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IM» MSfoek» mmf§fm dmMkm B^ w h und Miuui und der 

Fetfali dtnrikm^ 

Gelten wir in dt m i leistesleben des vorrsren Jalirhunderts 
zurück :iuf jene Tliatsaclien, welche die (iegenwarl uumiUelbar 
eingeleitet haben, so crJUicken wir in der zwtitpii Hälfte des- 
selben den Sturz des bis dahin Alles beherrschenden religiösen 
(««•(es. Hatte früher die Religion das allgemeine ßand, den 
kmersten Mittelpunkt des Bewusstseins gebildet, so folgte da- 
ciBe Epoche I in welcher in allen Sph^en des Daseins 
diese ^sift vemeineiide Cmgeattltang sieh geltend madite. 
neue Weh liegnin tkh sii entfalten, reich ausgestattet 
nit 4ea heniielilMflii EirscIielmHigen. Neben der FbQosepMe 
waren es inabesondere die Biatorwisaensdiaflen, welche die 
Blicke dem DiesseilB anwandten und die Epoche eines rein 
menschlichen Aufschwunges hervorriefen. An die Stelle des 
früheren Doiimaüsuius trat die rationelle Betrachtung der He- 
ligion, ein vorzugsweise kritisches, verständiges Eb rnunt machte 
sieb geltend, die t'n-ie Forschung erlangte das Uebei>;e wicht. 
Freiere Ansichten überhaupt brachen sirlL Bahn und gelangten 
zu praktischer Geltung; der früheren Starrheit religiöser Ex- 
dasivität gegenAber erhielten die L^en der Humanität das 
Uebergewicht» 

ffine entsprechende Wendung erblicken wir änf dem Ge- 
biet Ten PMsie mid Knust. Hier kam es darauf an, den be- 
scMMklea frtUMren Impfindungskreis sn dnrehbrechen, um 
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auf der Grundlage eines von allen beengendeii EjnAAsaen der 
Autorität befreiten natürlichen Gellßhls» die Ansebaaung bdeh- 
ster Schtebeit zu gewinnen. Es war das Einletdien auf die 
Pfade liriscb natftrlieben Li^ns, welches wir damab vollbracht 

sehen. Unseren classiscben Dichtem und Tonsetxem war die 
Kunst nicht mehr Dienerin der Religion, sie wuidi; für diesel- 
ben Selbstzweck, und sehr bedeutungsvoll mnss es genniini 
werden, dass gerade jetzt die grosse ivunistwisseuschait der 
Neuzeit ihre erste Begründung erhielt. Ein ausdrür.kliches, 
theoretisches Bewuslseio über die Kunst, den fräheren Zeiten 
fremd, war das Resultat dieses Fortscliritts. 

, GJi^lixeitig erweitert» Siek .der. nUgeineifi* iieistige liQSi^ 
zont Fremde £infiflsse «aehlMi iioh §ritend, neu« Bildungs* 
demente gelangten zur Aufnahme« Es war die Zeit wo 
Sbahespwre zwst unter. iwa:4i«iiidadi^ dar. grinehiMlM Geist 
dunolp Winkel^Hum au «ibdbtfiu Üben. -enrecU wwde« -S» 
zeigt sich das- deutsche Wesen erftUH «id, efweiterl teeh frem- 
des. Jet^t war die Elatwiclilung niebt »ehr eine nationale nu 
engeren Sinne, das Eigene im Gegeniheil erscheint nur als ein 
bedeutsames Element neben dem Fremden. Es sind die Scbätie 
aller ISaliouen und Zeiten, welche Deutschland bei sich aiif- 
bauft, ein universelles geistiges Hejch entstand, welches 
^Bze Bildung der bisherigea Menschheit zu seiner V«ra«s*- 
setsung hatte , eine selbststjüidige Welt trat .bwfor«. gaUcy 
und unabhängig von der früheren Entwicklaigk.- 

Auch das I«eben bliebi :niaht(. «nbafOhil mi. dinwa jM»». 
. flltaen. Di6.tuhereSlJrange^di«aellMhl4s»4N^ 
g^ocben^ das geniBle .Sulqieet klnUt- sein« BencMIgMg ^ 
Iwien, lernte sieb ale eiM bSbare Autenlil wupliMlin dMs 
Bestehenden gegenüber mit dem Banf umgestaHendarÜMii*^ 
kung. Auch hier wurde die frühere ungetheilte Gaadieit »ef^ 
splittert in eine reiche Welt von Individualitäten, welcke sich 
und ihr We$en zpm (/•e^etz,, zur Aiig^memguit^gkeit zu erfaeUn 
strebten. 

Kaum bedarf es der Bemerkung, wie diese £po«hte die 
herrlichste Entwicklung in der C^cbKsbtA des deutseheai Geii- 

ftteiB, den 8c|K(te8taii kySti^btm% dwaUM hewiihw'ti - Wa aii 
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doch die gesamiHte Bildung, aur welcher die Gegenwart ruht, 
errangen, die höcliste Stufe der bisherigen Cultur prstipgpfi. 
Wie jedoch hei jedem ^e^chirhllichen Forfgchrilt neljeii i\vm 
Gewinn zugleich Vprliislr walir/iinehnien siii(], '^o gewahren wir 
auch hier im Hinhiick aul die Vorzeit eigeiilinimürhe Mänf^el. 
Diese Mängel sind es gewesen, welche in der Gegenwart den 
Unterga&g dieser Epoche — > nicht zwar in iliren unsterbliche» 
Rmultiten, wohl aber in ihrer iiäelifttea aod uomitletbai*«» Ge« 
iM herbngeAhrt babeB. 

fov 'Mkem Oti^eMHi CfegisBüber trat eine groM« «Hb- 
• i&tßhe ÜBiNtttfMilliglceit, reiche FcradnücMieileii, M ftfiner, welehe 
in sich sdbat eine WeK trugen, vmtäeo die Heprftsentanten 
dieaer ' ÜMgestaltimg« Ib deoMelben Grade aber tersebwand 
#er allgemeine Hintergrimd. WeM konnte die neue Wendnng 
eine Zeit lang gpruii^iMi, im weiteren VeriaiTf aber musste das 
Mangelhafte mehi- mni mehr zu Tage kniiimen. Die Zersetzung 
der einheitsvollen geistigen Substau? <]t'r Vorzeit in eine Viel- 
heit der F.lemente hat die schlechte Particularität der Gegen- 
wart zur Folge gehabt. Jetzt ist die geringste Persönlichkeit 
aiob- selbst ihre - eigene Welt, sie erscheint losgetrennt von jed^ 
i»edeai;AligefliiBiileii^ Tdttig auf sich selbst gestellt Es ist nicht 
ttf lättgtieii, ^ass dieee BiitwiGkhifig den Vorzug snbjeetiver 
feMiefung, der EiitMknig ^eaer miendileh reiobeii, iiidiVMbiel- 
lift Well batte, eben so aebr aber ▼ersehwaäden alle objeefif eil 
Bflebia, m daee der Mangel daea Groaaen, AUgemetim «la eld 
«tteebeideBiiMr Gvimdsog der Neuaeit an beklagen Ist 
• / Maiwedieiidi dÜBeer Wendung iet überhaupt die Sondemng 
der einsrebien Sphären gegenüber der fridieren Einheit als Prin- 
cip dieser Zeil zu bezeichnen. Eine reiche Welt von einander 
getrennter Existenzen trat an diü Stelle der frülicrfii Alle«? be- 
herrschenden Einheil, verschiedene Ihdippiinkte (]es flrwusst- 
seins bildeten sich. Waren indess früher die einzelnen Sphä- 
ren im Ganzen verschwindende Momente gewesen, ohne feste 
Selbstständigkeit, so daaa sie ibreii gemeinsamen Lebena^ell 
nmr iB^dteeem fanden, in gelangfen ^eaelben jetzt an- einer 
mi fce H^ aieh, loageMaat namendieh Ten dem frfther Alles 
^mM ka^ m ^ ' reügW^ Beitynntadin, nur ms i^iob atübat 
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Nahrung schöpfend. Gmt im Sinne des so eben schon Gesag- 
ten ist auch diese Sonderexistenz als die Lrsaclie der höch- 
sten Blütbe, der gesteigertsten Entwicklung jedes einzelnen Ge- 
bietes zu l)egreiren, aber es hat dieselbe zugteich im weiteren 
Verlauf zum Resultat gehabt, dass diese getrennten Sphären zu 
einseitiger, krankhafter Abgeschlossenheit gelangt, endlich in 
wh vertrocknet, verkümmert sind. Die egoistische Gelttnd- 
machung des Besonderen auf Keaten des AUgemeineii ist enw 
Folge diesei^ Wendung geweseo, jenes Streben jete ^elrcnnlin 
Gebietes» alte (dlrigen zu seineni Dienst su Ternnta»- so dass 
wir desdialb in Benener Zeit eine vitllige VeAehraag des mdb- 
reu Verhältnisses vor itas .haben« 

Die AuftnliBie firender BUdongseieniente faraer braduo 
zwar einerseits eine unendliche Bereicherung des deutschen 
Geistes mit sich, auderseils aber ist das Bcwusstsein eines na- 
tionalen Mittelpunktes, die Einsicht, dass alle höhere bewnsste 
Thätigkeit einer Nation immer auf diesem (.nmdc niht und 
nur ein Heraussetzen des ursprünglich im Voiksgeist im Keime 
enthaltenen ist, gänzüch verloren gegangen. Zu viele Bestand- 
tbeile wurden aufgenommen, welche dem deulscben Geiste ntclit 
nrspränglieb angehörten, und es musste darum nothwendig je- 
nes universelle wissensclMlUif^e und käastlerisehe fteich £it- 
stens gewinnen» welches das mprflnglicb Eigene gans in den 
Bintnrgmnd drAngte. Eine selbststAndige geistige Welt trat 
hervor, geschieden von den früheren Grundlagen. Der ffinlar» 
grund fiQr^eselbe war jettt aHdn dieses univeneile Gebiet» 
welches seine Lebensbedhigungen lediglich in sich selbst trug. 
Diese Isolirung bat unmittelbar den in neuerer Zeit so scLioÜ 
hervortretenden Bruch niil dem \ülke zur Folge gehabt. War 
die fi-ühere Herbheit der confessioneilen Unterschiede jetzt ver- 
schwunden, so wurde der neue Bruch ein um so härterer. 
Jene Exclusivität der Bildung, welche das GharakteriMiscbe der 
bezeichneten Entwicklung ist, hei das Volk gänzlich aus dem 
Spiele gelassen, so dass wir Im weiteren Verlauf einerseits diese 
geistige Welt, anderseits das davon gänzlich unb«röbrtc» sieb 
settist fiberlassene VoQc erUieben. Dieses RiMi der IntdUgsiis 
ist niefat mehr seiiiem innentsn Wesen nadi Theil der wv 
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fprtogKdieii Mutant 4ar Nation, im GegeiNheii dmAmi 
htmd nüd ftossarlicli« So ist Mch luid nac]» jene moderne 
AriattÜMie dea fteistaa entalandafi, welche eine Immer enl* 
aehiedenere Herracbaft fttr aich in Anaprach genommen hat. 

Betrachten wir die Kunst, so gewahren wir, wie die höheren 
Classcn der Gesellschaft überwiegend es waren , welche sich 
mit ihr beschäftigten, Sie wurde Gegenstand des Luxus für 
die vornehme Welt, der Salon ihr*' Ileimath. Untreu ihrer 
hohen Aufgabe erscheint der Cullus derselben als ein unwür- 
diger. Ein blosses Spiei des Geistes, ein Geistesiuxua, ein 
ftppigea Erffttien entstand, jenes ästhetische Cenussleben, jene 
Ve r adi w i mmende Sehnsucht, welche sich krankhaft und knfjir 
loa TOQ der WirklkdiliMt abwandte, Hebr und mehr hörte dio 
Innat anf, Ihre aittliche Kraft n bewahren; atatt au remigen- 
nnd an Ifimem, nnodle Elemente ana dem Innern dea Menacben 
aoaniaebeiden, erUiciim] wir den ausgesproehendsten Egoismna. 
lene lathetiairende Weiehhcit der Empfindung sdiUgt nnmit- 
telbair ih Mir Gegentheil über, so dass wir überwiegend fast 
bei denen, welche mit dieser Knust nidit in Berührung kom- 
men, die unverdorbene rein menscliliehe EmpÜndung suchen 
müssen, jpne Theilnahmo, welche sich Ireut mit den Freuenden 
mid weinet mit den Weinenden, während wir in der gebildeten 
Geseiischali nur zu häuüg allein jenem egoistiscben Schwelgen 
in anaaen Gofuhlea begegnen, welches dem wirklichen Schmerz 
ana dem Wege g^ti um sich in seineu Träumereien nicht atd« 
ren zu lassen. — In den FlUen aber, wo die Kunat ihre 
hSiMe Nattar in hawafann anchte, wo aie in frftharer Aecht- 
hott antmireien alrebte, vaHieh ihr diaaea Streben jenen eaoto* 
riachon €barahter^ jette nur geiatraiche Natur, ivekbe ihrer 
eigentÜahe» Beafamm^ tan liegt Nach beiden Seiten bin 
fond der Drang des Volkes nicht mehr seine Rechnung. Wohl 
hatte sioli dasselbe eine Zeit lang betbeiligt, und viele jener 
epochemachenden Männer blieben nicht ohne Einfluss auf das- - 
selbe. Im weiteren Verlauf aber zog es sich z«i ii< k , mnssto 
sieh zurückziehen, weil das ursprünglich nicht Homogene mehr 
und mehr zu Tage kam, und blieb fortan sich selbst überlas- 
aeiL 8|^cwlantafc bcmhobtigtan aich aeinaa fortdauernden Knnai 
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bedört'nisseä , das Mcbtsiiutiige und Abgeschmackte eioherle 
das l^rraifi. Stall deb Volkes haben wir endlich iini niuh 
den i'ob«i, der toü aiieui Besserem duFcb «ine liefe liiult ge^ 
tramit mt. 

Doch Dicht alleiii in diesen überwiegend wtsecMohi^ichett! 
und künstlerischen Bezieh utigeo, naeh ailea Sekes biii sind^iUe' 
Folgen iee bexeiclmeleD UnieelMvuDset tu T9^ gehoaMneo. 
Frdher« ab die Rallglon noch üe G^älfaer der MeBscliea- 
doMshdrang« hatte diese 4en ianeren BaK gewftbrt/ die iDwrM 
Grundlage gebüdel. AU UHtelpDakl dea 'gansen Menschen war 
sie das die gesammte Hasdlinigsweise BestiDiaiende gewesen.' 
In^Folge der bezeichneten Wendun«; jedoch ging diese innere 
Stutze verloren. Ej>;ii/inittcl wurden geboten, welciic anfangs 
in der That im Stamh zu s»!iii schienen, eine dauernde und 
vollsliindige Entschädigung zu gewahren. Schneller indess, als 
mati erwarten konnte, sind die Mangel dessen, was an die 
SMe gesetzt wurde, hervorgetreten, und das Unzureichende 
desselben hat den Veriail der Neuzeit wesenllioh mit bedngt 
Diese Krsatsmitlel waren einerseits die Moral, anderseits Kunst 
und Wissenschsft* EiMere jedoch ist für die Daser nicht im- 
stande diie Befriedignng su gewähren, wie die Reilginn, Der 
Dualismus von Wollen und Sollen, den ifieselbe znr Voraus* 
Setzung hat, der Umstand, dass ihre Gdiote nsr-als uin ftuaser- 
Iteh swkigendes Gesets auftreten, entzieht denselben die miiere 
belebende Kraft, weiche die Religion besitzt. Diese vermag den 
-duzen Menschen zu erfassen und zn durchdringen, so dass er 
als ein harmonisches danze in Gesijiiiungen und Handlungen 
auftritt, hier ist er getheill, sich selbst ein Widerspruch. Dort 
erweckt die Anschauung der erhabendslen Persönlichkeit die 
unmittelbare Sympathie, hier haben wir eine abstracto Weh- 
von Gesetsen tot uns , welche die Empfindung leer ansgehetf 
lässt. Ebenso wenig aber wie die Moral/ Ternocfaten lernst Uiid^ 
• Wissenschaft allein und fOr die Daaer an genftgeiii Bio wio* 
sensehafllielM Freiheit erzeugte jene Ihiendliehheit des Meinelis^ 
welehe einer Hauptkrankbeit unserer Ztit bHdeli Wi^ 'hahun Ir 
Folge 'derselheii die Srscbeiimiig, dass Mer Mine iieaMdiiM: 
▲naicbtea ikrMk hflsitoen will, dm etmag-Winiihsain 



7 



«vertbes ersckeiut, indiviUuoU» Schnilleo auszubeckeB, während 
in Wahrheit die Aufgabe nur darin bestebaa kmmr ^H^' 
mem$ m individuftUer CpwM «rscheinee lu lassen« Wohl hat 
Wkmytm^ hier inaliesoiideFe dia Hi»gel'a«tae,. mäch» 
ia^.tkm^im9w§ßm-9ßmH^ mloran segaogene SibImH 
vmd PflPtfoulfMww wiadar m etmsskmf aber ai« ist nicht ei»* 
nal attf ihren eigen«i CMdet durchgedrungen, während ne 
ausserdem der Natur der Sache nach auf einen viel eh engen 
Kreis bescliräiikL isl, uui diü Gesammllieil zu erfassen, abge- 
sehen davou, dass sie nur eiuc Linlieit des Wissens und Er- 
kenni'nSf nicht zugieicli eiue praliUscliü zu l^ieieu vermag. Auch 
die Kunsi iiinsste nach dieser Seite hin als unzureichend er- 
seheiefto, da die Welt der Phantasie eine zu schwankende und 
henrei^che ^> .um io ISeltea der Zersplitterung einen festen 
Ul Mrigewl^en, und unr genwilien auf iliese Weise die An*- 
mlmwng, win ';din' iMere Gmndlage ferlorep gegangen 
ahne im du, ire% len. die iSleUe Irali Ersits in bieten fei* 
wncbtoi,< Dia AqiorltiM; der ft^yhareo V^ndirillen ist geitOint, 
eher ain neues« swiugendee fieseti necJi nicht de» die bisberi» 
gen MMg di^'liBtielanK skid erschOltartt andere aber nach 
nicht gewonnen. Diess erldärt die Erg(Mmingen der Oegen«- 
wart nach dieser Seite bin» Vergegenwärtigen wir lUis (iie^i 1 
ben, so tritt uns vor allen Dingen jene oft beklagte moralische 
Versdilei hterung, jene innere Hallungslosigkeit als ein hezeich- 
oendes Merkmal entgegen. Es ist wahr, wenn gesagt wird, 
dasa der Egoismus herrscht, und als allgemein anerkannter 
Grundsatz der Ge8ells€h4ft ensgasproghea ist», ddifie es nur gilt, 
Andere xu ubervnnjjjMiliQy ge t&t wahr, wenn gesagt wird, daas 
Merii».ii««r aatfecan seinen, f eNi«l:-«vbUckt, das« Lage und 
W ea cbi i ni mebr |iftd.9Mikr<giur Ijiiiltmg gebonmen' iind und das 
geiHWln 9aaetq,..vdipftet. ba)»a«ji^ fis^ bnmt ffir nne nnler 
l inUft ¥eahl lM > nan zu Mnag.pabthnften gntmy^ung, und' man 
«oess .Ml aoB^ sich auf den Punkt zu erhatten, wa man sCefal; 
Darum ist. es auch kaum niüglich, in dieser Zeit ein Charak> 
ter zn .sein, und Geradheit und Tüchtigkeit der Gesinnuiig aul'^ 
recIttuXtt erhalleQ. . Wir hah«n den V^ideispruch i^r "Uns , Be- 
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Irndigung In fitwis ^ttcbw m Mllcn, «fti vklit ndr Mr ltH yt i 
kann, in einem längst Abgestorbenen leben in mflnen« 

Andi nach anderer Seite Inn Terier »an, wae man irMnir 

besessen batte, oiine in dem unnfiiUelbar Folgendem schon eine 
Entschädigung zu gewinnen. Um nur ein Beispiel anzuführen, 
erwähne ich, \sie dit* Menschen der Neuzeit niedergedrückt er- 
scheinen, des inneren Stolzes der Fr ellieit beraubt, unfähig das 
Haupt aufrecht zu tragen. Nach alle dem, was bis jetzt ge- 
sagt wurde, kann diese Ersebeinung nicht überraschen. Froher 
balle die innere Weit der Religion entschädigt für das, was im 
Aenaseren in wünschen äbrig blieb. Das Christentbum Mirli 
d|M Ynr Gott alle Menscben gleiob sind. Dieae Gteicbbeit wmt 

war ea, welebe frfiher das innere Band bSMele, mä Übar 
das Wideraprocbende hi Staat und Leben binweglMlK St wi# 
in der Tbat eine aoldie Glelohbek mbanden, wenn «udi aar 
nbie inneriicbe. Je mebr indeaa daa aKe Bekenntniaa an» den 
Herzen der Menschen schwand, um so mehr musste aucb diese 
hier beispielsweise geiianuti' Stütze verloren gehen. JeUt trat 
das Widersprechende des Bestehenden, diese Ungleichheit im 
Leben verletzend hervor. Vermochte man früher die äusseren 
Unterschiede zu ertragen, weil die Gleichheit innerlich da war, 
so haben wir später nur dieae eratarrtm Unterschiede, obne 
die innere Gleichheit. 

Endlich ist als durchgreifende Einaeitigbeit j€M# Zeit 4ar 
Umatand m beieichnen, daaa dia Wirkttebkeit, te tnasara 
aein, von dieaem Reicbe dea Geislaa anfangs nneb «ans nnafi^ 
. aeUoaaen war. Der Blick dafOr war noch gar nicht «nfgegan» 
gen* Man batta die innere Welt 4a ReMgiMi fntiaaaan, a»> 
nftcbat aber anaacbüesslich in jenem Beiehe des Geistes Befrie- 
digung gesucht, ohne den Weg fortzusetzen, und nach ent- 
sprecbeader ;iusserer Gestaltung zu streben. Wir erblicken 
desshaih das Unpraktische, Träumerische, den Mangel an Tbat- 
krafl als ein charakteristisches Merkmal in jener Zeit. Die 
höchsten Güter schien allein die innere Welt zu gewähren, und 
man glaubte desabalb zunächst von einer entsprechenden ftusso» 
ren Erscheinung ganz absehen zu dürfen. Diese Tätiahung 
komita jedoch nicbt für die Daner beatdwn. Bald maalo 
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dieselbe zum Bewusstsein komm<*n, und dir Kfimpte tiei Neu- 
zeit sind, wie ich später noch zu envähnen Gelegenlieit babeu 
werde, ein Resultat dieses wach werdenden Bewusstseins. 

So jene Zeit, gross und heixUch, auch die Keime 
des Unterganges in sich. Schon stehen wür an der Greni- 
Jihiiil) Mmu die zusammenbricht, nipT noch scbeiolHur , 
HÜtttl Iwi ^MgA^^ Jede fpcrcAe, w^nn sie rollstindig 
dwüMi iht, telWIt mcfa diese dem Geriebt der Geschichte. 
y* g '^ito ei i ▼erflflt naher naehinweiseo, was Tonkunst hetriflfl, 
"^jenige Sphäre , auf welche ich meine Blicke in der ge- 
genwärtigen Schrift vorzugsweise rieht« — ist jetzt der nicMle 
Zweck meiner Darstellung, jitd* m um eine genauere Orieu- 
lumi^ ühvv die gegf nwärligen niuaikalisrhen Zustäruir neuer- 
dings immer (:'iU>cliiedener hervor«etrri''i!(Mi l?1'^(|■*'I)Ullgcil iiach 
einer IJmgestnlttmi: /n rechtttrliL;"'!! veiuiag, die Liizuläuglich- 
ki'ii dieser Zustände aber nocii keineswegs alleempin zum Be- 
wusst^em gekommen ist. Wohl sind Mängel im Einzelnen oit 
und ausreichend besprochen, eine zosammenfassende Betrach- 
tung von deafr hier 'heseiehneten Standpunkte jedoch ist noch 

'Hft'^t^ dttnnach die Aufgabe des nlclislen AbslÄnitts ein 
4M4iMNI# MkuiMt der Gegehwail, der Art und Weise' ihrer 
-iMlMiiifhng, ei)f»'Bild Von den nftusikaliscbeir ZuMftndäi der 
WilliiiiWMMiUll ilUi aufgestellten Gesi^tepnnkleh'zu entwerfen. 

Lassen wir zu diesem Zweck die Erscheinungen im btin- 
tei) Wechsel an unseren Blicken vorüberglciten. 



Zweiter Abft$liiiitt. 



MvMikaliache Zustände der Gegenwart* 

a) Die Tonknost and die ToDkllnsiler. 

Auch die Tonkunst hat sich der jelzt geschilderten P^nt* 
wickluog angeschlosgei) , auch sie tand zu jeaer Zeit eioe ent- 
Bprecbende ftiäthe. Wie wir jed^K^ ia F^ige dieses Umscbwuiit 
ges Mäagel iiajnhaft OMhchen mosstea« w«üibe tÜv» Ursache der - 
AuAI^siing dieser gaozen Epoche wqnUai so ist auch die Tm^ 
kunst nicht frei geblieben von Gebreeben, frakhe gtcwbtrRglBrf» 
Ute für sie mr Folge hatUiL i 

Da» iimerhalb dee lelsleii iabrbmiderU m KirclieBinMril 
im streogen und hoben Sione nicbt xnabr die Rede sein I w iiK^ 
lenebl^ ans dem, was in ersten Abschnitt gesagt ^irarde» jefeK 
mittelbar ein. Schon seit der Mitte des Yorigen Jahrhunderts 
ist dieselbe von ihrer damaligen Höhe herabgestiegen, uad bat 
mehr und mehr an Boden verloren. Was seit dieser Zeit in- 
nerhalb dieser Sphüre c*'leistet wurdf, durile mit wenigen Aus- 
nahmen nur eine Bedeuliui^' zweiten und dritten Ranges an- 
sprechen. Aus demselben Grunde ist auch das Interesse dafür 
in der Gegenwart überhaupt ein geringeres. Die alten Werke 
vermdgen trotz ihrer Tiefe und Religiosität die Gesammtheil 
nicbt mehr zu befriedigen, da das Gewand, in welchem sie er» 
seheinen, die Anffassung erscbwert, noch Ttel weniger aber ist 
die neuere TrivialHät und Weltlichkeit im Stande zv fesseln« 

Wenn deroohngeacbtet bis herab auf die Gegenwart e^e 
lebhafte Thätigiicit, wenigstens toserlich sich Eeigt, lo ist diese 
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dem Umstand feniwschreihen , daes die Macht der (iewohiiheit 
auf rnttsikalischem Gebiet die grössfe ist. — Am moisten wirk- 
liche Hroductivitat zeij^te sich his vor knrzjMii noch aul dem 
Gebiet des Oratoriums, dieser Zwittergattimg, diesem Mittel- 
ding z^Wdehen Kirehe and Welt, obschon dasselbe seine eigent- 
Hehe Bereobtigung gteicbraMs schon längst verioren bat Ein^ 
itHmd Tonsetzer aber shMl hier ntmbaft ra maeben, welche mil 
ifiiimm Beruf begabt Tflchtiges geleiBtet haben', obsefaoB sie 
leifcalMnaiAllteh' In Folge der Sletton^ dieser SphSre tarn 
geHligeli Leben der NeuzeH nicht der forteehreitenden Kurel 
dienen, im GegenOfeH mtr etwas Altes «of erfrenliohe W«»e 
oelf hMkm konnten. Das Oratorium hat setne absolnte Be- 
rechltgimg veHoren zu jener Zeit schon, als die Oper ihren 
ersten lfdii4»imkt (Imch Gluck erreichte. Es war eine eigen- 
thiitniKh f^estältete Vorstute iür diese; jetzt erscheint es, In»- 
haftet mit dem inneren Widerspruch , dramatische Gestaltung 
ohne dramatische, scenische Darstellung anzustreben, als etwas 
UniertigeS, nicht zu voller Wirklichkeit Gelangtes , so dass auf 
dasselbe Wagf«r*8 Aoaspruch von einer im Gedanken stecken 
gebliebenen Kunst anzuwenden ist. Dass «s die Neuzeit auch 
hiBsicirtHch seines Inhaltes bei det öblich gewerdlsnen Stofwabfc 
BiciM>neiii'»linMNfigib 'kann, sei nur bflllSiifig erwähnt — IH0 
eper, ij^iier die MlrtltMililiilisifc atnd' es gewesen, weleh« 
d#i^ l iai i iiiaii i ^eUl a uf •aasikaliaeheni Gebiet rar Brseheitog 
ga H lrth t. haben, in der zweiten Hftlfte des yorigen Jahrhrnn' 
deMw-WJir «s zunächst die Oper , welche zum ersten Male als 
Kunstwerk im höheren Sinne anftral. Sie entsprach in dieser 
Gestalt dem neugewumteiuMi hölu^rcn KunslbcwuPstsein. Di« 
Insiriinicniaiijiusik nhpf ^vl(r(le das Organ fOr die snhjective 
Vertielung der iNcuzcii, nidem sie diesem Rcichthum der inne- 
ren Welt zum Ausdruck diente. In dieser Gestalt haben wir 
die Tonkunst ums ersten Male vor uns. Hier erfasst sich die^ 
wrihe in ihrer Tiefe, und bringt ihr Wesen am TOÜendetsten^ 
zna Ausdruck, tier «rscteint eie in hdcfasfer Reinheit, losge^^ 
mnnt m jeder Verbindung mit anderen Kfinsten, nUr Mit 
iM^ «igenen AosUldung bedcb&ftigt. Die ganze Fülle imd l>racbf 
dhr ':iiMtttrnen Kunet ist auf dies« Weise ihr firscheimmjg 
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8ell»eD Mliigel lur Folge gehabt» welefae ils dimkterisliflfih Mr 

diese Epoche im Allgemeinen schon ausgesprochen worden sind. 

Wie jede Existenz, jetle geistige Sphäre sich lu sich ab- 
schloss, und nach gesonderter Ausbildung strebte, darum aber 
an Lebenskraft verlor, so gewahren wir diese auch bei der da- 
maligen Tonkmish Die Musik jener Epoche tritt als i igenes, 
für sich bestehendes Gebiet auf, als in sich abgeschlossene 
Kunst i& gesonderter Entwicklung. Wo dieselbe in Verbindung 
mit anderen Künsten erscheint, haben wir ein egoistische« 
8ieb§ell6iidmaebeD und wir eeheo dae Streben, dieeelbett ein» 
»g ihhI allein xu ibrem Dienet sn verwenden. Einn Felge da- 
von ist das- Uebergewicht der MosHi in der Oper gewesen, die 
Gestaltung dieser, eine barmonisebe Einbeit der ElsMite be- 
dingenden Kunstgattung, zn einem specifiseb mnsikaliieben 
Werke. Kanm dass Gluck der italienischen Oper seiner Zeit 
gegenüber Ernst geniacbi, tler Dichiimi: /u ilaem Uecht ver- 
holfen, die Musik in ihren Anspiüclieu auf das nothwendige 
Maasä ziiriK^ki^eführt halte, so trill uns auch schon bei Mozart 
wieder eine erneute Einseitigkeit entgegen. Die Nachfolger aber 
sind auf dieser Bahn fortgeschritten und der musikalische For- 
msfismus bat endlich das entschiedenste Uebergewicht erlangt 
Wir erblicken desabalb die vollständigste VoHLonunenheit, mehr 
noch aU in der Instrumenfalinnsik, das «n^pes^roebendsle Ibi^' 
Venningen anf dem Gebiet der Oper in der Gegenwart. Seilst 
die ftebten Künstler beben scbon ISbgst die Einaicht in die 
bier za lösenden Aufgaben verloren, und so ersebeinen toek. 
die Leistungen derselben ginsHeb unbeaefatet, trots der Anstren-^ 
gungen, welche gemacht werden, um derartige Erzeugnisse empor 
zu bringen. Der Mangel äusserer Erfolge, die Uulahigkeit zu- 
gleich, die Aufgabe in einem neuen und höheren Sinne zu er- 
fassen^ hat endlich auch die Besseren zu Concessionen, dcui 
Ungescbmack gegenüber geführt. Auch die soliden Künstler 
ziehen jetzt die Hanswurstjacke aa, und glauben es sei genug, 
sich im Grunde doch als verständige Männer zu zeigen , wenn 
sie hier und da dem Musikkenner Einiges bieten. i>iess jedocb 
ebenfalls obne Resultat. Sie ernten die Frücbte, welebe jeder 
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iMt die Bemehaft eriaagt, md nur wo dittt mH V-erÜngMig 
•Um Edlaifii offw 9icb knodgiebt, sind noch ftutere Erfolge 

bemerkbar. In der InstmneDtelnmik hat endlich die ehnet^ 

lige SonderuDg der Tonkunst ihre Spitze erreicht. Desshalb 
lag gerade Iiicr die Gefahr am nächsten, dass innerhalb dieser 
Sphäre die Musik am meisten sich auf sich si liisi beschränken, 
nur aus sich selbst Nahrung sdioplVn würde, die (iefahr all- 
miUigen ianereu Auslebens. Und in der Tbat: betrachten wir 
die Inalnimentalmusik der Neuieit , so haben wir die BeaUtti» 
^im%^ftfßi^ßm!lkdim^^^ £8 wird zwar hier in der 

in HjUWtllll yMtf^-: de» Henrerateebendate geleiatet Die besten 
Tomefier naeh Beelho?en haben in der Symi^honie, in Qnai^ 
teil, in der Oarertfire vieles Schöne, weichet nicht nninitlelbi^ 
wdion in jen^ aeinen Awdnicfc geihnden hatte, aar Oanla^ 
Ung gebracht. Geben whr aher auf den Kern der Saeho ein, 
eatrnHMfi'-siigeataflden werden, dass bis jetzt Ahor das warn Beet- 
hoven Erreichte ein Fortschritt im Princip nicht gethan wor- 
den ist, nicht gethan werden konnte. Dem entsprechend hat 
auch die Erkennlniss alliu dich Raum gewonnen, dass mh ßtiet- 
hoven's 9ter Symphonie der Schliissstein für diese Sjihäre ge- 
setzt sei, und es war nur eine Bestätigung iiiisenr Ueberzeu- 
gung, als neuerdings R. Wagner dasselbe aussprach. So lei- 
den die hervorfegenden Tonsetzer auC dieaem Gebiet an der 
wagiifceklichen .geschiehtlicben SleUung, einer wickgelegl^ 
greaaen JSntwickhuigiatnfe an nahe, einer kdnftigett noch an 
Inm an atehen. Sie haben kein Tenain, naa aieh anahreitenf 
kein Oigan» nm »iah. aussprechen an kdnnen. Anderen bmn 
dar Begabten äber fehlt nur an hinfig gänatich die innef« Bo» 
mditigung, die innere Nothwend^eit dea Schaffna. £a aind 
Ezercitien, welche uns vorgeföhrt werden, es ist nur die Be- 
friedigung des musikalisclieu Gewissens, welche den Autor zum 
Schreiben veranlasst, es ist der Wunsch, sich dem Puhlikura 
wie den Genossen als tüchtig gebildeten künstler vorzustellen. 
Alle Thätigkeit ist vorzugsweise eine nachahmende. Die Auto- 
riUi4er Jttiiater der Gattung aeigt sich so grosa, dass man die 
mifiin Boah mggtiab» J^ananngin im gar nicht wagt. Der 



jutit noch weit verbrettete Irrthnm der Musikpr, welchei» rfll 
Form als etwas SelbftUtändiges setzt und fil)epsieht, dasg die- 
selbe nur durdi den Tnlialt getragen uud gerechtfertigt wird, 
welcher in der Form das Wesen erkennt, lässt vergess^en, daf^H 
nach B«ethayen's Vorgang nur «in grosser mensdilieber Ge^ 
Mtf Z4 .emschtedener GMlUAUDg herausgearbeitet» yt^ndetk 
prifc' iwrmstecheDder musikalischer Beföbiguflg, den 'KiMlIpr 
«iBigMMMtea faertcbügeB hum , hier sicii im wmhe»^ IM 
Hktmkkm^ tes. mit gute» fomelier iMmkilifiefaer BiMmig «Ma 
jitit gir mcliti mehr gethan iü, ' i <{ ^üi-^ui iri 

•ifAi iei üirer llBtBtdiiMg im «rang^ietlm toa«iingesang ht* 
wt mr ike demeehe Miieik eine wtlH%all >olk9mis8l($9«'KmMt 
gewesen. Jetzt wo der Zusammenhang mit dem Volke nacfc 
jeder Seite hin Uiircbschnitten war, wurde auch der Tonkunst 
diese populäre Basis entzogen. Sie erscheint als Kunst im 
engeren und ausscidiesshrhen Sinne, und wurde üIs solch« \ 
Theil jenes Reiches ailgeineiner Bildung, welches eine (iiirch- 
aas für sich bestehende Welt ausmachte. Aucii schoii unmit- 
telbar vorher zwar besass sie nicht mehr jenen Tolksmässigen 
Charakter, im Gegentheil hatte sie in Seb. Bach den höchslc« 
ReitMiam kwitvoller T^Omik entfaltete ite dieee l^t^ 
nik diente liit dakin« ti^ev«iegeiid einm Ü^eOimh dem MIn 
gklfte»!^Bewiuitpett .iia& Avidrack, so da» auf diese Weise der 
litoammeiiliaBg imit^ demr 4aamm immer mcb beirahrl ersebeifli 
Später, «nf der fliufe, di« Wir hier m mw habe», erscMai 
die Tonkunst auf; iich selbst gestellt , nur mit sieb beschäftigt, 
sie betrat einen Staudpunkt, welcher derselben die ullgemoin 
menschliche Basis entzogen hat, indem er das Kunstwerk über- 
wiegend doch nur für den Kenner bestimmt erscheinen lässt. 
In geringeren Erzeui^nissen aber erblicken wir jene Technik 
als Selbstzweck, wir haben jenes reine Formeoapiel vor uns^ 
mkhes jedweden Inhalt vennissen lässt. 

Zugleich ging der nationale Charakter, de» die 'd^flUdUl 
IfMik naeli einer fianpHäte ibser finlwieklutg imm^ fmtgi^ 
bdicü Mte^ veriorea. Wie damals ftlrcriiaii|^ ein imleeAeM 
Wdi derBiUimg «egrilndel ir«uv 89 vate aiicb dto^oiftaiM 
mMltadiscke «aneMf i*<io;liqlmm flmdr i» moh m/^^' dw 
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wß i« BütriiMiBii wdit wkm um^Uakt, aiMr mn* In ifiiNNi^ 

ikmt Mmlum^i\(tlam tmw BemMsmig, wie in AI%«Mi- 
««1» M».Mli-i» Img tur MmHu Itetraehtcii nir Miididi.4«i 
SirtiMlBngsgaiig .d^ .loraiiftiMlMii Ifafü, bo gn w i l w iiir,< 
irie jidt dw Wr'4i«ie Kamt beßihigsten Natintiefi «Hl h m$ fi ■ 

dmr Element zur Erscheinung bringt, ein eigenthömliebM 
Princip vertriU, dessen gesonderte Darlegung die nächste Aut- 
gabe bildet. Trotz dem aber geben «ich die verschiedenen 
Richtungen schon als zusammen gehörig kund, und das wech- 
selseitige Sich-Anziehen und AbstOBsen derselben bildet eines 
d«r HauptentwicklungsgesetM* Deutschland ersebeint zuletzt 
, als der Mittel- und Einiguagi^iit^i f&r diese gesonderten 
strebi^ien» al» BrciHipaikt, m iralebew timMUieQ 
SMietf nwMDenlMfto, vmä taiit nitlfwvMif attf elMvttMr 
BMoBtle hiMfluogwflckten lOhe. Die Musik c mlilm «f 
dMse Wqh6 da» ihr darch dit lMlwraBliMrielihng vorgestaoklir 
Ziai>dia»fliMrcqiilBA jwch der artcreri 86ita tb^rnual» äot^ 
w^ldi§ dletMicksetKaiig des Eigenen sein. Die KanatiMfr^ 
rekdis mid Itafiens hat sich dem entsprechend als gleichbereeb<f 
tigt mit der unsrigen bei uns eingebürgert, nur hin und wie-^ 
der zurückgedrängt in Zeiten, wo in Deutschland sehr Hervor-t 
stechendes geleistet wurde. Zu Zeiten ist diess geschehen, 
insbesondere durch die romantisebe Schule, hier aber in be- 
achfftoiUer und im Ganzen doch untergeordneter Weise. Dort 
aber, wo wir das NatioBale in bdcbater, itafassendster Weiae 
a M wiiiiliiHHV eli»fickaB^.bei Baethwaii^,- ist die Fora» eiae niciM 
Mkmi 'm gläMAer WefiM tdglBi^he. Me loi vorigetaMrihUH 
t M i itt ^ i gi a iii iH Ü mektang kat daran eine gresseii MlloMla' 

ttß JkMli all daa flkclaai^AI dfiosef ^ 'H'isfaki atiaekeu Wtdl ImkI' 
süi WMaiai'VdnkeMt betheüigt. Diese exekisive Steilimg hatte' 

far sie zur Folge, dass sie jetzt dem aligemeinen Bewusstsein 
gegenäber als Ausdruck ehier einseitigen, in unzulässiger Weise 
getrennten geistigen Welt erscheint. Auch die Tonkunst zog 
sieh auf einen engeieai Kreis zurück. Die höheren Klassen der 
G^llMkafl «pafea. es, wrfclia «M gerade asit üv ?ersllgBWiii•^ 
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beschäftigten, sie iosbesondere wurde Gegenstand des Luxus 
für die vornehme Welt, und es hat darum seine grosse, ob- 
schon nur relative Berechtigung, wenn jene Partei, welche tiot^ 
aller Verirrungen, trotz dem, dass liäufig statt des Aechten hier 
QW Canicatureo zur Erscheinung kamen, dass auch sie, nur iu 
Midwer Weise, wie die Gegenpartei, der UntkÜielikdt verfiel 
«•m die Partei des politischen Radicalismus von der Mwik, - 
nk- ue in der Oberwiege&deii Mebruhl ihrer GMeheinngeii 
ia* üNnenr Zeit skh kundgab» eU^ abweadila lad Ib den 
Bill der Zokimft IQr uaJbreiielilitr erkllrle* 

BelrachfeB vir die aUgemeine Pbysiogiieaiie der gegeib» 
wftrtigen Toakunet, ao ceigt dieselbe in aileo Zfigan die Co»* 
Sequenzen des bis jetzt Dargestellten. 

Zunächst ist jene Kunstrichtung namhaft zu machen, 
welche in unserer Zeit zur Herrschaft in den weitesten Krei- 
sen gelaugt ist: die entschied! n frivole. Ans der grossen 
Menge dieser Erzeugnisse spriclji ilie niedrigste Ansicht von 
I der Kunst, oder völlige Verläugnung derseliien, völlige Gesin- 
i Dingalofligkeit. Die Vertreter dieser RiditlUig kaben keine Ah- 
■mg Ton dem Beruf des Küoetiera^ von einer würdigen Stei- 
hng deaaelkeii dem.Piiblikimi gegeadber, die einsige fteatkimg 
in denaeelbea lat die der Speealaiiea auf die sckkebleii £le» 
UMMley «elehe eich darin Torfinden. Die Kwat iflt etagpeilaB* 
deaer Meaecn eta ladaairiearlikel. Sie iat dämm eiae ^Sa» 
leade Luge, iaaeriiGb bohl liad hettchteriscb, jede getvade 
Empfindung, jede psycbologiscbe Wahrheit ihr fremd, Alles auf 
Effect berechnet. Man üi beitet fär die Mode mit Modiäteii um 
die Wette, und oft ist in den Werken einer Putzniacherin mehi 
Erfindung als hier. Ueberall tritt uns diese liichtung entgegen, 
am meisten in den Fächern, welche dem schlechten Düeltantis- 
nuAS vorzugsweise zugänglich sind, in der PianofortemueiJi, im 
Lied. Aber attcb die grössereq und ernsteren Sphären, wie 
die Oper, zeigen sich im Innersten berührt, and ivir mnaaea 
bei atherar BekEaebtnag gewabren, wie die geBammla Kaust 
TOB dieeem Gift aageeteekt ist Voa Geist, ?on ünbait iat aicht 
mekr, die (ide; im gdaatigatea FalliB bftban wir Haobe £enti- 
nMttiiitit» meist Gbaraktarlosigkeit. Dd»ei wild die Ssil« dar 
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sinnlichen Klaugwirkuiig voizugsweise ausgebeiiuu. Man schreibt 
dankbar, sowohl IQr die Instrumeule, wie für die Sing- 
stinime, und diess sicbert Erfolg. Auch die umfangreiche Lite* 
ratur für *den Männergesang gehört in sehr vielen ihrer Eiw 
scheinpogeD hierher. Cultivirt man dort das Triviale, ao hier 
du Alberne und Abgeachmackte; manche dieser Com|»oniaten 
^ikennen das Letalere als ihr wahres Lebensdement und bewe- 
ge sidf darin, mit wenig Wwi zwar, aber viel Behagen, wie 
«s in G<Khe'8' Faust heissU 

Eine tweite Stufe, welche jetzt ui's Auge zu fassen ist 
«eigt im Ganxen eine würdigere Gesiiiiiiina, ria Streben 
nach dem Guten. Herrscht ja doch unter den tüchtigeren 
Künstlern der Gegenwart noch eine gewisse musikalische Eh- 
renhaftigkeit, welciie jene Fahrikarbeit innerlichst Terabsehent, 
Von dieser Stufe gilt indess, was vorhin schon von der vor- 
herrschenden Nachahmung auf dem Gebiet der Instrumental- 
musik gesagt wurde. Wir haben darum hier eine Aberwiegend 
fornielle Thätigkeit ohne eine neue Belebung nach Seite dea 
Inbalts. AUein der bisherige Geist kommt zur firacbeinung, 
nur Sammitngen finden sich ausgesprochen, wdcbe schon 
ftberans oft amn Ausdruck gebracht, länget sich ausgelebt ba- 
ben» Auf den bisherigen Stufen kdnstlerischeu Schaffen» war 
aller Inhalt ein Yon der Natur gegebener, unmittelbarer, dem 
KönsHer niebt im höheren Sinne gegenstund Jic her, die Form al- 
lein, die Mittel des Ausdrucks fielen in das Ikreich bewusster 
Thätigkeit. Auch noch jetzt nehmen die Künstler dieser Stufe 
dieselbe Stclkui^- ein, der von der Natur gegebene Inhalt aber 
ist ihnen abhanden gekommen. So ruht zwar diese game 
fticbiung auf dem alten gediegenen Grunde, bewahrt aber nur 
diese Solidität, ohne frisch und lebendig vorzudringen und es 
mangelt ihr darum jene LebenakrUft, weldie ein krlftigerBamm 
gegen das Schlechte w§re. Daa Verderben dringt audi hier 
mdir und mehr em, die FrivoHtilt der TOrigen Stufe spielt 
berfiber, und es zeigt sich diese gemischt mit Zopfthum, eine 
Vereinigung, welche auf musikalischem Gebiet in unserer Zeit 
häufiger vorkommt, als es zunächst scheint. Auch Jjier herrscht 
aitt.'fabffikmä8sigeä Pioducireo, wenn auch nicht im Sinne der 

2 



torlAik ehmcterisiiten 8(ttfe. Es bt eigMHfidM Mittft- 
maehen bi«r zu Hanse, und «g war sehr bneiohnrad, 
als einst einer der bedevtendsfen Tometser der Alteren Schule 

lange Zeit im Gespräch die Ansicht vertbeidigte, dass ein Ton- 
setzer, der einmal ein gutes und eigenthfimliches W^rk ge- 
schaffen, fort und fort ahnliche Werk«; müsse produciren kön- 
nen, während ihm ^ngt iiiil er dif Krfahrung geltend gemacht 
wurde, wie ein geringeres Talent sich hautig in e i n e r Leistung 
erschöpfe. Entsprechend diesem Standpunkte suchen die Ten» 
aetaer das Neae und Bedeutende nicht in der Idee des Runst- 
weiiles» sondern in der Steigemng der ftnsseran Mittei« and «a 
begegnet uns die Selbattänachung derselben, mit AMebt tten 
md originell sein in wollen , ein Vorzug , in. dem neben Ta-^ 
ient nnr die geaammte Lebens* und Geistasentwtekelung be> 
fftbigen kann» nicht der bewusste Wille. Die Eraobeinung 
gespreizter Obnmacht^ ist die Folge, und dner aolehen gegen« 
über glauben Manche mit einer Rückkehr zur früheren Ein* 
fachbeit etwas Heilsam es erreichen zw können. 

Wesentlich verschieden von dieser eben bezeichneteii zeigt 
sich eine dritte Stufe, zu deren Betrachtung ich mich jetjtt 
wende. Die Gesinnung ist hier eine acht künstlerische, die 
productive Kraft eine weit grössere. Die besten and begabt 
testen Tonsetzer unserer Zeit gehören hierher, und die leben- 
dige Weiterbildung des Alten ist daher dieser Riebtnng eigen* 
tfaflmlieh. Das Terrain deraelban iat jedodi ein beaebrftnkteree« 
und Popnlarilllt bier nur selten Tonnfinden, Ea iat ^ Arl^ 
alo¥ratie dea Geistes in der Kvnst, die m dieaer Stelle Ibra 
Vertretong findet, das Geistmefae iat bier forangsweiit M 
Hause , wiewohl die hervorragendsten Tonaetser, welebe Mir^ 
her geliuieri, in einzelneu ihrer besten Werke sich Aber die 
Sphäre dcb nur (ieistreichen erheben. Eben so charakterisUscb 
aber, wie für die voiiiin bezeichnete Stufe die angefahrte Be» 
raerkung riius bedeiiterHlen Künstlers, muss der Widerspruch 
genannt werden, tkn ein eb^n so ausgezeichneter Repräsen- 
tant dieser Richtung gegen eine ihm gleicbialls gesprächa- 
Weiae mitgetheilte Ansieht über Popularität erhob, w«rtt- 
dieae, aüirUeb im groitin nad edaln Simw, «Ja 4aa HMinia bn-^ 
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xeiclinet wurde, während er die Behauptung autstielUe, dat»b dag 
Tiefere immer nur für Wenige sei Sehr wahr zwar ist, wenn 
gesagt wird, dass dasselbe in seiner esoterischen Gestalt immer 
den Massen fern liegen werd«, der Irrtbum jedoch besteht 
darin, w lediglicb in einer cakhen Form erfassen und zur 
Erscheinung hringen zu können. Das Subjectiv-G«istreiclit 
«Uaia ist Mir für Wenige, da» HOchsle aber (ftr AU^ nur daas 
die Mensehan« je naeh dem Grade Ibrer Fafaungsltrall , bald 
mehr baki weniger doreb bewwile Tbitigbät eich daToa .an* 
maigDaii Temdgeo. Daa Chnetenthom ist für diese Art von 
Pepniaritat das grösste Beispiel. So tebh dieser Richtung das, 
was die iMassen durchdringen und emporheben könnte, dag 
Alles Ueberwalligeiide j sie verschmäht es, auch den berechlig- 
sten Forderungen der Gesammtheit irgend ein Zugeständniss 
zu machen, und die natürliche Folge ist, dass der dargestellte 
Inhalt in seiner äusseren Erscheinung oft unzugänglich und 
UBgeniessbar isL Nor durch eine gewisse Starriieil und Abge» 
schioasenbeit, nur in schroffer Oppoaitica vemag sie sich zu 
behaupten, und muss darum dulden, wenn ihr gegenüber die 
Trifialitit akb ausbrmtet und xiun Theil berechtigt eraelmnL 

Ntir nodi in kleineren Foraien nnd Gattnngen wird', nit 
«wnig Atuaabnan, firffenltcbes geloiatet; tQ in derl^bire dar 
PianefortHiMHdli« insbesandere der dss Mcdes« wo erst in naneier 
od BMCiler Zeit daa Bedentendste gesebaff» wurde, thi 
tiefere deutsche Geist, der an anderen Orten seine Verwirkli- 
cbung nicht mehr finden konnte, lUichtete sich dahin. Quan- 
titativ ist ireilich auch hier das Triviale und Schlechte ausser* 
ordentlich im llebergewicht. 

Die Tonkunst hat in der Gegenwart — diess ist unser 
iiesttitat ihre Bahn als Sonderkunst durchlaufen. 2ur böch* 
llen Blüihe entüaitel innerhalb der besprochenen £poche, tbeilt 
vm deraelbstt jatat daa aUgimaine Schicksal des Unteigan*» 
SM* ', Wir b^ben demanfolge« mit wenig AnsnabaMo, in «ns^ 
igr ISeil mur 4ift Bild der Wlatfcrimlnng daa schon Vorband«« 
aci« 4», Jfachabmnim altar Qfduß oder gin^lichcii Terfidl» 
^ ißank ^ <üo llttn«t ier i»ii|tkaligcheB Barstol^ 
inng, djkt .in^iUtliMl^t yirtiioaUM balcU^ — H» 

2* 
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B6hli«sflll6h noch dieses Gebietes zu gedtoken, begegnen 
wir ganz gleichen ErsdieinaDgeil. Die musikatische Virtdesi- 
Mt 'hat in dem gegenwärtigen Isfarirandert die gllnzendste Ent- 
Wickelung gehabt, ond unlfiugbar in mehrfacher Hinsicht Tor* 

theilhaft auf die Gestaltung der Kunst eingewirkt. Grosse Er- 
weiterungtiii sind dadurch gekommeti, den Tonsetzern die viel- 
iar.hsten Anregtinffen daraus erwachsen. Sowohl auf den ein- 
zelnen Instrumenlen als auch bei den Orchesterleistiingen im 
Ganzen hat die Darstellung durch die gesonderte Ausbildung 
derselben ausserordentlich gewonoeii. Das Interesse endlich 
för Musik ist durch sie in den weitesten Kreisen verbreitet 
Worden. Aber auch schädliche Einfldsse haben sich im wei- 
teren Verlauf herausgestellt^ so dass gerade hier der Verfiel 
der Kunst Torzugsweise zur Erscheinung gekommen ist. IMe 
: Virtuosität namentlich bat Tcrleitet, das Mittel mit dem Zweck 
I zu verwechseln, die Süssere Erscheinung zu beronugen, die 
Idee zurficktreten zu lassen, (Iberbaupt das Wesen der Sache 
in Aeusserltchkeiten zu suchen. Sie hat die Kunst cvr Mode^ 
Sache gemaclii, und der flachen Saionwirthschaft am meisten 
Vorschub geleistet, die Dilettanten aber sind zu dem gänzlich 
vergeblichen und erfolglosen Thun verleitet worden , den Vir- 
tuosen nachzustreben, und so das wahre Ziel völlig aus den 
Augen zu verlieren. Auf diese Weise ist das ächte und wahre 
Interesse an der Tonkunst mehr und mehr verschwundoi, und 
Befriedigung der Eitelkeit an die Stelle getreten. Jenes ge^ 
dankenlose Schwelgen in sinnüchen Eindrficken, jenes geistlose 
Geniessen , welches einen - grossen Theil des musümliseben 
Publicums charakterisirt, ist ein Ergebniss dieser Virtuositit 
gewesen > und es war daher sehr bezeichnend, als das Jahr 
1848 durch die mftditigeren Leidenschaften, welche erwachten, 
dieser Venenkong in Flachheit und Aensserliehkeit plOtzli^ 
ein Ende machte, interessant zu beobachten, wie das, was bis 
dahin das Publicum in Entzücken versetzt hatte, mit einem 
Male nicht mehr wirkte. Mit dem Siege der Reaction ist in- 
dess auch hier die frühere Kichtimg wieder zur Geltung ge* 
kommen, und nur so zu erklären, wie die grosse, in Wahr- 
heit aber einem öbenrandeaen Standfunct angebörige Kunst 
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einer Sontag z. B. jetzt noch einen solch' ii, wenn auch schnell 
Torübergegangenen Enthusidsmus erregen koiuite. — Der Zau- 
ber, welcher einzelne grosse Erscheinungen auT di^^scf^i Gebiet 
umgab , lenkte die Blicke von dem Ganzen des Kuitölwerkes 
ab und hin auf diese Persönlichkeiten , so dass wir als Besul* 
tafr zuletzt eine Verkehrimg ile« äcbteir und wahren Vwitältni^ 
9m der Dai^eUer inFscbaiTendMi Konsl erblicken, «üch biet 
«vf der SfiiUe der Vericdirtbeit «ngekoniDieii sind« ZulelBl 
ww ee aiieb die ■ geschütsrntenge AusbeutuDg d^r Stehe durob 
die Reiteo der Tiriuosen, wekhe der KunBt naendlicb getebt* 
liet hat Truges ^Beee Heiten anlange dazu bei, dem G#4 
eaninilpohliciiin eine Aneebanung der fortgehenden Steigerun- 
gen und Erweiterungen zu gewähren, den Sinn zu beleben und 
zu erfrischen, für Neues empfänglich zu machen , so trat nach 
und i>ach doch iunuer mehr das hei der Mehrzahl der Vir- 
tuo.^ei! einzig auf Gelderwerb geiiclilete JStreben hervor, in 
demselben Verbal Iniss aber das acht künstlerische Princip zu- 
rück. Man niusste , um diesen Hauptzweck zu erreichen » so* 
wohl zu unkäneUerischen als auch nnmomliseben Mittehi seine 
Zufinobt nebmeiiY die Jonrnale begannen ayatematlacb daa Po^ 
blunim.za bearbeiten, nnaufbörlieb Lfigen auaanttieueii» und 
aeb die» l>entrjriit«tien welnbe die Kunalainftfinde 

der ^egtlimrt chamkleriairt'id^tfi-W! 'ui^t A''^,i&>r,u j^tmiH 
v£iilil»reebliend dietem Ziiafande dw KunM aeigei^ sieb iin% 
die Vertreter derselben, dieTonbiknellerin ihrem GeiaramI*' 
Charakter, in ihrer' künstlerischen , wie allgemein geistigen Be- 
scliairenheil. Wir haben die andere Seite des in dem bishe- 
rigen gezeichneten Bildes vor uns, indem wir siejin*s Auge 
fassen. 

Wie zunächst in der Kunst selbst seit der zweiten Hälfte 
des vorigen Jahrhunderts die Beziehungen zu dem Vorausge- 
gangenen, vivenigstens nach einer Seile hin, abgebrochen er- 
sebeinen, wie wir hier eine nur mit aioh selbst beschäftigle 
Knaat vor «la haben, so zeigen sieb audi die Tonlttknatler i» 
der Metamhl ebne Be^niaalaeie Aber die Vergangeabeal, eiDge^ 
. aehlotaen in die eben geltende Epoche, aMcMieaaliiA wii^i 
aeM i« >^eter^ und eine Tirtvecihaeliiag dea ^eittaeitigeo We- 
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MBI dimlb^ii Mit 4l«r weit TlelMltig«reii Nitw lAer 
«mmleB Kunst iMr dttnui unveniiildlicli, dit Vonirllieil, dm 
dtf kfiMtMidM Waien Aeser Epoche dat eiiiEig wahrhafte 
sei, muBBte sieh festsfellen. 

Wie die Tonknnst selbst sich emseHig absperrte und son- 
derte, so isL auch eine Beziehung zu den idealen Machten des 
Daseins bei einer grossen Anzahl unserer Tonkfinstler fast 
gar nicht vorlianden. Sie erscheinen als specifische Musiker» 
lediglich beschränkt aul das ihnen zunächst liegende, t igen- 
thüBilich angehörende Gebiet, unberührt aber von Dirht- und 
bildender üunst, unberührt von dem Leben im Grossen, von 
den Bewegungen der Geschichte, unberührt von dem geistigeii 
Fortsehritt überhaupt. Hierher gehören die soliden Handwer* 
Imt ins Aeieh« dftr lusst, dia sieli In aUaii Benrkaa davelben 
mfindan. Bs doA dlass die aigantliahaii UaAw im «i- 
gan und sireBgaren Sinne. 

Wie k der liier bespredienen ^ciie die Technik tum 
IMI als Selbstsweek avIM, se ist aacb die Riehtang anf 
das Technische die in dem Bewusstseln der Künstler überwie- 
gend herfortretende. So wenig nun die einseitige Berechti- 
gung dieses Umstandes in Abrede gestellt werden darf, eben 
so wenig kann nndrcrscib verschwiegen werden, dass die 
Kunst dadurch mehr und mehr zu einem blossen Handwerk 
geworden, zum Brodstudium, in einem noch höheren Grade 
fast, als diese bei den Gelehrten der Fall zu sein pflegt. Eis 
sienlich haushacknes» prosaisches Element hat sich überwie- 
gend gellend gemacht, and es ist Merin ddr Grand zn Sachen, 
wann die ^eetiacbe Riebtong der neueren und neuesten Zeit, 
Jene Riditang, welche durch BeethoYcn begründet wurde, bis 
herab auf die Gegenwart mit so vielen widerstreitenden Ele- 
mentMi su kftmpfen hatte, wenn Beethoven immer nur ^ sehr 
einseWges Terstlndniss gefunden hat, wenn so viele noch gar 
nicht zur Ahnung des geistigen Gehaltes der Kunst durchge- 
drungen bind. Zur Zeit ist' es diese Technik allein, welche 
unter den Musikern den Einigungsptmkt abgiebt, und ihnen 
einen sicheren Halt gewahrt. 

Wie in der äuost seihst das Aechte und Uohe selten ge» 
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worden ist, FrivoliUt, lobaltblosigkeit bts ui den innersten Kern . 
•ingfidrungen sind, so erscheinen auch sehr viele Kfinstler 
»icht mehr erliiiil vun In; geisterung, niclit mehr durchdnnt-tm 
von d«r Würde ihi'ö*» Berufes , im Gegentlicil schlechten Lin- 
flteao Preis g<sgfl)b«Ot gesinuuogs- und charakterlos, innerlich 
l«tr und hohl. Bei den Viriudsen namentüch begegnen wir 
eioMi aoblecbtwi Weltb&rgerlhum , welches sich vollkommen 
ii»4ifl|pieiit . gagim die eigeoa fiatiooaliUüt verhält Diese sind 
et «uch , welche sich * vorsugeweiee io den Salone bewegen, 
«4 der unqifilOflieh leboa dem Volke entfremdelen Kunst 
ttoch eatschiedoier jenen aristokratischen Charakter Terliehen 
haben. Uebenviegeod endKch erscheinen die Kflnatler nicht 
mehr hingegeben an ein Allgemeines, im Gegentheil entschie- 
den in Pdiiiculantal versunken, nur mit ihrem ich be- 
schädigt 

Es liesse sich diese l\u'aliele sehr weit l'ortsetzeni be- 
gnügen wir uns indess biet [iiit diesen Andeutungen. 

Die liebenswürdige Natur des Musikers in ihrer früheren 
Besidiaffeoheit gelangt in unserer Zeil nur selten noch rein 
und ungetrübt zur Erscheinung. Die Welt des Musikers ist 
die das Genülhes, Phantasie und Geiühl sind äberwiegend, 
und dereelbe erscheint daher leicht aufgeregt, wechselnd in 
aeinea Stiminungen» im Ganzen weich und hingebend. Eine 
solche Natur bedarf, um zu gedeihen, einer ruhigen fiusaeren^ 
Welt, welehe der inneren und den Stimmungen derselben 
entspricht , sie verlangt getragen zu werden von ihrer Umge- < 
liung und scinvimmt ruhig in dem ;dlgemeiuen Strome. Die 
Zustände des vorigen Jahrhunderts entsprachen einer solchen 
Beschallerihciti das innere Geluiilü- und Phani usiolehen konnte 
un^chiudoil sich ausströmen. Jetzt f'rMiken wir (iit se fnihere 
Natur bäuüg gänzlich zerstört, in den meisteu Fällen wenig- 
stens erschüttert in ihren Grundfesten. Fragen wir nach den 
Ursachen dieser Ersclieinung, so finden wir dieselben haupt- 
sächlich in der schon erwähnten ibsperrung der Musiker, in 
ihrer Apathie wahrhaft bedeutenden Zeiterscbeinungen ge- 
genfiber« t Die nicht abzuweisenden, halb unbewussten, mehr 
imwillkaritcbeii Einwirkungen des Lebens, diese zerstdrenden 
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Einflüsse einer ibrera VeriMt' ettt^i^^gih«nlien 

ten ihnen Jas ff'ste Beharren, das sichere Anlehnen an 
ein Gegehenes, die frühere Harmlosigkeit, Unhekömmertheit 
und Naivität entzif^hen. Wie der Zeit überhaupt nach den 
wdili},sten Rezieliuiigen , so ging auch den Tonkunstiern die 
frühere Frische und Hesundheit verloren. Die bewusste Ab- 
wendung dagegen von dem, was der Gegenwart ihre grosse 
Bedeutung verleibt, was die Bürgschaft gewährt für die Zu- 
kunft, raubte ihnen die neu zu gewinnende Stütze, die erneate 
Lebenskraft. Wir erblicken darum unsere Tonkönstler in di«^ 
sem unglückseligen Widerspruch. Die alte Natur rWiBag nieirt 
mehr rein und ungetrfibl zur Ersebeiniuig in komen, und 
eine im Geiste der Zukunft wiedergebor^e ist ; noijih niobt 
vorhanden« Nur das Negative, nicht das Positive der Nein^ 
bat Einfluss erlangt, und wir haben desshalb ein bestandiges 
Schwanken und die ausgeprägteste Halbheit vor mis. ' 

Treten wir den einzelnen Erscheinungen näher, so findeu 
wir in den Kreisen der praktischen Musikej , so wie aller de- 
rer . welche den gewöhuHchen bürgerlichen Kreisen angehören, 
vorzugsweise noch gesunde Natur, noch am meisten nalürii- 
eben Kern; wir haben dasselbe Bild vor uns, welches sieb 
uns darbietet, wenn wir die besseren Elemente im Volk bo- 
trachten. Es sind im Ganzen gute, ehrliche Naturen, welch« 
uns hier begegnen, am wenigsten zur Zeit noch berührt von 
den schlechten Einflüssen einer m sich zerMenden Epoche» 
fi'ei noch von jenem heuchlerischen Wesen, jener Halbheit und 
Haltungslosigkeit, jener inneren 'Leere^ auf die ich so eben 
hindeutete und ^e wir im weiteren Verlauf meiner Schilderung 
alsbald wieder antrefTen werden. Wir haben hier die Eigeii- 
lliümhchkeit des Musikers oft noch in ihrer gesündesten Ge- 
stalt vor uns, inshesoiidei e, wenn wir von den Eintlüssen ab- 
sehen, welche hühere schöpferische Begabung und geistige Be- 
lebtheit dieser Eigenlhümlichkeit verleihen, und mit Ausnahme 
natürlich jener eminenten Künstlerpersönlichkeiten ersten Ran- 
ges, in denen dieselbe in Folge innerer Gewalt siegreich hin- 
durchbricht« Es ist für diese Künstler von VortbeU gewesen, 
ilass sie der Berührung mit den zerstürenden Elementen der 
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Zeit am wenigsten auf^tp^eselzl waren, und flif» frühere Lebens- 
kraft ist «briim am mi^;« schwächtesten noch in iliiun cnthallen. 
Andrerseits freilich hat eine solche Stellung auch Mängel ei- 
gentbumlicher Art im Gefolge gehabt, Mängel, welche in der 
Gestaltung unseres Lebens, in der Stellung der Kunst zu dem* 
selben ihren Grand baben. Die Musiker dieser Sphäre leiden 
m meisfen dnrdi unsere hausbackoe Existenz, sie sind es» 
welehe vtfnngsweise in das deutsche PhiUsterlfanni herabgeso- 
gen erscheinen* Leicht eiUstefat desshalb nach moralischer 
SeHe bin en k]tiiifehes, gehässiges Wesen, wie es bei engen 
ferhMnissmi ftberhaupt, auch In den Leben Icleiner Städte 
zur Erscheinung kommt; nach künstlerischer Seite tritt die 
gewöhnlichste, trivialste Ausbeutung der Kunst so sehr in den 
Vordergrund, dass hier das eigentliche Handwerk zu Hause 
ist. In den meisten Fäiien ist darum die gesamrate Existenz 
im höheren Sinne eigentlich eine unkünstlerische, und Schwung 
und geistige Belebung liegen weit ab. So wird, bei dem vor- 
herrschenden Gefühl^eben eine schlechte Gemüthliphkeit, welche 
anf der Kneipe ihre vorzfiglichste Nahrung findet, leicht ein 
Torwaltender Gnindzug des Charakters. . Das deutsche Kneipen* 
leben' bat seine relative Berechtigung dem nnr wenig ausge- 
büdelen, durch habere Anr^ngen nicht belebten Fkmilienle- 
ben gegenaber; anf der Kneipe erhält sidi Im gfinstigen Falle 
▼MIaicbt noch eine gewisse tdchtige Natur, und bei der ITn- 
beengtheit des Tones eine gewisse Geradheit, sie bietet zu- 
gleich bei einer meist sehr abgeschlossenen Häuslichkeit die 
einzige Anregung zur Geselligkeit. Amli iiscits freilich kutmen 
dieNachlheile eines solchen Aiisknuiisniiiiels keinen Augenblick 
verborcren bleiben. Bei häufigerem l^t'snrli des Wirthshnuscs stellt 
sich nur zu bald ein wüstes, verbummeltes Wesen ein, vielleicht 
nicht ganz' ohne ein^ Anflug känstlcri sehen Schwung^^s jpden- 
falls aber ohne die wahre hdhere Belebung und Weihe des 
. Midnen. Die stiUerm Naturen gehen unter tnf «inm dam- 
pfen GelBhlsiehen, in einem gedsinkenlosen bbrfilen« Flr 
beide Classen aber wird bald die Kneipe die wahre Heimatb; 
Jeder andere AnfenOialtsort, jeder andere Verkehr Yerursaeht 
HMn Ihibeqnemlieilhelt, ja sie gehen so weit, allen MegeiH 
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beiton, w^lciw ihnen viei&MÜg^ra uod würdigere Aoragang^Q 
biilMl wärden , förmlich aosziiwaii^n. Auf diM« Weite trigt 
m ftoIciiM Uibw dazu b<i« jene Künstler a. ihnr «iilMi- 
Ügm SMng ni fixinen, es entzieht ibneE nach wd umIi 
jtd^ gfiftftrottere Amgnng PhanUw^ jade fiaUbunf dwdi 
Innere SuidrQcke. «- Nabe verwandt der eben bcrfibiten ist 
eise ander» Ersebeiminc welche hier, da sie aoa gleiebeo Vr» 
taoban barvnrgegangen iat ind gleiche ReanHate in^ Gefolge 
bat, nicht nnerwlbnt bleiben darfl Es ist die Thatsacbe, dass 
Musiker dieser Sphäre so oft Frauen der untergeordoeti»lea 
Bildungkstuie lieuaiheu« Auch die&s entspricht ihren gesarain- 
ten Lebensgewohnheiten f ihrer Bequemlichkeit, die vor allen 
Dingen aus sich herauszugehen scheut Sie haben in einem 
solchen Falle nicht nölhig, ihre Ahneigung vor eii)(ir feineren, 
gafiiUigoren Ausseuseite zu üherwinden, nicht oöthig, sich selbst 
innerlich weiter zu bilden. Da ihpen ein ideal der weiblichen 
N#Uir Aberhaupt nicht aufgegangen ist» ao sind sie zufriede% 
wann alob ein in dem erwttnien« Sinne genöthUehes VeriuUfr- 
niaa blUft, öbacbon ea aolcbea nicht lan^e naefasnihalten ver» 
mag;» IMeae ecUachte GemjBifaliebfceit im inaaaren Laben «e* 
wabl, wie im Hauae (ttbrt nnr jm bald anr niedrigiten Le- 
bensprosa. Auch der Zutritt in die Kreiae der feineren Ge- 
sellschaft , die bei allen Mingeln zur Zeit doch noch ihre re- 
lative licrechtigung hat, versperrt sich auf diese Weise selbst 
den besseren Rünstlern dieser Ciasse, so bald sie nicht Re- 
signatiou genug l>esitzen, die Frau zu desavouiren. Eine Ver- 
erdung des gesammlen Daseins ist eine unausbleibliche Folge, 
Nicht unberücltsichtigt dart treihch bleiben, — um diess bei- 
läufig noch zu ervlUinen, — dass auch das weibliche Ge- 
schlecht in seiner gegenwärtigen Stellung und Beschaflfenbeit 
einen Tbeil der Schuht trftgt. Bei der geiatifen Verkflnune« 
Hing» naoantlieb in Danlachlanid, ersebeineii die Franen ^iner* 
saila wbaldel, leer, auaaerlicb, nnr fftr die GeaellacbaA littr den 
Wwin eraegen» in den FUlen bAberer Begabung aber baliungs- 
liat, im falacbcn Sinne eipancipirt, anderseita awar noch niituN 
Beb und ungezwungen, dann aber aoob ungebildet, geistlos, 
überwiegend prosaisch. Sie sind in diesem Falle, alter Gf^ 
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iMiilMit go^eu, für die Küeho bestimmt, und tindeo lo die&«r 
den Höhepunkt ihrei fimhis« Nor die durch Begabung oad 
Charakter HerrorrageiideD. wenn sie dabei das Glück ge- 
'kabt ht^mtf Rlelit di« gew6inüiobt oberfliehliclie md zvgtaieb 
ftaiabftcinie Eni«liiing iv erlitItvD, wisMii lar Zait sieh Ab«r 
ÜMe €€fnnli2e m «rheiiM. Den Ettamleni dar baaaidnMlaR 
'ObMaa abar faMas aiaiaf «tte Biganachaftan, dia aia aftta gMai^ 

aua dar aie zugleich An- 
. regung fär ihren Beruf zu schöpfen im Stande wären, und sie 
müssen dessbalh auch nach dieser Seite hiu ohne Förderung 
bleiben. 

Weiter Mnaof in höheieii Lebenskreisen begegnen wir 
KflnMtern , weif he eine äussere Stellung, sowie eine solche 
in der Gesetlscbalt einnehmen^ Capellmeiatara , anerkaaoten, 
gaanebtaii Lehrern , Tonsetzern von Ruf vt» a* w» Diese zwaita 
^asse, welaba iah Jalzl betrachte, ist dia, wenn auch mc\A am 
laUpaiQbalaD raprSaantirta , aa doch am bemerkbarataii bar- 
vüTtratanda, eben ana dean Grande, weil aia mit dar OpBM' 
lliMkff#«iti^ la Varbhiduig steht ffiar aiiid die 
WäSiäk^i» gabiMatan GaaanaebafI wahmDahmen, wfar finda« 
aiia fWnare tmd abgaaehlNftiiara AtMsenaaita, tümm gefibtaran 
Weltblick, in gunstigeren Fällen auch höhere Bildung, belebtere 
Phantasie, grössere geistige Begsanikeit. Die gesnnde, unver- 
dorbene Natur jedoch, welche bei der ersten Classe uns öfter 
entschädigte, ist hier mehr oder weniu'er /erstört. Mit dem 
Hervortreten nns den engsten und iiritf^rgeordnetsten Lebens- 
kreisen ist zugleich die gesunde Basis verloren gegangen. Auf 
dieser Stufe ist es darum insbesondere, wo vir dfia seht« 
MImb ifln Allgemeinen bezeichneten Erscheinungen antreffen, 
in groaaen und hoben Sinn aind dieaa KAnatlar der 2ait 
triebt gvwacbaatt, Itoribar dar iltarai Ricbtnng *afaid diaaalböi 
albar «neb nicht nabn Sia tarancban aa» aich ainar Tcrdafb* 
Mmk Spaenlation zu ergeben, tragen aber wieder in nal Ton 
4m IHlbaran «naikaNachan Waaan in aich, «n dia Sacfaa beim 
rechten Zipfel anfassen m kdnnen. So erscheinen sie äusser- 
Itch angeregt , im Grunde aber philisteHialt. in der U&gel se* 
ben wir sie von augenblicklichen Stimmungen oder Yerstini«* 
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mimgen ablMtogig» jMrsönlicbe EiaflüftM md müst die ent- 
seheidendeB, wenn niebt Triebfedern ganz gODflDer Art in 
VordMignmd Iretoa. In 4imm FaUe haben «ir «tte jm 
«IMichaii Eig M U chaftcii; EgoiMi wd Eüdkmt, Imre «li 
Imm Lfig«, kun das geaaiMe Etond wenr Ta^ ' Wir 
adica ekle «olcfaa GeUMglEeit, diie aokhe DemonliflalMi, 
dasB alWii sehoD dieaar UiBMtaiid dar ge^nwirliga» Knaat, aa 
weit dieselbe io dieses Zuständen wurzelt, den Stab brecben 

Uiüsstf!. 

Bei weiterer Fortsetzung meiner Mustern dk liictea sieb 
unseren Bücken zwei Classen dar, welche die schreiendsten 
Gegensätze bilden, beide indess sehr zahfreich vertreten in 
der Gegenwart. Einerseits eine Claaee, welcbe icb an- 
' dm als mit der Benennung: achdne Seelen, zu beniahiian 
weiss, idealgestimmte Naturen in sieb befassend, die Tan der 
Welt sich abwenden, in aiob vergÜtomapd} andaraeita die 
entacbiedaien Speeulaaten, rertreten dareh die €oBqf»aDiB|aa 
daa Tages, aawie dareh alle die Vurtuosan, Siager aad 
ferhuwB, .denea -die Knnst aar Gesehailsaaohe' ist leaa aoUk 
nen Seelen sind Seht deatsehe Naturen, beehbegabt jan Theil, 
vüii Begeisterung für die ächte Kunst , aber ohne praktisches 
Geschick. Sie yermögen sich niclit nus der deutscheu Träu- 
merei herauszuarl eiti II, die alte Homantik ist ihr Boden. In 
die stille Welt ihres Innern sich vf»rsenkend, 'jithcn sie iinier 
in dem Widerspruch des Inneren und Aeusseren. Die Welt 
sargt nicht für sie, und sie wissen dieselbe nicht tu fMae^ 
fiiae kraakbafle Sehnsucht, die die Wirklichkeit aie zu errei- 
ehea ?ennag, ist der Grundcharaktcr ihres laaani« Die Claaaa 
der Specabataa dagegen teigt ans Wellkate ia güniaadar 
StellaBg, Tertrant mit Altem, ivodwch man mtik&k kaaa, die 
aber eben deashaHb jeder Jaaeriiefakeit, jeder 2^ kinaHeriadieB 
Weihe antangt haben. Sdnraahen die KftaaUer der aweitea 
Glesse hin and her, so sind diese von allen Schwankungen 
befreit , indem sie sich für das Schlechte entschieden haben. 
Alle die gehören hierher, welche dem Widergpruch verfallen 
sind, das Innerlichste tnm Gegenstand äusserer Speculation zu 
.machen., weiche alie» Heilige verlaugnen, bald e» ibaaa 



Digitized by Google 



ftmtaA eradienit, U&b midmhva% Ibng« damit m gewnuieo, 
idie die, «ddie der Iditeii MeuBcheniialiir ttngst Terhiifig, 
nnr nodi mit der Httke dereelbeD mis tftttsefaen« Diese Oasae 
lun, wie der VeHSiaaer des Artikels „das JodenAuffl in der 

Musik** (N«QeZeitäebriftfSflfiisik Bd.XXXlIi.Nr. 19u.20)nach. 
gewiesen lial, ihre kenntlichste Physiognomie durch die Juden 
erhakeii, nicht zwar durch jene, weiche von dem aufrichtigsten 
Streben der chrisllichen Kunst und Wissensclwtt sich anzu- 
schliessen boseelt waren , wohl aber durch die, welche mein- 
ten, iüuerlich Juden bleiben, zugleich aber in christlicher Kunst 
macbeii su können, welche die deutsche Bildung aufoehmen 
wollten , ohne dieselbe itmerlleh erarbeitet und emiDgen sa 
haben, welche die Begeistemng fär Zwecke der Specnialion 
ansiolMulen bestrebt waren« Nicht allein und ausscbliesso 
Ml' durch die Indien wurde diese Richtung bervorgemfen,* 
wie man irrtliflnilidi jenem Verfisser behauptet in haben 
Sehnld ph, aber sie liat ihren beaeichneiidslen Ausdruck 
durdi dieselben gefunden. 

Das ist die Musik unserer Tage, das sind die Vertreter 
derselben, die Tonkünstler. Der allmälige innere Verfall der 
besprochenen Epoche ist als die wichtigste Ursache der nam- 
haft gemachten Erscheinungen zu bezeichnen. In den Faüpn 
aber, wo derartige Emlhlsse weniger bemerkbar hervortreten, 
hat die Beschaffenheit des modernen Lebens, wie erwäbntt 
stände eben so trauriger Art lur Folge gehabt. 

Absicbtlicb ist hier nur von solchen Erscheinungen die Bede 
gewesen, Mehe die bi^erigen Zustande charakteristren, nur jon 
der grossen Menge» Dass es rtttunNehe Ausnahmen unter dea 
IMatleni giebt, bedarf keiner Bemerkung Whre diess niehf 
der FaB» so würde jedes Streben, einen Umschwung zu he» 
whrken, nutsles sein; wir bitten jedwede auF Verbessorang ge- 
richtete Thätigkeit als zwecklos einzustellen, und müssten ru- 
hig dem allgemeinen Untergange zusehen. Diese besseren 
Elemente, diese rOhmlichen Ausnahmen sind es, welche unsere 
Holl Hungen anfreclit erlialt^n. Wir haben noch tüchtige Musi* 
ker der älteren Richruiig, namentlich an kleineren Orten, da 
diase in ihrer Abgeschloaseiiheii sich möglichst unberührt er^ 



haUeii kunnten ; sind dieselben zwar für den Fortftcbritl obiie 
grosse ßedeuiuag, so ^'\n(\ sie doch als Träger würdiger G«- 
yipnu^ VVir besiueo einzelue frchafleode Grössen, velish« 
keiner f^er gescbiiderteo einseitifMi AicMangen Yerfallen sin^» 
hm aUer IdtaUtit töchüge JHatnn«. EndUch itl es R. Wag» 

filtr die Zuknnft «cfiStaet Von diew kuwi w diMm AIn> 
«dliiitt noch niciht dii» Hede sein. Nur auf den Anegint mi^ 
tigen^UiDiliaBd sei ae diesem Orte anftneitoan gaiMelA, daae 

hier die ake hAesUeriafihe Natur im Geiate dar Neiisejlt wie* 

der geboren erscheint 

Auf die jüngere Generation sc hlechthm und niu* 
darum, weil sie jung ist, HolTnnngen zu liiiucn, wm es Einige 
thun, halte ich für ungerechUerligt. Meiner Ansichl nach ist 
diese jüngere Generation — aurh diese im Crossen und Gan- 
aen hetrachtetf und einzelne rühmliche Ausnahmen xugfstaA» 
den ^ achlechter, als die ältere. Sie ist nur äusserheb, jMfi 
ohne aber wirklich Eiemeote der Zukunft in «ch 2u trage«, 
U9A eraehmt danim nur u ao TerkooMMapr» Die Ikeachen 
dieaer SracheiiMmg Jiegan in der Jt^gendt. i$ 4m naiMeheii 
Oiyaniaatioa derselben eben so sehr, wie in dv Art mid Weiae 
der Erzlehunf und Bildung, in der Entwiitheha^g dm 
dien ao atbr, wie in den VerbUtniaaea der ftafa n^ aft* Kdr- 
perlich erscheint das gegenwärtige Geschleebt minder kriftig, 
ohne die irnheie ziiüe Beharrlichkeit und Ausdauer, zerstreut 
und oberflächlich. Die natürliche Begabung ist in den meisten 
Fällen eine schwächere, und ni^hon hier in der Sphäre der 
Natur, kommt zur Anschauung, dass der Quel) der musikali- 
schen Schöpferkraft im bisherigen Sinue gros&entheils vor- 
aieit ist. Die gesammte Erziehung und Bilduog aber, das 
was darin als nothwendig anerkannt ial^ iai spr noch die 
Ir^here. iGenügte dieselbe damals« m ^muaieii wir jetst bei 
jeden Schnlt die Unad&ngUelifcei^ daweihmi gaweliripw 
elebt im ^erq^rofib init 4er Mt« iiwA wir #d^a» 
die Eraelieinnnc MUMtmiKiJMi» flreiae auf »u^iaM& flnhiaif liei 

jungen Jnneif toteriienheit upi ViMmmMilmt ii» 

ain4 die jiwg9n grdaaere PJptister» ala jf^aafit Alle» 
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waren, aber sie besitzen nicht die speciüscb-musikaliscbe Ge- 
diagenheit derselben^ das Taleot, die Begeisterung. Sehen 
wir endlich diese Alten scboD den soUeelrten finfluMeo de» 
«Memen Lebens unterliegen, so ist noch fiel mmif» Aa^ 
sjeht aar Widmland bei denüi, welche «nler df«e«l Btewir» 
kongeB wättn^bsmk, Mb «chMi wwden dieadbeii nt Aw> 
binitaiig unserer sdileebten Zostinde bingelftbrt, Ji sie tM 
bei der DebertHlhing des Stradee der Tonktetier dMnf hin- 
gewiesen. * 

Efwas gans Aehniidies «eigt sich uns beim weiblichen 
Geschlecht. Noch immer wird diess fern gehalten von allen 
den bürgr rli« h^n Besch^ftigimgen , welche sehr wohl der Be- 
schaitenheit und Fähigkeit desselben enlsprechen. Eine ver- 
änderte Stellung des weiblichen Geschlechts im Staat und in 
der Gesellschaft ist eine Aufgabe, deren Lösung der Zukunft 
vorbehalten ist. Zugleich ersehwert die Schwierigkeit des Er- 
wert» die Mdgli«dikeit ehelicher Verbindungen, verringert die 
ZaM derselben, und wir sehen desehalb sehr viele junge MM- 
«hnn gUniKdi ebne Anssiebt Iftr ihr Foriiteiniiisii. Nnr wn« 
Big«' Bernfssweige stehen ihnea effen , vd diese wenlfe* sind 
nicht sehr ItNibend, nnd sur Zeit Attt eUein Iftr die segeneoiM 
Isn niederen Mnie geeignet Eine gresee Zahl Mn|^ Mi 
deSilNilb etir Knnsty nin hier unf anMMidi|ere Weise ilur Finf* 
kommen zu iinden, aber ohne inneren Bemf. M(^icbst 
schneller Gelderwerb ist die einzige Losuti;.', die Kunst aber 
erhalt unbefäliigte Vtifreterinnen in Menge. Das Fach der 
Sängerinnen insbesondere wird auf diese Weise mit einer 
Masse unpa^ssender Individuen ftberfilllt. f. ehrer und Lernende 
teilen so otl die abgeschmackte Meinung, daas der B^^aitz e»- 
ner schonen Stimme allein rar Sängerin befähige ^ undviir 
sehen daher so viel Ungeschick und Taientloat^iit bei dMlin» 
welcfan des üel wifkish «rfiidieii, «ÜMd die noch gitissw 
Ud üiss osf licitt TeraMMf» 

Nnhl die l^ gu id sshleelrthift n&d ohne Weitem ist es 
dard»y anf die vir ihmsis gsil— igen setaresi hinisn. f9m 
ekM^Mhbng -M O s toi i ul ii ndM Art« n«r eis» teeono« iss 
timsisL kann die Kimn retten. 



Kunst und kürtäüer waren vor Attein in's Auge zu faasen,- 
urii zur Orientinmg über die Bestrebungen und Leistun- 
gen der Gegenwart zu gelangen. Es sind diess ilip imierea 
Zuätäiicitj g* r^enuber den au^aereiit zu deren Darlegung ick 
jetzt übergehe. 

Hier fesselt zuQadtftt der Musikalieniiandet luwere 
▲«Iknerksunkeit, 



BetradMi die Th&Uflkeil d«r Verleger. 

Diese sind, wie di» Tiieeterdireetoren, ein Geoeastand 
stehenden Tadels för die KftBsHer. Immer wird die Elage 
laat, dass sie an viei Anerbielonga» sflrQekweiseiH dass* sie den 
Künstlern m wenig förderlich sind. Sehr Tiel ungerechte 
Yorwürle, mehr noch als dort, werden hier ausgesprochen. 
Man kann Nieiuaiid zumuthen, sein (ieltl lUr ein Erzeugnis» 
auszugeben, bei dem mit aller Beslmimlhcit vorauszusehen ist, 
dass Nachfrage nach ihm nicht entstehen wird. Eben so we- 
nig darf eine noch grössere Zahl von Veröffentiichungea^ 
fon den Verlegern verlangt werden, da schon jetsl ein Miss- 
verfaältniss zwischen der Masse des fidirten und dem Ab> 
aata s^c]^ zeigt. Man muss ein Ange mdiMen het der 
grqpeen Zahl von Medq^redueten, T&nsen n. a. mich« 
die Verleger dnieken. Oft shid. dieee Aitikel die wmgm, 
walohe für anderweke Verlnate eatsehädlgeB. isahesondere 
ist hier an erwihnen« daaa wir so hftnfig, was die Tonsetier 
betrifll, einen Mangel anr Selbedfrillk bei der Auswahl der 
Tonstücke, welche für den Druck bestimmt sind, gewaii- 
reo, einen grossen Leichtsinn in der \ ei ullentlichung. Ich' 
spreche nicht von jenen Falnikarbcitern, welche mit Heiss- 
hunger über jedes neue grössere Werk berlailen und dasselbe 
ausbeuten. Diese Literatur bat ihre Berechtigung bei der 
jetzigen Stellung der Kunst überhaupt zum Leben und der 
toammlbeit, jedwedes fiestrab«!, sie «Inalich auaduroUen, 
aa i l P te darum auch zwecklos erscheinen, und nur daranliat 
m- aahftt» dasa sin niabt giaieh .abatmit ch < Hnda n i Qnknü^^ 
nehr und mehr das Besaan ..faodiiBgL.ilhiteB wiadattwl 



b) Der MusikalieiiliaDdel. 
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Bedingungen, sobald die Kunst in ein würdigeres Verbältniös 
zum Leben des Volkes geerelen ist, wird diese Literatur von 
selbst aufboren. IcJi spreche lediglicb von denen, welcbe 
mit anständigerer Gesinnung vor die Oeffentlicbkeit treten,' 
denn auch hier müssen wir das richtige Bewusstsein über die 
Zulässigkeit der Herausgabe vermissen. Dass zunächst nur 
das Berechtigung zum Erscheinen bat , was nach irgend einer 
Seite bin die Kunst fördert, was wenigstens nicht ohne Eigen- 
thümlichkeit auftritt und einen höheren Fond producliver 
Kraft zeigt, daran wird selten gedacht. Meist sind es subjec- 
tive Beweggründe oder IN'ebenrücksicbten , welcbe die Veröf- 
fentlichung veranlassen. Eine grosse Zahl junger Künstler 
lebt gänzlich ohne Beruf; um nur Etwas zu thun, werfen sie 
sich auPs Componiren. Andere haben so eben ihre Studien 
absolvirt, und wollen zeigen , was sie gelernt haben. Hier 
tritt Einer vor das Publicum, um die Aufmerksamkeit auf sich 
zu lenken, und sich eine Stelle zu verschaffen, dort dient die 
Herausgabe der Befriedigung der Eitelkeit oder dem Wunsche, 
eine Dedication anzubringen. Viele leben in völliger Unbe- 
kanntscbafl mit dem, was geleistet ist, und sind der naiven 
Ansicht, durch ihr betreffendes Werklein wirklich die Litera- 
tur innerlich bereichern zu können. Dass ein grosser Theil 
des Erscheinenden streng genommen keine Berechtigung dazu 
bat , möchte zur Zeit immer nur noch von einer sehr kleineu 
Minorität erkannt werden."- fT<r...~.i t .» i I , 

So erscheinen die Verleger bestürmt mit Anerbietungelf/ 
deren Annahme man vernünftiger Weise wirklich nicht von 
ihnen verlangen kann, und die Klagen der Künstler durchaus 
ungerechtfertigt. 

♦ Die Sache hat indess auch eine andere Seite. 
^' ' '' ' iAuch das kaufmännische Geschäft hat eine sittliche Basis, 
ond es ist Demoralisation , wenn der Inhaber desselben aus- 
schliesslich Speculant ist; der Buch-, der Musikalienhändler 
ist der Literatur, der Kunst verantwortlich. Beide haben ihre 
Thäligkeit nicht blos als eine von subjectiver Willkür abhän- 
gige zu fassen, jene objectiven .Mächte legen ihnen Verpflich- 
tungen auf, denen sie sich nicht entziehen dürfen. Geachtete 
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iiaiidluiigen haben dies« Stelliiog Gegriffen, imd m fplft Hild 
gilt noch jetit «I0 eine Ehrensache fär dieselben, neben der 
AusbeutoBg der geschdlUichen Seile aiieh Air die WiseemdMlt, 
dieJünieC etiMt nt Ikam inalMeondm nwwihliyiili piiilHÜii 
?erie«Bertik«l n MelillHlm iMMfen lMtl«u Nea««B^ k 
tBdeiB der geecblillMke ChMkter mtkr umd- mki bertttK- 
jeae Miere teehMniig in. dea Hnkeigmnd ' gü i H ei u IHb 
wlMl eUefa das, wee geht, gleieh fiel» ob es dM UowArdigeü 
ist; gerade das, was die Kritik verwirft, druckt man, ja wir 
sind anf der Spitze des tinsiims ani^i kummen, dass man sich 
freut, wenn die Kriiik rfw is lieiuiUerreissK denn gerade das 
sol! am nieii^itu ufk <«"ti weiden. \uv]{ lüe- Kritik war tiiö ¥or 
kurzem einseitig, und ihr, insbesondere vom Standpunkt der 
Verleger aus, nicht äbcrall ijeizupflichlen; bis zu aolchen 
Bclnrcienden Gegensätzen jedoch dflrten 4m Aneiehlen wkki 
aueelnander gehen, bis zu Gegena&tzen, denea su Folge lor 
jelil eine doppelte WaMieit hibw, äie AMidü dir Ktfiaar 
iiiieraeHb, das IMnii de« Fiibltoni aadenälB. fit bnm 
▼oTi» dm Terlefer Weiie «ittekmaöi, wmä m MneilMni 
enqiPoMeii werde», wahrend mt iHB^ekchii.^ jMfeitarillig tf* 
greifen , wMttf der flfeio der Barte «is de* MIüm «e 
aufmcrksani macht. So ist der MusikalienhandeJ nur cm Bmt- 
del mii >l(i(l('\v;i;iren, und ganz conseqnent erscheint es auf ei- 
nem sckklieii Sianilpuukt, wenn deutsche Werke französiche 
Tiip! tragen und ohne Jahreszahl erscheinen, Musik- und Toi- 
leitengegenstande z. D. auf diese Weiae iu eine Kategorie 
zu stehen kommen. Die fransösichen Titel zwar sind, aeü 
K. Schumann bei der ersten Tonkänsller>VenuM|dting in Leigr 
zig darauf antrug, in mehreren fiaodlimgen an ziemlieb jm- 
bannt, noch imaier aber mmiiMn irir dle.4lb«ieillile»^ wie 
bei Werken Ton nebt nb epbemMor Beiininnt ift Wabriieit 
«ine «rosee UnbMfnemlicbfceil kt. Um. rein §i»cb»IMinifl<ig» 
speenlaliTe Seite enebeint «nf diieer Btnl» ala .dl« eimfhhie 
lidi bereohtigte , der Abeali iei der einsig entedieidende Ge* 
sichtspunkt, die Verpflichtungen der Kunst gegenüber sind 
vergessen. Andere Verleger mit eiuer würdigeren Ansiclit von 
ihrer Sieiiuag vermeUea dieses Extseu» ia^rnfk m m^^Mf^ 
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gediegenere Werke in Verlag nehmen. Auch hier indess be- 
gegnen wir oft einer zu einseitigen Aaffiii^sung ihres Berufs 
Sie betrachten die Annahme von Werken lediglich ale indivi- 
duelle Geschmaelwsache ; persönliche Sympathien oder Antipa» 
liMeaJMMKta Mi*8 Spiel; sie Wracken das Eine, MiMd aie 
mn Antoee TOBi cMcbem Wertk «ftdl gleieher BeüMffeiMI 
ffwMtitelKii^ Eimdae Twiaetier etfftwto eiiee gßauA * 
pM TonullieilB ihrereeito) ? on imen inMkm eie alle Br» 
■eu^nisee^ eelbit wenn daa ISaecliift damit ein aeUecblee lat, 
nAbrend minder Begünstigte beharrlich zurückgewiesen werdeiii 
' Müsäen wir tleiiiudch die Verleger iii Scliuli iieljmt;ii ei^ 
ner Menge von ungerechten Vorwürfen gegenüber, so lässt 
sich nicht längnen , dass Incv ;virkJirlie Mimgel vorhaiKh u, 
Mängel, unter iJenen kunsl und Künstler ausserurcleiiliic ii lei- 
den * Mängel, die zum Theil Ursache sind, dass der Zustand 
der Kunst in der GegeninHt ein so trauriger ist AUerdiaga 
finden die Werke ersten Rangaa, findet das ganz Ausgezeicb« 
nate ohne W^iderrede AtaeboMr, und dieaa aehtnü ein Beweia 
fegen das hier aDagesprecbene Reaultat an aeiii. Daa Va^ 
trefflielie, . Qkeaiaebe aber atebt mil den vetiMKfiieliiiaii P|«tT 
dadlen 4ar Mode naeh der Seite hip anf |leiQber'ALiaii»«daM 
ea, wie dieae, vtmpmmt gehäuft ^vird« ^J^jr^^eeeNia^^ 
(finttdilapnnlu lat demaeh aneb hietv4er einzig eaiaebeideode. 
In anderen Fällen ist es individuelle Willkur, sind es reiu 
persönliche Bezieliungen, welche den Ausschlag geben. Ge- 
rade Diejenigen, weiche der Forderuni^ iiteisten bedörfen, 
die besseren Talente, finden diese gar nicht, und üiess ist 
daher der faule Fleck der ganzen Einricfituiig, wie sie gegen- 
wärtig besteht; das was zwischen beiden Extremen, den ver- 
werflichen Froducten der Mode und den Werken ersten Rän- 
gest in der Mitte Jiegt, bat den aebiiereM Sund; viele Ta« 
leme gehen nnler« weil sie aicb nnlwr 4m fiiuck dieser Ven- 
Wllnieae nie beranaanarbeilen TaRoMtfea^ : 
0^ Gani. iaa Sinne. d«e biaber.Beapfoebanen seifen aiefa 
de wTO wb mmk • bier dit iZualtede der Qegenwart; aucb bier 
\9Ü :4m Verdeiiien ein^dmngen, auch hier iai ein Mbsver- 
Mllniaa eingebreteoi so dass wir offen bekennen mössen, wie 
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die' EinrichtoDg in ihrer gegeMwMgHi GmIaIi ii>. Wdwhtit 
Riebt mehr TolM&dHg genügt. , > f 

^ w 4 ■ 

c) Coaservaloriea. 

•So sehr bis jeltt die Mtbnalil derer, weld« sieb ea 
Hasik bötbeiÜgBtt:, die wboBdeaen« Aisltede gut und preis« 
wirdig za finden bendbt war, so bette maa doch schon 
seit längerer Zeit empftmdei) , das8 endlich Etwas in Bezug 
aui die Ausbildung junger Tüukunstler geschehen müsse, wenn 
nicht die Kunst (!urch die bisherige Vernachlässigung dieser 
Seite allniidu li selbst gefährdet werden solle. Das ganz Zufäl- 
lige und Zersplitterte des Unterrichts , das Ungenügende be- 
züglich vielseitigerer Unteinveisiiiig war Ursache , da&s vieie 
Talente eine entsprechende Vorbereitung gar nichl finden konn^ 
ten. Nur wo sich ein tüchtiger Meister zum rnterrichtgehen 
entscblose, <wie diese z« B. in Dessau eine ZeN lang unter Fr« 
Schneider der FaU: war» werden bessere fteenttater enielt« 
" Man nitei daher Bedaeht anC Enichlnttg von Büdnngeitt- 
sMCen, and nanientiiefa bot sieb GeJegenfaeit an Orte», weiebe 
danäi ein i>edeuCDngsvol!es Noeifcleben ausgezetebnet, bis da« 
hin sehen ebien 8aniiiie)|Mnlit für {uDgere Talente abgegeben 
hatten. So sehen wir, wie das Leipziger (iOnservatuiium, eins 
der ersten in neuerer Zeit, begründet wurde. Später folgten 
an anderen Orlen noch andere Anstalten dieser Art. Die Er- 
richtung derselben war ein ansges pro ebnes Bedürfniss Jer 
Zeit. Es erklärt sieh hieraus die Geneigtiieit überhaupt, mit 
der man auf die Idee einging, das bereitwillige Entgegen- 
kommen. 

Die - CeMervalerieii waren in der Tfaat ein Fortsebritt. 
Wir kgflnen ans dnvoii dberzengMi, ' wenn wir avcb nur die 
Msberige Wbisatobeit -derBclbeB'betraehlen; Gi ist ein Vm 
stand von grosser Wichtigkeit, dass - die jungen Lette misbr 
in die kflnstlerisebe Bewegung der Gegenwart ▼erMiBt werden, 
als es an -den 'bAutig abgelegeneren Orten 'ibi«r BeimaHi; wo 
Sl^ft' ohne g«^t beue Veranlassung sonst ununterbrochen ver- 
weilt liatien , der Fall sein kann. Viele Tonkünstler blieben 
bis jetzt ihlr ganzes Leben hindardi fast gänzlich uobekanoi 
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Alt den Beatrebuiigen ihrer Zeit, hatten nie das Glück, in die 
llitto eioM groftseB und Meutenden Kumtverkehn einiutreteii« 
Sie kMai in adwa 'rorübergegangenen Epochen , ohne eine 
Alinnng davon so besitzen, dasB auf der Habe der Zeit oftmale 
sebön gaos andere lUebtiingeii zur Geltung gekommen waren. 
Dieses Zurückbleiben hat die bektagenswertbeh Hinget einer 
steten Vernachlässigung der Gegenwart in dem deutschen Mu- 
siklebeu zur Folge ^:*'liabt. -letzt erscheint tlieser UebelisUiiü. 
wie u. A. die Erfdin ungeu des Leipzigei ( lonservatoriums schon 
dftcr dargethau haben, auf 1 1 Ireuiiciie Weise beseitigt. Die 
von hier ausgegangene Anregung hat nach den verschieden- 
sten SeilBU hin sich verbreitet, und für die hervorragenderen 
Zatgenosseu die Bahn gebrochen. £a ist femer der grosse 
Vdrtheil geueinschalllidMU Streben» und wecbseieüiUger Anre^ 
gnnj, den aie bieten; es:ifll die aolidere Bildung für diflieü- 
gen, iöB sonst NaturaUsien gebüiiben wSren, es ist die Mdg* 
litUieit vielsbitigerer Kennthise der bisherigen Eimeitigkeit 
und Zersf^ening gegenAber. Diese Anstalten sind darnm 
ein sehr anerkennenewerther Tersucb, der Planlosigkeit des 
Sfudiwns und denl Znfdl, wie dieadben bisher gäng und gäbe 
waren, zu begegnen. 

Zwar lial mau auch hier , wie es immer bei jeder Neue- 
rung der Fall zu sein pflegt, nicht unter lassm, mannigfache 
Bedenken geltend zu machen. So , um Einiges an^uiuhren, 
wurde die Meiuung ausgesprochen, dass der Tondichter von 
hervorstechendem Talent überhaupt nichl in einem Oonserva- 
torinm gebildet vrerden könne , da der Einfluaa einer solchen 
Anstalt, die nothwendige Rücksicht auf sehr verschiedenartige 
BeflkigaDg u. Ib. w. eher Uhr eine eigenthAmlicfae Entwiclelung 
hemmend und niederdrückend» als diese fördernd sei. Blau 
appelUrte an die bisherige Praxis* Die gröseten Meister hat*- 
ten- ihre Werke geschaffen , ohne den Lehrcursus an emedi 
Conservatorium duichlaulen zu haben. Wozu demnach, fragte 
jnaii, solche Anstsiton? Bestätigte ausserdem die Erfahrung, 
dass bis dabin noch kam CompositionstaleiU vun hervorste- 
clieiHler Bedeutung aus denselben hervorgegangen war, so 
glaubte man völlig im Hecht zu sein, ohne auch nur an den 
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Jiegeoden Einwand in denken, ^ass die Gonserviforieii 

lur Musik uiiüiöglich grosse Taletite biKien können, wenn 
diese überhaupt uiclit vorhanden« oder sicli ihnen mchl an- 
verlraut liabm. 

Es lial id iiidi ss dirsc Bedenken mcbt vermoclil, deui 
lorigang der Sache Einhalt zu tbun. 

Im AllgemaiBen lag darin eine Verkennung der BestÜB* 
mung ubA des Zwecket dieser Anatahen» Es bandelt aieh su- 
nftolttt am wenigsten um fiiidung groeeer Talente. Man ver- 
keoDt die Stellung tind Bedeutung der ConBerfatorteB« wei» 
nan vcin ihnen verhuit« dasa aie verzugsweiae ein Einigooge^ 
INUht fQr CompoaitionBtalente aein eioilen-« wenn mao' ibre 
Tbaiigkeit naeh diesem Maaaaatabe misst« Wie Aktdemieii^ 
Universitäten die höchsten BUdungsanatalten des Staats für die 
Wissenschaften sind, so die Conservatorien für Musik. Dem 
Staate ItoamU es durchaus nicht daiaiil an, in jenen Anstalten 
Genies, grosse Entdecker im Reiche der Wissenschaft zu erzie- 
hen. DiT Zweck, den er mit jenen Anstalten verfolgt , ist zu- 
nächst und hauptsächlich, tüchtige Beamte , tüchtige praktische 
Yeeltreter der Wissenschalt in allen Lebenskreisen zu gewin*' 
neu. Dieselbe Aufgabe müssen die Consertatorien yerfolgen. 
Sie sollen Musikdireeteren, Gencertmelster, Organisten« Husik- 
lebter« Orcbesteiviusiker, Singer und Sängerinnen filMen» sie 
sollen, was bis dabin dem Safall Uberlsssen war|^ regeln« de» • 
KunstanslalteB tüehtige Beamte liefern , sie sollen in das fnkm 
lisehe Leben der Kunst eingreifen, und so einen soliden Grand 
legen für die höheren V.ebensäusserungen derselben. — Abge- 
sehen liiei vüii, so ist uicht einmal richtig, wenn man behaup- 
tet, dass liervorslechende Talente in solchen Anstalten nicht 
gebildi t werden können, wie das Beispiel Italiens beweist. 
Die Geschieht" dieses Landes, der grosso Einfluss z. B., wel- 
chen das neapohtanische Conservatorium unter Leo und Du- 
ranie hatte, der Umstand, dass die grössten Talente der iNa- 
t4|n damals aus dieser Anstalt hervorgingen, zeigt uns, dass 
andk die schaffenden KunsUer Ihre Entwickelung dann finden 
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durch solche Zwei(el« ibUff'. w^i^eii Ausbiidung iiwrt ufiii £iri 
e^egen gegangen. , t 

, Allerdings bleibt iwr Zeit Bocb »i w^BMheu übrig. Ge» 
grfilidetare ßedenken sM •oagMprMsheB worden, insbesondere 
WM 4ie ifteewllm Wirk$a«]i«it« Vas dw i>«st iMtriSI» dar 
auf dim» AoaUltoi tm TiieU beiTBebt, fia ist indeaa nidit 
ni v^Kfoiiini« daaa dieaelben noisb u-ibrer Attd)ildii9i'lw|ri^ 
fas aind. Uia Oimaiaatia« dacaeflMk iat Docb nicht haeadati 
die peeuniaireBetheiligiing dei Staala häufig gegenwärtig eine' 
sabr geringe, so dass man billig sein und die weitere Ent- 
wicklung von der Gewährung giusserer Mittel erwarten iiiuss. 
Nur darauf ist vor all^Mi Dmgeu zu sehen, dass nicht die 
berrsdieutie inusikahsche Eiiim iiigkeit, wie es in ilfi That zu 
Zeiten scheinen wili, auch hier Eingang gewinne^ die Bevorzu- 
gung eMmelaer Maiatar mi &oat^ anderer .ebau.so,3ai?eo)iT 
liiter. 

Audi aine BefttjrahMg ag^arer Art arJadigt aicb« aobald 
^fjaniganf walaiia aD der Spille atehen« die gcfebenn Ter- 
l|||||j|i%f^^(^:tB'e .faaaeD» «ad dem eotopirechead hee^ 
4||A^ f^t^ltMBtß mafai ebne; Gnuid bat man darauf aulmriE^ 
iiag - 0UBaclit, daaa ai^ea jetat dar Stand dtar WMM 
lUbefffölluDg leide. Wir habe» eine, grdsaer» Anaahl junger» 
Kfmsller, als das vorhandene Bedürfniss erheischt. Wozu dem- 
naclt immer neue Kräfte heranziehen, wenn man ihnen weiter- 
hin eine entsprechende ExibU uz nicht zu bieten vermag? Die- 
sem üebeisland«' ist indess, wenigstens theiiweise, durch Strenge 
bei der Aufnahme zu begegnen.. Nur die wirklieb Bern le neu 
miA xuaulasaaat Jj^vidneft aber von zweifelhafter Befäliigung 
aiafiiscbliessen, einmal um deit toteren durch diese die Exi- 
8tenzQ)i||el aiaht noeb mebr an. eniaiehea». ata ea acbaii der 
Fall iat, aeMteii anoh, ml mm am^nen darf« daaa jene 
ifla Gineii doeb noeh lait 8f taerec LeiebtiiMt ibr Fortko»- 
mm iatden iverde«. Weiteifaia freilidi iat ea die Sache des 
StaeHv» Ar eine ap&tere Verwendaiig der aai^BevangebadeteB^i 
Soige aa trageia* Ea ist durehaus nur eine einseitige Förde- 
nmg der Kunst ^ wenn man die Ausliildung füi* dieselbe 
U|^(^ülj^t, Ofim^ sie «Mgi^ob in lUrer wirkücheu Bethätigung 



in Schutz zu nehmen. In 4er That aber sind miebr Stellen 
.für Musiker vorhanden, als es zunächst scheinen möchte. Es ' 
kdmmt lediglidi darauf «b« diese Aeniter io Wabrl^it mit Mo* 
sihsrn m bcsetieii, Hiebt, wie ee Msber eo »ft geftcbab , sie 
den Ersten den Besten su n^risseen , die suflUig ikUb. danm 
bewarben, es kommt daranf an, diese Stellen nidit ra flebei^- 
ämtern herahansetzen nnd sie notbdflrltlg verwidten sn iMaeAi 
gondem in ihrer selbststandigen Bedeutung aufrecht sn er- 
halten. ' 

Sind wir auf diese Weise jafpnnthigt, dir WaksaiDk* ii (k-r 
Conservatorien in Schutz zu nelunen , so darf dorh dinli in - 
seits ein Einwand nicht verschwiegeu wenlen, w(!icher von 1 -ni 
hier vertretenen Standpunkt ans sich ergieht» Die Entstehung 
derselben fallt in einen grossen Wendepunkt der£ntwickeluDg, 
fällt in die Zeit des Verfalls der bisherigen Kunst. Mit dieser 
nicBt glücklieben Geburtsstunde nun beben die Conservaferien 
zu fc&mpfen, und die GefMir liegt nahe, dass sie* tn 9iren auf 
das Gute geriebteten Beatrebungen, • in Iwsfer AbaieM*, dem 
Untergang zn steuern, tbn, wenn auoli in entgi^< ngeselKtor 
Weise, in die Hinds arbeiten. lob berUlire, Mdnl ieh diese 
ausspreche, eine Lebensfrage, einen Punkt von der entschei- 
dendsten Wichtigkeit. Das Princip dieser Anstalten ist die 
Förderung dessen, was bisher als das Höchste galt, die 
Aufrechtlialtung der älteren, classischen Ktmst . es konnte bis- 
her ein anderes Princip kaum noch anfgestelil werden. Wollie 
man jedoch glauben, diese ältere Kunstrichtung veränderten 
Bestrebungen gegenüber noch immer bewahren, als das ein^g 
Rechte feetbalten zu kdnnen, so wdrde man eifl^ gewaitigeD 
Tftttfiebung unterliegen. Nicbt das Biaherige an erfialten, 
dafftr immer aufs Nmie euumbüden, iet allei-n die Au(|sabei 
es gilt weiter tu eebreiten^ und dem entiprctdiend nmas als 
das sinaig wabre Zi^l eine 0 r g a äisa tiotn vx»m Sinn d^' 
p unkt der "Kunst deir 2nknnft ans ' beBeit^in^t' werden. 
Keineswegs plötzlich und mit einem Male kann und darf diess 
geschehen, eben so wenig sollen die herrlichen Leistungen 
der Vei^angenheit in unverdienter Weise zurückgesetzt wer- 
den, pur darauf kommt es au, Bedingungen aufzusteiien, welche 
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M lidglMMt «iiier entsprectMadM WeHerenhrieUiRig 
irtbren* Eine attiere Bfeeliiraisiiag, weria diese Bedingungen 
üeelebeB, iet hier noch nicht am Ort; hier war lanftofait, ent* 
sprechend den Gange dieser Retreelitnngett ilberlmiipt, trotz 

des 1 üi Uchritls, welcher in der Errichtung der Conservatorien 
liegt, auf die Gefahr eines «gleichen Schicksales derselben mit 
allen übrigen KuQ8tersclietiiuiii;(>n, welche in der Vergangen- 
beit wuraeln« auAnerksam zu macheu. 

d) Concertc, Siagakademico« Nftonergesangtrereine. > 

Ich wende mich nach einer andern Seite, und betrachte die' 
Art und Weise, wie die Tonkunst in den ihr mehr oder weni- 
ger .atuselilieeBliGh' gewidmeten JttstitHtett tur Atfentttehen Dar- 
atdliing gMigt. 'XkAm diesen netmen die Goncerte die 
erste Stelle ein. Es gebflhrt ihnen dieser Rang, da sie vor^ 
zagsweise 'die StUte bieten, wo die Musik um ihrer selbst wik 
len gepflegt wird. Sie sind der Ort, wo dieselbe als abge^ 
sonderte, für sich bestehende Kunst zur Erscheinung kommt, 
zugleicli sich am glaiizeiidsten zu bcthätigen vermag. 

Gehen wir zurück auf die CiUstehung derselben, so fin- 
den wir, dass es der mächtige Aufschwung der Instrumental 
musik und Instrumentalvirtuosität in der zweiten ffälfte des 
vorigen Jahrhunderts gewesen ist, welcher zu ihrer Begrün« 
dnn|[ vorzugsweise Veranlassung gegeben hat. Die Goncerte 
worden das entsprechende Organ für die zu Jener Zeit sich 
vorbereitende neue Gestalt der Kunst. Bald waren es die 
Swittwerke dieser Itiehtnng, welche in den €oneertsilen in 
ihrer Falle und Pracht sieh auahreiteten und die wichügsten, 
festslisiiendeB Bestandthefle bildeten. Die Kunst diu» VlHaoseir 
fted hier, so wie in den von diesen veranstaitetett' Extraeon- 
oerten dm TerTaivi, wo sie sich geltend machen konnte. Das 
reichste Material bot sich deneu, welche die Leitung übernahm 
men. Man brauchte imr in das volle Leben der Kunst zu 
greifen, um eine Fülle des Stoffs /in i{;uid zu haben. Bald ver- 
sammeltm diese r,(»nrprte ein begeistertes, andächtiges Pnbli- 
kom, welches erfüllt von Fietät, dankbar das Gekistule auf- 
nahm, gern dar besaeroa EiDsiokt sich fönend , bereitwillig 
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ancfa , atdi 49d EiowiriaHicai der »eattiMndam. IWit«r* 
wrlw biwBielwi, Gewinn Hlr Oeiit und Um dmm m 
btn. Der Conoertiaiil ersebica ab «in Tfinpei Eiiatt in. 
euiMi Gradt, dws auch im Aeussemn diese Geewniii^ ibron 
iknedniek fand. So enSblt Fr. Ro^Mitf von den Leipziger 
Gewandhausconcerteo unter J. A. Hillers Leitung: ,,das Publi- 
kum wusbie diess aber auch zu sdiiüzt n ' — die Verdieoate 
Hiliers nämlich — „und mm wolitile diesen Concerten mit 
grösstem Anstand, ja mit Feierlichkeit und wahrer Andacht bei. 
Unterstand sich doch selbst Niemand — und ohne dass darü- 
ber irgend eine Vorschrift gegeben war i. 9. bei deu öfters 
angeführten Or^cien anders au encbeioen, als iA schwar«. 
ler Feierkleidung, wie zu den solennsten Versammlungen; 
Mitglieder der Yorstebersebaft empfingen .die «imretenden to- 
nen und geleiteten sie zu ibren Sitten; mi ein PJandeM, 
aelbst daa leiaeale «nd kfiraeate^.ja die BMregnng zweier 
Kdpfo gegen einander su einem selcben, wibrend der Muaibi. 
erregla angeoblicfclieb beeeblmende Anfmerbsamkeit." Qie 
Zabl der Beaneber war nieht so gross, nie später, dafUr aber 
standen dieselben in innerer Beziehung zur Sache, brachten 
Ausdauer und Ernst für dieselbe mit. lui Ganzen war man 
anspruchsloser, sowohl in der Art, wie das Gebotene empfan- 
gen , als auch wie dasselbe g<^yel»en ^vurde; man zeigte sich 
befriedigt, wenn die nulgeiahrteu Wirke entsprechend und 
würdig zur Darstellung kamen ; eine besondere Virtuosität der 
Ausführung verlangte nw nicht. Diess eratreckte sieb aeM>al 
auf die Solo-GesangsTortcftge , die blinbg von Knaben ausge« 
fi^hrt wurden. Auch noch später war njin ji^relang inAne4i9|» 
und glücbiich in dem Besila einer und deraelben Singerin. < 

Wie^jedeob im Beiobe dea .Lebendigen, in der GeaMt,* 
im Gesiebt dea Menaeben i« E, jene Momente nur toh bww 
Dauer »nd, wo^die innere Eigentbflmliebbeit ibrnn adi«ialan 
Auadruefc im Aeuaaeren findet, wo alle Moraenle noeh gebänn 
digt mebeUien von der Herrschaft der Idee, Idee und Er* 
scheinung sich decken, wie dori sdiv bald das schöne Ebenr 
maass verloren geht, einzelne Theile, einzelne Züge hervor- 
trelAti dvl ^oMm de& Ganzen, geacbiebt ea au&4 im k^agi". 
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Mm GoneartweMM gittg die Haraonie, Iii weteber «sCngt 
iBe Elftmente getUmdan hatten, die muiuttelbare, iniiare Eki- 
M Md feiiafen; aueh hier traten einielne Beatandtlieile a«f 
ViBtm des Ganien stflra&d heitor, ' «ine ftlaeke Bevonugung, 

eine falsche Selbsstandigkeit erstrebend. 

Jene Werke, welche bei der ersten Begründung der Con- 
eerte neu waren und das Publikum fesselten, mussten im 
Laufe der Zeil an Wirkungslähigkeit verlieren, mussten allma- 
lig zu etwas Bekannlem, Gewohntem werden. Es halte diess 
IIBaeiiefaeD können ohne nacbtbeiligen Einflass , wenn immer 
andere Ton gleicher Bedeutung gefolgt wiren, die das Interesse 
der HArer in Spannung in eriialten vennochteo. Bald indess 
Urin <fie raaehe Folge neuer AchAptogen auf, tn^eeondere,* 
|(|iiifiMMaUhoven na sweiten Decennhim dieaea Jalwhttn* 
(Mtoaiantf ianflwJ^ ftkr jene Zeit im Weaentfieben adum he-* 
9Met hatte* 

fMi^iet'ffhellnafame an jenen nun schon aAer gehArten Haupt- 

^jllfi*ken der Instrumentalmusik konnte aus diesem Grunde jetzt 
nicht mehr die anfängliche Frische haben; es war ganz in 
der Ordnung, wenn das innere Erfülltsein der Hörer, dieses 
Genügen , diese Befriedigung sich in etwas erschöpfte. In 
gleichem Grade aber, als diess der Fall war, mussle der Wunsch 
nach Abwechslung sich kund geben. Der Natur der Sache 
naeh Uess sich ein solches Verlangen nur allein auf Kosten 
dea ktlDstlerisehen GeaamiMeindrucks eines Concerts , auf Ke-' 
aleii dea firfther rahigen, in aiofa harmoniBchen Genuaaea he» 
Madigen« So lerma man aidi daran gewöhnen, aua ehm 
''ftctran in daa andere geworfen su werden, man lernte ea er-^ 
Ingen« wenn der naohatfbigende Klndmek den voranagegange^ 
Wi aufhoh. — CUeiehzeitig trat ein hia dahkt untergeordlietee 
Hement selhstatlndig hcr?or. Die sieh raadi entfahende Vir- 
tuosität hatte im weiteren Vertauf die Auftnerksamkeit fthar« 
wiegend auf die Darstellung hingelenkt. Es geschah diess im 
Allgemeinen , auch bei der Ausführung grösserer Werke , und 
nicht blos in den Fällen, wo das virtuose Element um seiner 
seihet wüien auftrat, wie wohl dieser leutgenannie Umstand 
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dea entßü Aostoss zu jener Erscheinung gegeben hatte. Wurde 
Bun anfangs dadurch zwar eine Entschädigang geboten, einem 
seboQ Bekanntien ein neuer Kelz verliehen, so konnte es docb 
fticht fehlen, dase dadurch die Kunstsoböpfangen an sieh an 
Tbeihwfame verloren* Man gewdhnte sieh aof diese Weise Im 
der Aiillilbrang von der Composition ebsasehen, beide so 
trennen, man Hess flieh endlieh das Trivialste gefallen^ sobald 
es Gdegenheit bot, die Kftnste der Darstellung zu entwiekehi. 
Einmal jetzt dazu verleitet, das Wesentliche aus dem Auge zu 
verlieieii, wurde für die Meisten das Interesse m der Persön- 
^ lichkeit der Darstellenden bald zur Hauptsache. Die Virtuoseu 
gelangten zur Herrschaft. Zahlreicher als früher betheiligte 
sich das Piil)likuiii; es schwärmte, es ri -ing sich in ausschwei- 
fendem Enthusiasraus. Aber doch war die frfihere Keusch- 
heit und Naivität schon verschwunden und ein unlauteres Ete> 
ment hatte ßaum gewonnen. Sängerinnen ersdueoen als 
nothwendige Bestandtheile eines jeden Concerts« und es wurde 
eine besondere AWigabe der Direclionen , anf passende derar- 
tige Engagements Efleksiefat zu nehmen. Das Poblikum end- 
Ikh hatte sich aus achtsamen, empfltaiglichen Znhdrem av 
einer unruhigen, serstreanngssüehtigen Masse umgestalteti die» 
mmet weiter entfernt von wahrer Hingebung, von dem Sire« 
ben nach künstlerischer Erhebung, fortwÜnrend nach neuen 
Steigerungen verlangte. Nicht mehr der blos empfangende 
Theil, hatte dasselbe seineu Eiulluss, seine flacht kennen ge- 
lernt. Allgemeine Zeiteinflüsse , welche auf Emancipation der 
Massen hinfülirten, befVirdci [en diese Wendung. Es (rat selbsi- 
8t§ndig, es trat hestimmcnd hervor, unterstützt durch die 
kritische Richtung der Zeit, es gefiel sich die Rolle des Rich- 
ters zu spielen. — Die frühere Harmonie, das Gleiebgewtefat 
von Innerem und Aeusserem War auf diese Weise xerstfirt, 
die Bahn des Verderbens betreten, und unawfhaltsam seheii 
wir denn auch dieselbe bis herab auf die Gegenwart durch*' 
iMifen* 

' Vergegenwärtigen wir uns jetzt die Znstlnde, wie sie uii- 
sere Zeit den Blicken des Beolrachterg darbietet. 

Fast überall iät der Schleudiian zu liau^e. Bei der iilut« 
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werfung der Programme muss man eine Anordnung von höheren 
künstlerischen Gesichtspunkten aus nur zu oft vermissen. Wie 
in der Oper, sind die schrodsten Contrastc an der Tagesord- 
nung, sind das nicht hlos (ieduldele, sondern vorzugsweise Be- 
liebte. Man stellt unhefangen eine neuilalienische Arie neben 
eine Beetlioven'sche Symphonie, ohne zu bedenken, dass durch 
eine solche Zusammenstellung jeder Genuss zerstört werden 
muss. Die Kunst in ihrer Hoheit kommt nur selten zur Er-, 
scheinung. Das gewöhnliche Resultat solcher (loncerlc, in de- 
nen ein Eindruck den anderen aufliebt , ist Abspannung nicht 
Erliebung. Neue Werke konnnen fast gar nicht zu Gehör, ein 
entschieden reactionäres Princip wallet überall vor. Jenes Vor- 
urthtil, welches alles musikalische Heil in der Vergangenheit er- 
blikt, ist an vielen der grösseren Orte Deutschlands so mächtig, dassr 
bis jetzt immer vergeblich versucht worden ist, diese schlafenden Di* • 
rigenlen aus ihrem Schlafe aufzurütteln. Das Publikum aber in 
seiner Trägheit zeigt sich zufrieden, wenn ihm seine Lieblings- 
stücke vorgeführt werden; ist es dadurch doch der Muhe 
überhoben sich mit neuen Erscheinungen vertraut zu machen. 
Diesem Mangel an geistigem Leben, diesem Mangel an künst- 
lerischer Gesinnung entspricht die ReschalFenheit desselben 
überhaupt, entspricht die Vorstellung und Erwartung, die es in 
das Concerl mitbringt. Ein entschieden frivoles Element ist 
zur vollsten Herrschaft gelangt. Die Directionen, bei den im- 
mer gesteigerleren Kosten, mussten darauf bedacht sein, er- 
höhte Einnahmen zu erzielen. Man war genöthigt, Manches zu 
thun oder geschehen zu lassen, was eine zahlreichere Menge in- 
teressiren konnte. So konnte es nicht fehlen, dass eine grosse 
Zahl von Besuchern sich einfand , welche nicht den geringsten 
inneren Beruf mitbrachte. Institute , welche früher die Kunst 
zum Zweck hatten, sind desshalb jetzt weiter nichts, als Luxus- 
anstalten für die wohlhabenderen Classen, in denen das Höhere, 
Aechtkünstlerische nur noch mit in den Kauf genoumien wird. 
Wir haben den Widerspruch vor uns, dass die Concerle ern- 
steren Charakters der Unterhaltung dienen, während die Gar- 
ten- und Gesellschaftsmusiken, welche dem Vergnügen gewid- 
met sind, Symphonien ersten Ranges mit obligatem Gläserge- 
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klapper u. s. f. vorführen, eine Barbarei, welche nur durch die 
Billigung eines solchen Treibens von Seiten höher gebildeter 
Musiker übertrotTen wird. Die ältere, classische Kunst hat auf- 
gehört, unser gewöhnliches modernes Goncertpublikum zu fes- 
seln. In den Garlenconcerten gewähren die Symphonien zum 
Theil noch einen Reiz, weil sie an diesem Orte insbesondere 
für diejenigen etwas Neues sind , welche einen höheren Ein- 
trittspreis nicht bezahlen können; Andere lassen sich dieselben 
gefallen, da sie zur Aufmerksamkeit nicht gezwungen werden. 
In den Concerten höheren Banges sind es längst ganz andere 
Dinge, welche, mit Ausnahme der kleineren Zahl ernster Musik- 
freunde, die grosse Menge locken. Klassische Kunstwerke wer- 
den geduldet, um dem Ganzen einen würdigen Hintergrund zu 

f verleihen. Die Virtuosen, insbesondere die Sängerinnen sind 
es , welche die eigentlichen Reizmittel bilden , jene zur Ab- 
wechslung, zur Belebung überhaupt, diese um dem Ganzen die 
rechte Würze zu geben. Schon hat sich indess auch das Vir- 
tuosenthum uberlebt, und die Sängerinnen erscheinen zur Zeit 
noch als das Einzige, wodurch ein Concert zu inleressiren ver- 
mag. Desshalb sind auch die Letzteren ein Gegenstand eifri- 
ger Sorgrait für die Directioncn, und unter den Ausgaben spielt 
, das Honorar für dieselben die Hauptrolle , in einem Grade, 
^ass die hier gebotene Verschwendung bekanntlich oft die Mit- 
tel zum Anschaffen und Einstudiren neuer Werke raubt. Auch 
in diesem Falle indess sind es nicht oder nur zum Theil die 
eigentlichen kunstmässigeu Gesangsleistungen, es sind Neben- 
dinge, welche das Hauptinteresse gewähren. Die Sängerin 
s muss als Weib die Männerwelt zu fesseln, sie muss zu koket- 
tiren, eine gute Toilette zu machen verstehen. Es ist noth- 
wendig, dass sie dem Auge einen sinnlichen Reiz gewähre. 
Bietet sie denselben auch durch ihren Gesang, so ist das Ent- 
zücken vollständig. Es erklärt sich hieraus die Vorliebe für 
italienische Arien, die keineswegs durch die Gelegenheit, Kehl- 
fertigkeit zu zeigen, allein molivirt wird. Für viele Concert- 
besucher ist es eine Art von verfeinerter Wollust, solchen Tril- 
lern und Läufern zuzuhören. 

Betrachten wir Künstler und Publikum in ihrer Stellung 
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'«Ii tinatider, ist diese die kläglichste. Die Massen beflnden 
sich in eincui Durcligangspunkt ; eiwadil aus ihrer liüheren 
Passivität, sind sie noch nicht zu freier , wiirdipcr Hallung 
durchgedrungen. Sif leben in der angenehmen Zeit der Fle- 
geljahre, und erlauiicEi sich daher Dinge, welche enlschieden 
.verwerlhck sind, wenn man das so eben ausgesprochene 2tel 
Tor Augen hat. Wir haben, befangen in den gegenwärtigen 
»totänden, Oberhaupt keine VorstelluAg fott einaiii wikrliaft 
•IlMiimbMtliiiVerbi^^eii des Mensohen i«n Meudieii, van 
-^n Pffi«hten .gd««^ toammfceit dem Eimliie« gngtnilbar m 
wie dem umgekehrten Verfaältniss, keine Vorstellnng von frekir 

ibret Rechte bewnseier HdtuBg, die ebenso sehr den An- 
«Jis^ lnsaerkeimMir sich zu seinem Gunsten m bescbiMen 
.vermag. Die GegenslHie von bedientenbefter Vnterwörfigkeit 
oder rücksichtsloser Ueherhebung sind die, in denen sich die 
moderne Menschheit vorzugsweise bewegt. Dicss ist der (jrund, 
weshaii) das Publikum sich so sehr in der Rolle des Richters 
geläilt. Die Künstler, statt voll Selbstgefühl sich m erheben 
und eine oft unwürdige lit liHiidlnng sich iiirht ^pfallen zu ias^ 
isen, sind abhängig, ja sie anerkennen zum Theil wiUig eine 
isolche Autorität, zufrieden, wenn ihrer Bitelkeü geschmeichelt 
ttiinL Die widerliche Shla des Applaudirens, nunentlich eints 
4U)or Alles Msass biMmsgesteigerten Applsudirens hü iaMkkm 
iVeriilllniflsett «benfiyii ihn fintsisbiuig nnd reiehiln Nthme 
^gMMett. . Sie ist Antdmek jener unwürdigen MiMg, uü 
imnAk ecMen IMiusiismuk hört der Kenner unserer Znstinde 
immer eint Bravo, Uaia^zot- welcbes man 4tia Vürtaeeen vih 
ruft, durcbklingen. Das Publikum, ohne Haltung, ist erfreut, 
eine GclegeiiheU zu linden, seinem Klatschbedürfniss genügen 
zu küunen, es gebehrdet sich wie ein grosses Kind, den Kunst" 
1er immer und iuimer wieder hei vorcitirend, um, wie die Jiin- 
,dei'» mit ihm Verstecken zu spielen. ' ' ■ 

So sehen wiis wie Alles dem Ende sich zu bewegt^ ee 
dass wir nur von einer dütebgreifeDden Umgestaltung eiM 
Ihnscbwung erwarten kikmsn. Unsere Cnneerte in ibrer g»r 
fanaiMgett Gesmlt (siileeii der KuMt nicfali «nd » vwMfBB 
mit^ im Pnbliknm sieht. ».fsKinhl Die Tbälsacben sw. 
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AfaoBnenieiitooneeile der grdsserai Städte und beeoeht» melir 
alt jemals; mao betrachte intas dieses FablikiuD mit wrar- 

4heilsfreien Biieken, und man ^rd bald tu der Ueberzeugung 

kommen, wie sich dasselbe nur versammelt, um sicli mit An- 
stand zu langweilen. Die Gewohnheit, die Mode, der Wimsch 
sich in der Gesellschaft zu zeifjen u, s. f. sind die Besiim- 
mungsgründe fortgesetzter Betln iii^ni)^. Nur bei ganz lit rvor- 
stechenden, insbesondere die Neugierde spannenden Erscheinun- 
gen erwacbeo die Zuhörer aus ihrer gewuholicboi Gkicbgöl- 
tigkeit. 

Nächst den Goncertea siad uater den der Tonkunst awh 
schUeBsUeh gewidmeieB Institaten die grösseren Gesangrereiiie 
f&t gieniiBoliten CShor, die Singakademien, zu nennen« 
•Diese haben bmge Zeit hindoreb der Kunst die wflrdigste StAtte 
geboten« sie 'sind es gewesen, welche derselben an manchen 
Orten eft allein und ausschUesslieb eine ernste nnd wArdige 
Pflege aiigeddben liessen; anch gegenwärtig ist, zum Theil 
wenigstens, noch ein Gleiches zu sagen. Weniger von der 
OeffenÜichkeil und den verschlechternden EiiiUüssen derselben 
abhangig, waren die Singakademien in dieser Beziehung bei 
weite tu günstiger gestellt als die Concerte. Anderseits freilich 
mussten dieselben in gleicliem Grade auch der Vortheile ent- 
behren, welche ein ununterbrochener, lebendiger Verkehr mit 
derselben gewährt ; sie hatten keine äusseren Feinde wut liäreh- 
ten, waren aber daför um so mehr der Gefähr innerer V«r*> 
dirbniss «usgesetzt. Bekannilich treten diese Gesangremian 
jmr hin und wieder and ausnahmsweise in die OetfenHicUkeil» 
«nd man kann dieselben daim* nicht wohl «iner erschöpfenden 
ienrAeihing nntenieboi. Dass jedoch ' ein^ derartige» tmefen 
Verderbntss- niclit ausgeblieben ist, beweigen offenkundige That- 
Sachen. Was den darin herrschenden Geist überhaupt hetritli, 
80 hat sich häufig eine Neignng sich abzuschliessen gezeigt, 
eine gewisse Scheu vor der Oeffentlidikeit, ein exclusi?es, 
aristokratisches Wesen , weJclies es nnter seiner Wfirde hält, 
am^ dem enggezogenen Kreise heraus und vor das Publikum 
» treten. Ein - solches -Begmnen al»er bat «die innere gesunde 
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Lebenslmift jenen Amttlten einzogen. Mebrfedi Jet es des»- 

halb vorgekommen, dass die Mitglieder in Coterien sich ge- 
spalten haben; ein kleinliches, <?ehässiges Gebahren bat sieb 
eingestellt und jedwede 'Einsame Thätigkeit gelähmt. Solche 
Folgen können nicht iui-lileiben, wenn man sich der erfrischen- 
den Einwirkung der Üetlentliehkeit entzieht. Selbst in könst- 
lerischer Beziebung verlieren die Leistungen dadurch, da sehr 
bald auch eine gewisse Selbstgenügsamkeit das Resultat ist, 
BezägHcb.icr Directoren, so konnte die schon mehrfach er- 
wlbiil» JEnueltigkeit der Maeiker mehr tls an anderen Orten 
und migehniderter sich geltend machen, die Entgenamiten 
fenaochten tmgestdrter ihren PriTaHiebhabereien, ihren snbjec- 
tifeli Sympathien nnd Antipathien nachzugeiien und die Mk* 
gliedar in soleher Befongenheit feettnhalten. Man darf hier 
nieht au streng sein, man kann einzelnen, wenn auch be- 
schränkten Richtungen gestatten, sich auszubreiten; gehen in 
solchem Falle Mitglieder und Directoren Hand in Hand, »o ist 
es möglich, sich absiditlich und mit Rewusstsein ausschliess- 
lich einem bestiUHiiien Zweck zu widmen, und nur das ist von 
üebel , wenn beide Theile gemeinschaftlich sich so sehr in 
ainer einmal beiiahten fiinsaitigkeil verhärten, das» man sieb 
antaehiadeB verneinend gegen alles Andere verhftlt. Geschieht . 
CS. aber ~ und Derartiges pflegt oft vonukommen — dass die 
Därectoren in aehroffen Widarapmch mit den berechtigten Wün- 
aclian .darllitgliader gerathen, dass man dann fortwihrend go> 
ganeiiiander arbaitet» so ist damit allerdings sogleich dia Zer- 
stdrung im Scboosaa des Institats selbst gegeben« 

Es shid ' indess m'cht allein innere Ursachen gewesen, 
welche im Laufe der Zeit, wenn auch nicht die Existenz, so 
doch ein glückliciies Gedeihen der Singakademien untergraben 
haben; der Geist der Zeit, die allgemeinen Kunstzuslähde ha- 
ben auch iiier ihren Euitluss geltend gemacht, und indirect 
einen Rückgang vorbereitet. Der schlechte Zustand des Dilet- 
tantismus bezuglich der Gesangskunst, namentlich in Nord- 
deutscbland> hat< zunächst dazu beigetragen, die f.eistungen der 
Singakademien zu beeintrtldiligeii, Aberhanpt die Zahl tüchtiger 
Miigliadari anf die Uainsta Üerahnidriickeii. Diese Erscheinmig 
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haben wir u. Ä. in Leipzig , wo überhaupt der DileUantisimiii, 
80 weit er sich auf eigene Ausübung erstreckt, auf sehr niedri- 
ger Stufe steht» Im Allgemeinen ist ein friyoles Eleaient aitdi 
hier «iDgednmgen. NicLt künstleritehe ZvMke «Dd es adif 
oft, welche lu dem Eintritt VereiUMiiHC geben; . et Bind die 
taMtliebsteii und lunifirdiiBten Motitre. An nanelien Orten 
iet es dahin gefcommen, daas die Singakademien tan de* jwh 
gen Damen und Herren» i^eiefa nie die BiUe^ als eine Gele^eo* 
heit betiraebtet werden, Bekannlsobaften annnkntpfen« Sie ei^ 
scheinen überfüllt mit derartigen Mitgliedern, während die Be» 
(ahigten immer seltener werden, und kaum im Stande sind, 
die notbwendige künstlerische (lesiniiung aufrecht lu erhalten 
und die übrige Menge m guten Leistungen emporzuliehenk 
Wäre die Stellung der beiden Geschlechter gegen einander in 
unserer Zeit eine würdige, auf geistige Bezieluiugen gegründete, 
se würde sich gegen das £indriogeu eines solchen Elcraenta 
weniger einwenden lassen. Diess ist indesa nicht der FaiL 
Gerade der bessere TheU der Männerwell bat sieb danws gm» 
genwftrtig mehr und mehr ans der CeaeUseball der Fkanen 
anradtgezog«!, und das Torrain allen Denen Obertaaaen, weMi» 
mit jener verdorbenen M^^oritAt de» wiiblieben GeaehleeblB aif 
einer Stofe stehen. Wir gewahren desshaBi anob » Mm Sing* 
akademien neben wirkHch berufenen, namentlich Slter en , Mit- 
gliedern, die mir der Kunst wegen da sind, solche Herren d.«s 
Salons , welche an den Nichtigkeiten de.^ gewöhnlichen Um» 
gangs mit Damen nocli Interesse finden können. ~- Bessere, 
lüchligere IVaturen haben in den Männergesangrereinen eine, 
wenn auch einseitige, häulig uiclit zu ihrem Vortheil gerei- 
.chendc Entschädigung gafundeo. Mitwirkend dabei ist vieUeicfat 
auch der Umstand gewesen, daat den nach einer ExbleaK in 
i hr er Zeit» nach friacbem Laben VeiiaBgenden dar bflnullniiasi 
Starre, „monumentale** Gharakler dar Singakadamiett nicht nali^ 
genOgen kannte. 

Die HännergesangTereina aiad in MMter Ml dit 
gefährlichsten Feinde der Singakademien g ew e riedi ttn IM» 
sitzen gegenwärtig die grdsste Mitp^iedersahl oad debnen ihren 
lüulluss uacL aileu Reiten atu^. Mau h^ diese iBaicheimmg 



Digitized by Google 



91 



beklagt, theils in Rücksicht auf die fferijagere künttlerische Be- 
deutung des Männergesanges überhaujit, theils auch im Hin- 
bück auf die zufällige Beschaffenheit so vieler derartiger Ver- 
(Nue in der Gegenwart Mit Recht ist bemerkt worden, daei^ 
wr M anderer Weise als dort, biufig der Gesang als eint 
||j||irN#bentMiie erscheint, indem ein fidelee Kneifenleb«i 
in den Tordergrundlrlo» mit RecliC Inl mai einen {Überwiegend 
p$t dM'Trifiale oder Abenrde gerichteten Gesdunaek» das Un- 
jpMial^a darin liegt, wenn ein groaaer Kreia ven Minnam 
lIlibattt 'PMate beaehAlt^ daa EkeUiafle achmaelMender Lie» 
MiKeder, diei vorhetivGlMnde OedankenlosigkciL getadelt; mit 
Recht wurde auf das Verderbticbe aufmerksam gemacht, was 
für die Stimmen sowohl, als auch den edleren Gesang in der 
Art and Weise liegt, wie derselbe hier gepflegt oder vielmehr 
femacblässigt wird. Es ist thatsächlich richtig, wenn gesagt 
wiird, dass die höhere Kunst wohl herabgezogen, nicht die 
Massen zu ihr emporgehoben worden sind. Ich kann indess 
meine abweichende Ansicht yon der Sache hier nieht imarwihnt 
lliianb/i IHeaa Aliea angegeben, ao erblicke ich worauf aneh 
80 eben achon Mngadantet wurde bei den Mtanei^eaang^ 
fmiämki gegenfiber einer xum Thail ?mopften, weil der Ver- 
|l«lfiiil^i«llcin angehdreaden Knnat, gerade dm Drang nn« 
erWaaben, die Knnat. in die friaebe Gegenwart faefw 
Iii Ifc Mien, aie ana ihrer Isobnnig an befreien, nnd daran 
"intftiien ein bedentsaroes Moment fftr die Zukunft. Ob diese 
Ansicht die richtige, darüber dürfte gegenwärtig noch nicht zu 
entscheiden sein. Von der weiteren Gestaltung und Fortent- 
wicklung des Mftnnergesangs wird es abhängen, sie zu beitäti* 
wm oder au widerlegen, 

•) Das Tlieater. ^ 

-m Wanden wir anm Theater, ao batreten wbr daa Ge» 
tanlt wft et doaaerlich iwar maiat am gitasandaten, innartieh 
'^jidacb Üal am tnodgaten aoaaidit Wenn in den Goneerten 
Iii Kinat wttugaltea ante TheU aoeh maaaagabead iat, ao aiw 
l^^jdun wbr Mar, wie die Dinge snr Zeit ate h a n , In den neiat« 
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Pillen dra auägcs(Hr€^nd8^ ^esiRoluig^rfgliät; mir mIM 
entscbieden QMii8%fllw Priacip eiboben, mt sind 

dahin gekommen, dass alle l^itsiebtsYolien den Geist, wie er 
jeUt auf den meislen deutschen Theater» herrscht, für unbrauch-^ 
bar erklären. Nur vereinzelt und zufällig giebt es AusnabmeD, 
hat es früher einige gegeben, in Fällen, wo bedeutende Männei^ 
die Leitung in dip Hand genommen hatten. 

£s kauo nicht meine Absicht sein, einen Gegenstand so 
nmfasBeiider Natur hier erschöpfend bebandeln zu wollen, da 
dies8 eine weit grössere Ausführlichkeit, als in diesem Zusam- 
menhange mdgli^, erheischen w^de» fiienn kottimt, daai 
gerade da»Tfaealer, als die grössle 4md einfluMreiehste Konn^ 
angtatc» neuerdfoigs öfter and ausfflhrlicher besprodieii wardea 
ist Insbesondere hat R. :Wagner an mehreren Stellen aeiner 
Schriften das Treffendste über viele der Gebrechen« die hier 
nambaft zu machen sind, über das durchaus Unzulängliche dte 
gcgenwäi iij^eii Thun und Treibens gesagt. Einige Hauptpunkte 
indess, auf welche die Authierksanikeit hesonders hinzulenken 
ist, sollen au dieser Stelle hervorgehoben werden , namentlich 
auch, um mein schliessüches Resultat zu motivn en. 

Die gesain mte Leitung ist mit seltenen Ausnahmen, 
mögen wir, nun die Hof- oder Sfadttheater in's Auge fassen, 
eine nnkünttlerische. Bei den Hoftheatern wird das Amt eines 
Intendanten ab Hofamt hetraditel, das Tbeatmr selbst ab ein 
Gegenstand des Luxus, als ein Gegenstand, weldier dem atntan 
Wunsche nach, Zerstreuung Befriedigung gewUirt Bei den 
Stadtthisateni sind ' wieder andere Umelinde maassgebend« wenn 
nicht der Zufall oder die allerlusserfiebsten Rflcksichteo ' dem 
betreflenden Director die Leitung in die Hände geben. So 
stehen meist Routiniers an der Spitze, die weit entfernt sind, 
ein höheres von den Interessen der Kuiisi gebotenes Ziel zu 
verfolgen. In heidon FHlIeii l^t das Publikum in letzter Instanz 
bauplsächhcli die entscheidende Maciit. Selbst die Hoftheater, un- 
abhängiger gestellt und zunächst beeinflusst von den PrivatneM 
^nngea der Fürsten, anerkennen diesen Einfluss, ordnen sich 
ihm unter oder: schwanken aach beiden Seiten hm, wie fiel 
mehr (he Stadttheater, die ginalieh von deniaeihen abhiiigig 
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sind. ^ Was äi6 ktnsdariBelie Verwirklklniiig der auftnAh- 
renden Werke flberhaupt, daa Spectelle der Daratelhing, die 
inaceneaetzung d. s. f. betrifft , so ist in neuerer Zeit ein im- 
mer grösserer Luxus zur Herrschaft gelangt und Dinge von 
untergeordneter Bedeutung li.iht ü hu hoben Grade Berücksich- 
tigung erfahren. Die Forderungen höherer Bildung indess wirk- 
lich dabei /ii Ijefriedii^eu, daran hat man nur in den srltensten 
Fällen gedacht. Eine geistlose Theatertradition hat sich iest- 
gesetzt. In dem guten GlaubeD häufig, dass daa, waa man 
bietel, vortrefflich, den Forderungen der Kunst angemessen sei, 
iet ea ron einer aolcben Beacbaffenbeit, daaa ea der gebtldeteSina 
kaum au gemeaaen ▼ermag, Aua dieaer Vemaebttaaigniig dea 
eigentlich kanatferiaeben Elenenta erklärt aich u. A, aneb; weaa<^ 
halb wir in der geaammten Oaratellang nirgenda die Andeutung 
dea Scbeinea cönaequent dorchgeführt erblicken. Wir gelan« 
gen bdcbatena tu dem Schein der Wahrheit, nidrt snr vell- 
endeten Wahrheit des Scheines, — Welcher Geist endlich in 
der inneren Verwaltung herrscht, ist bekannt. Die seilsamsten 
Einflüsse, Intriguen aJler Art bestHiuiicii die Hcuidlungsweisc, 
leiten die Engagements u. s, w. I'ass l lieater ist auch nach 
dieaer Seite eine vollkommen denioralisirle Welt. 

In allen Eracbeinungeü müssen wir die Nachwirkung der 
Einflösse erketmen, unter denen die moderne Bühne entstan* 
den iat. Es war nicht mehr der unmittelbare, schöpferische 
Drang dea Volkea, der aie geataltete, eben ao wenig aber die 
bewuaate künatleriache Absiebt, die reine Runatintelligeaz. An- 
dere lachen haben bei ihrer Entatebung mitgewhrkt, und ea 
ist neiat die eberflächliehate Ansicht yen der Sache geweaen^ 
weh;he bestimmend war. Bei den Höfen war es Prankancbt, 
war die italienische Oper tonangebend. Eine solidere Basis' 
hatten oitniais die Untcniehmungen in den Städten, obschon 
auch hier der unmittelbare Zusammenliaiig mit dem Volke 
längst nicht mehr vm liaiideii »eiu küinite. Im Wesentlirhen 
aber haben unsere Theater bis herab auf die Gegenwart immer 
diesen Standpunkt eingenommen. 

Betrachten wir das moderne Theaterpublikum, so 
Wiederhelen sieb jene Thataaehen, weii^he wir acbon in nnaeren 
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CMMfftoii li^niMai golmt iMban, wir nocb in ««t entaiMni 
dienilmr, avag^lgtmr Weise und in erbdhtc» Grad^ 
w#il wir w bkr mit d«r grossen, isemisöbten Menge, dort neek 
im Ganieo mU einen im «eiteren Sinne knnstgebildeten Pik^ 
l>fikvm f V thun beben. Ancb bier kdnnen wir Erschein 
nung beobachten, dass die Menge trotz mannigfacher Fort* 
schritte, im Ganzen Rückscliritie ^M'inacliL liat , iiii weiteren 
Fortgang bis herab aiü die Gegenwart mehr und webr geaim* 
ben ist. 

Beklagenswert!» in dieser Sphäre insbesondere ist der 
Mangei einer durchgreifenden Einheit des Geschmacks, eines 
Allen gemetos^dtlicben natürticben Hintergrundes. Aucb im 
Coneert beben wir es mit heterogenen Geschmacksrichtungen 
Itt tbun, bis zu soicben SpeHm^en und Zerklüftungen jedoeb 
gelängen dHe Gegeneltse niebt Es eiistbrt bei ans kein eUi* 
beitücbee Volk» kein Oenses im Xbealer und es werden deser 
bt)b die widerspreebendsten Fordenmgen gestellt« Im mi- 
gen lebriwndeft wer diees noeb etwas besser. Indeee ecbon 
der Theaterdirector in Göthens Faust beklagt die widerspre- 
chenden Elemente, aus deuea das Publikum besteht. Hier, 
an dieser Steile, finden wir willige Theilnehmer, es sind Leute, 
die sich für Kunst interessiren, die eine Ahnung von der 
Macht und Bedeutung derselben besitzen, und gern ihren Ein- 
flüssen sich hingeben. Aber es fehlt die ausreichende Vod* 
bildnng bei ihnen, da der Staat bis Jetzt nur vereinzelt u«| 
ausnahmsweise daran gedacht hat, die Kunst in den Krei» der 
ünterricbtagegenstknde aufsunelmien. Sie sind aus Me^vtk 
Onmde weebaeladen Kindricken Preis gegsMi, scbwankieifl 
mid beltangilos, willig, aber scbwaeb. Dort, an mnem andere» 
Orte« beben wir ei^ mit des GebtUeten bn engem Sinne, mit 
iieoten su tbiin t di« sifib mebr oder weniger mit Kunst be-« 
echlfkigt baben« lieber die Zeit des unmittelbaren Gefühls» 
des küustleriscben Instincts sind wir langäl liiuau^. Die grosse 
Kuuslwisötiuschaft aber ist kenieswegs in einem Grade einge- 
drungen, dass sie in ihren HaupUeaultaten sammleigenthum 
dieser GebiideLeii genannt werden könnte. So ist das Cha- 
lakterifliftcbe lür diese Uaase die Halbbeil, 4es ÜcfsijgensfM« 
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m VonKhtilMi; iM di ||gg ni^npMbifoU in ibno 
TorderungeD» britisch ^NtinarfpMb^ ^tMI btasirt, dem Kdmt- 
Im* aber feUt dmai noHiw^miBr jed^es sicliere Fandameiil, 

auf dem er fussen könnte. Und doch gehören alle diese zu 
dea besseren ElciüeiUen unseres l'ubiikums. Was ist für die 
Kunst von Geschäftsleuten zu erwarten , die nur Erholung 
durch Zerstreuung suchen, und denen daher die leichteste, ^e- 
dankenlüs<'ste Unterhaltung die liebste ist, deiKii der Ernst 
der Kunst imd die Anstrengungen, die dieselbe fordert, 2uwi- 
>4m Min «Ulfe, was tou der frivolen Menge aller Stände, die 
ipwwg piiü^e die künstlerische Gemeinheit protegirt, was yen 
yiWl'fiiti|ifiti»gitt fhiiiateni; ^< aus der darcbgrafendeD Prosa 
llvss baadas sieb Dia beratiaauarbeiteo venudgeiu ^ Wngeiä 
rwrmcli dam elgeiitUdieo fteni dea Volkiea, so bagagimi iirir 
rvaU in daü FlJieitv wo ^JSjios die besseren filemeul» tst 'Uns 
4babeD, noch* einer gesd&deOt unterdofbeneni flmpfmdang. 
Aber der deutsche Nationalcharakter ist im Ganzen der Knnst 
nicht günstig, es ist mehr eiu btofÜiches Interesse, welches 
ibm eigen, nicht oder weniger der Sinn für das Scliöne. 
Hierzu kommt, dass der Theil des Volkes, der in der Hegel 
das Theater besucht, namentlich in grösseren Stöflten , Ifmgst 
diese ursprünglich gute, wenn auch einseitige Natur, verloren 
dbat* £r ist verdorben« wie so Viele aus den höheren Gtassen, 
aar in anderer Vl^eise, er ist zum PAbel herabgesunken V var- 
-laslig des natflriieben Kernes, ebne dnrcb Bildung ^-entp 
iaahidlga»< £s febit daiwn Überall bei uns der rechte fiedea. 
JMbat die Fmnn, die mehr ein einheitliches Pulflilnim bilden 
jfcdnntett, die nuader durcb die Gegensälse der Mftmierwett 
ÜITisasa sind, Tetmdgen niebt den Erwartungen zu entspre- 
,chen, die man aus diesen Gründen an sie m steifen geneigt 
4Bt Scliüii weiter oben hatte ich Gelegenheit, mich über den ge- 
genwärtigen Stantipuukt derselben auszusprechen. Anclr sie 
hahen an gesundem Sinn verlorf^n, und sehen mit Vergnügen jed- 
wede verruchte Oper au, «sobald das Ürtiieil des Tages für (iiesfilx' 
ist; sie lassen sich den unzüchtigsten Tanz gefallen, ertragen 
idM wpstaadigsle Toilette, wenn die betreffenden Krsebeinutt- 
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gen gerade Aufsehen erregen, erschrecken aber vor der Natur 
und Wahrheit des ächten Kunstwerkes. 

Prüfen wir die Thätigkeit derer, die berufen sind, in 
Mitte all' dieser unkunstlerischen Einflüsse die ächte und hö- 
here Kunst zu vertreten. Da wir uns in diesem Abschnitt 
allein mit Musik beschäftigen, so ist es die Wirksamkeit der 
Theaterkapellmcistcr, welche wir in*s Auge zu fassen 
haben. 

Hier treten zunächst alle die Mängel hervor, welche 
von dem gegenwärtigen Standpunkt der meisten Musiker un- 
zertrennlich sind, Mängel, welche auch in der vorangegange- 
nen Darstellung zum Theil schon ihre Erwähnung gefunden 
haben. Es fehlte unseren Musikern bisher zu sehr an einer 
umfassenderen Anschauung der Kunstentwicklung, so wie an 
einem objcctiven Maassstab der Deurtlieilung. Die willkür- 
lichste Auswahl unter den aufzuführenden Werken, die ver- 
fehltesten Programme im Concert, das einseitigste Opernre- 
pertoir im Theater musste darum eine nothwendige Folge 
sein. — Die Beschränkung auf die Epoche unserer classischen 
Kunst, das Vorurtheil, dass alles tüchtigere Wirken allein in 
der Aufrechthaltung dieser bestehen könne, liess verkennen, 
dass eine wahrhafte Pflege der Kunst neben der Bewahrung 
des älteren Guten nur in der Förderung jüngerer Talente und 
der Werke derselben bestehen könne, — ein Punkt von ent 
scheidender Wichtigkeit. Es geschah darum, dass die Diri- 
genten so sehr oft sich gar nicht um Neuigkeiten gekümmert 
haben, und weit entfernt waren, eine der wichtigsten Seiten 
ihres Berufes darin zu erkennen. Wo man es aber that, ist 
die Wahl wieder häufig eine so unglückliche, höchstens vom 
Standpunkt des specifischen Musikers aus getroffene gewesen, 
dass das Gute, was in solchen Bestrebungen lag, oftmals sich 
in sein Gegentheil verkehrt hat. — lieber den Gegensalz fer- 
ner der Forderungen äcliter Kunst einerseits und des Publi- 
kums andererseits sind diese Dirigenten, so wie überhaupt 
die Leitenden, auch im Schauspiel, selten hinausgekommen. 
Man war so weit davon entfernt , an eine Versöhnung beider 
Elemente zu denken, dass man entweder mit Starrheit fest- 
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hielt an dem, was oiao als das Wahre betrachtete und der 
Menge keine Berechtigung einräumte , oder bei der erkannten 
ünmögiiidikeit eine solche Steilung la behaupte» , sich selbst 
Mfipd» «ad principiM Alles gewährte» wite das PublikAoi itx^ 
iuigie. Eine blos mnsikaUsi^e Büdnng endlich und die 
tAnnius sich ergebende hddist mengeHkafte Anschanong Tom 
Wesen deir Oper liess bis vor kursem glftttbig annehionen» daes 
^es^ Snnstgattttttg ein Sanmielsariani aHes Unsinns sein kdnne, 
wenn nnr die speciell mmikalischen Forderungen befHedigt 
erschienen. Auch diess hat dazu beigetragen, den Ciucli, 
dem Publikum gegenüber, zu vergrössern, da das Letztere, 
bei aller Verschlechterung, doch immer noch einen Instinkt 
des Wahren besitzt. — Ueberall begegnen wir den bezeichue- 
len Mängeln , da sie ein Resultat des gegenwärtig eingenom- 
menen Standpunktes sind. Verschieden gestaltet indess er- 
solmnen dieselben, treten bald mehr, bald minder bemerkbar 
hervor, je- nach- der Beschaffenheit der Individuen i denen der 
Dirigcpieastaft» attvertralit ist. Früher war es ein HanptlfeeCre- 
hon der fbealerdirectoren , nametotliefa aber der Intendansea 
an HolttieBteni, Künstler von Ruf als Tonsetser für die wich- 
tigeren BleUen dieser Art zu gewirnien: Es galt als eine Eh* 
renetehe, ' derartige Notahüit&ten so besHzen. Man winschte 
einer so grossen Kunstanstalt eine würdige Spitze zu geben, 
man sah auf künstlerische Repräsentation. Diese Celebritäten 
aber wurden seltener, und mau sah sich desshalb genötliigt, 
nach anderen geeigneten Persönlichkeiten sich umzusehen. 
Die Wahl ist häußg hier auf luchtige Männer gefallen, die, 
wenn auch ohne grossen Ruf als Tonsetzer, so. doch als gute^ 
solide Musiker bekannt, ihren Platz nach den gewdhnlicheD 
Begiiffen würdig ausfüllten. Hin und wieder aber, insbeson» 
diio neneinfings, kind aoch Stellen dieser Art mit individoen 
hwelzt wordeilt vbn denen man niebt begreifen würde, wie sie 
m- enwr solchen Ernennung gelangten, Wenn man nicht wMste, 
dmaf-IWioneniflOsee entsdkndend waren, '^ahr ist asehy dase 
wir im -fianien unter unseren Musikern nur wenig geeignete 
Talente > für die Stellung als Theaterkapellmeister besitzen. 
Aus Nolb zu Zeilen ist man wuhi gezwimgen gewesen , eine 



müder gu(e Wam au^Ufte. Dariu aber lieft «ttpde 4M 
Jünglaek^ dass man kein %wuft8toeui ttb«t^4^, .w» luer in 
Fragt kommt, besitzt, dass man die Sache einer n&fa<ff«n AidN 
jiierkflankmt nicbl fiOur werlh bülw iin feeipiai^fTfkpib» 
«nbiUaii. ^ ha» künstteriacbcQ NotaliilititiBi null mMMM 



üßa Glans der ibnea aa?ertraiitcii Inalitete eilitteiit all 
«OfBleo den^AofflUmugeo Sahwang mkl vvkümf ihre Unlaf- 
gebenen au begeistern , das Pnblikimi beraBiiuteben und um 

sich zu scbaaren. Aber sie waren Läufig die allereinseitigsleii 
Künstler; sie identiiicirleii nur zu leicht sich oder wenigstens 
die Richtung, die sie verlraten, oiil der Kunst seihst, so daw 
wir die vorhin gerügten Fehler bei ilmen in höchster Potenz 
erblicken. Frei von dieser schroffen Einseitigkeit, aber auch 
ohne jene glänzenden Veczuge, erscheinen die Dirigenten 4av 
zunächst bezeichneten, am zahlreichsten vertretenen Qam* 
Wir haben hier eine gewisse Tüchtigkeit und So Mtit. .nea-MiMk 
die aber Idobt decn Gewdbnlicbeii > Proaaiacbaa tmjä vikmta 
Hier iat ea^ auab, wo wir, je nacb dem beaend(Bre»fTlaid>pj|iikil 
den diaae KOnatler eioaeboieii, bald aiefar 4aiie oppoiKonaMi 
Stalhmg gegen das Publikum, bald mehr 6fneigtbai|Jni>ltiB«ir 
cessionen erblicken. Im Allgemeinen abw triflt iÜMtfien 4er 
eben ausgesprochene Tadel vollständig. — Durch den neuer- 
dings beliebt gewordenen Leichtsinn in der Besetzung solcher 
Steilen endlich, durch die Künstler der diülten Classe ist dem 
Verderben Thor und Thür geulTnet worden. Hier haben wir 
die ausgeeprochendste Gesinnungslosigkeit vor uns. Diesen 
Männern ist es gleichgültig, waa sie au0&hren, ob schlechte 
ausländische Produkte bcrrschen, und die besseren valeiv 
Uodiieben finengnisse unterdrücken, ob künstlerische Nicfats* 
ivMitMt in einem Werke sieb auaapricbt» oder niabt tte 
aüaen niilit einmal nebr die ake apec&eb miikeKaebe &k 
ranbaftigkeit und sind lufrieden, wann der b^Vobsfe nnd lelpli 
Endsweek, eine gefAlile Gasse, erretoht iak Mebr- oder wen»i 
ger offen wird dnrcb sie daa Sddeefate gefaiimi i bH|^iHi§l» 
und nur hin und wieder geschieht Etwas, um mit der streik 
geren, rücksichtsloseren Knlik und den besseren Elementen 
4^ Pubiiktmifl aiob abxufindan« i iv^iii^iS ft\ :]\<*y[ •fuf 
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DuH iiiittr sokboi UnstMcQ dKe AttsfttreBdftn» ^ 
d»rst«lleiideD KünstUr und Kfiostlerinnen jeiiea 
vielbeklagten Standpunkt einnabmen joteen, walcbar im dar 

Gegenwart der in grosser Majorität vertretene ist, leuchtet un- 
mittelbar ein. Es sind namentlich zwei Gesichtspunkte , unter 
denen wir die Erscheinungen luer zu betrachten hai:)eii: dar 
kunsti eri sch(^ und der moralische. 

Die aligemeiiit; Gesimkeiilieii unsnes Bühnenlebens, der 
Mangel höherer ihm inwohnender Bedeutung, vermochte auch 
4w Darstellanden das Bewusstsein von der Warde ihres Be- 
ni£i8 Bichl zu erhalten. Hat das Theatar nur den Zweck dar 
Balualigwng, dar Unlarbakung ainer leratreuangaaüiditigaBMaiign« 
80 dianan «uch die Aoaföhrandan cur aiiiar aakben Beate* 
mQg. Dieser Umataad, diaaar Mangel kölmen Strabena bat 
bei dar groaeen Menge dieser Kflnstler jene bekanDten Wi%&B& 
anhaften, jene ungemesaene Eitelkeit« Aufgeblaaaabeit mA Af* 
roganz, jene Sucht, persönlich glänzen zu wollen, hervorge- 
rufen , in gleichem Grade aber die wahre künstlensche Gesia* 
nunf^ vernichtet, so wie überhaupt tiefere Studien, sowohl 
künstlerische, wie allgemeine, vernachlässigen lassen. In den 
Fällen höherer Begabung und höheren Kunstbewusstseins 
aber ist die besprochene Sonderuug der Künste , das egoistir 
sehe Hervortreten einer jeden dersaU»cii auf Kosten der an» 
defea» Ursache jenes kunstwidrigea Hervortretena aus dem 
Munen des Kunstwerkes gewesen, wekshea uns AberaU d» 
Ensemble fernüsaen lisat Die moderne PartienMritit hat 
Darsteller ven dam unbedingt notbwendigen Anfgehen laKustp- 
imk wuckgehalten, bat sie zu dem Glauben ?erleitet, data 
es ai^ mehr um die einzefaie Persönlichkeit und des MbdOk^ 
machen der Virtuosität derselben, als um das Ganze bandle 
und darum u. A. auch, um diess beisipielisweise zu erwähnen, 
von der l ebeniah me sogenannter undankbarer Rollen stets 
zuruckgtlialten. Das Publicum unterstützte diese Verirtung, 
und beei leite sich von seinem Standpunkte aus möglichst viel 
dazu beizutragen, uns nie vergessen zu lassen, dass wir im 
Theater sind. Die schon bei Besprechung der Gonoerte ei^ 
tMbnte Unsittn dü lpptodirm, die Aibertiheii bttbesoniave 
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täte» am ungiBeign^tw St«ie gespendeten Applauses, eines 
Herromifo bei offener Seene, sind Dinge, welche jede Ge- 
sanuntwiifcung notfawend^ terstftren mtssen* 

Es gilt das hier Gesagte Ton aller dramatisdien INa«tel- 

lung überhaupt , Torzugsweise jedoch von den Leistungen der 
Singer und Sängerinnen. Diess hat , worauf ich weiter mten 
noch zu sprechen kommt^n werde, iu der im Gan/eii unterge- 
ordneten Stellung der Tunkunst im allgemeinen Bewusstsein 
seinen Grund. Wurde die Musik auch bis jetzt durch ein- 
zelne herrliche Genies wiederholt emporgehoben zur Würde 
hdchster Kaust, so hat die Menge sie doch stets wieder her- 
abgeaognn in die Sphäre eines gedankenlosen Genusses. Die 
Oper namenliicfa ist immer Gegenstand des Lnxus gewesen, — 
l^sse Ausnahmen natürlich ingestanden — und demsufolge 
haben auch die hier bescfaftltigten Kdnstler immer eine nie* 
drigere Stellung eingenommen, wahrend das reeitirende 
Dftma eldi selbst und seinen Darstdlem in der Beget eine 
habere hünstlerisciie Bedeutung cü sichern wusste. Wir fln» 
deu aus diesem Grunde bei Sängern und Sängerinnen die etwa 
noch vorhandenen guten Eigenschaften iii geringerem Grade 
vor, als bei Schauspielern und Schauspielerinnen, die schlech- 
ten aber in erhöhtem. Säuger und Sängerinnen stehen zu- 
rück gegen diese an Kunj^tsiun und Verständniss, an speciel- 
1er, wie allgemeiner Bildung. Sie sind es namentlich, welche 
dmrch ihre Prätentionen Alle, die mit ihnen zu thun haben, 
sUr Verzweiflung bringen können ; sie sind es, welche TOnugs*- 
weise gewohnt sind, sich egoistisch im Kunstwerk geltend zu 
machen» d. h, ihre Stuume, ihren Gesang, denn darauf redn^ 
tki sieh jetct meistens das Wesen des Süngers, sie sind esi 
wdehe ' von einer Unterordnung unter das Ganze kerne Ab» 
nung haben. Wohl giebt es auch auf diesem Gebiet Ausnah- 
men von hoher Voi üelüiclikeit. Charakleriblibdi aber ist, 
dass diese gegen ihre Collegen eine ganz isolirte Stellung ein- 
nehmen. Nicht ein siuleu\\t;iser Fortgang von dem Geringe- 
ren zum Höheren findet unter diesen Künstlern Statt, die Un- 
terschiede sind nicht die des grösseren oder geringeren Ta- 
lents hei einer Alien gemeinschafthchaw jCr undiijge ; im Gegeiip 
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tlittU kaihäik wir ia jenen Fällen allein ein Ii41i4Mb kdüitlerK 
scbtti Eiemciil y während die übrige Menge von ganz «&der«» 
Yorausiselniiigeii ausgeht und darum einen durdi eine weite 
Kluft getrennten Standpunkt einnimmt* — Betrachten wir den 
geeehichllichen Vedauf, so ist bekannt, wie Italien die Tbfttig* / | 
keit des Dichters nnd Tonsetsers in der Oper stets nur ak t 
Ifittel betraditete,. die Kqnst des Sängers Ziel und Zweck pd« ' 
kw. Bestrebungen gewesen ist Man bat ▼ersucht, ^l^se Herr^ 
schalt der Sänger zn brechen, als in Deutschland durch Gluck 
ein höheres Kunsbewusstsein hervorgeruieu wurde. Es ist 
diess damals gelungen und auch weiterhin noch 'n\ einzelnen 
Fällen, imraer aber nur vorübergehend und so, dass bald 
darauf das mülisain Niedergekämpfte mit erneuter Macht sich 
geltend gemacht hat. Die allgemeioe Kntwickelung war noch 
nicht bis dahin gediehen, wo von .selbst das Ungehörige und 
AbgescboMkckte einer solchen Stellung, eingeleuchtet hätte. Die 
Oper bedurfte: der emseitig hervortretenden Kunst des Säit- 
gers in höherem Grade als man sdbst glanben mochte» und 
es wer Selbsttäuscbmig, w«an man meinte, die kfinstlertsclie 
Ansbtldnng dieser Kanatgattung sei so .weit gediebiqn» nm an 
d«i Sänger dieselben Anforderungen Stetten sn ktaen, wie an 
den Schauspieler. HättAg andi ist man in Deutschland durch 
das oppositionelle Streben verieitet, in den entgegengesetzten 
Fehler verfallen, hat das Kind mit dem Bade ausgeschüttet, 
und dadurch eine zum Theil begründete Reaction hervorgeru- 
fen. Dann erblicken wir in ^iti/elnfn Fällen die Darsteller 
allzusehr gedemüthigt nnd zum blossen Werkzeug herab^ft* 
setzt, in anderen und zwar den weit häufigeren macboi sie 
tvotz allen Widerstrebens ihre Ueb^griffe siegreich geltend» 

' . Rfteksiehtlieh des sweiten Gesichtspunkt^» so kommt biiNr 
Üd SteUdng der. Knnst .mm modemea Lebep i|lierba^p| 1^ 
Mge« . Die Knnsl 'lst m ilemselbeD nur «in Eletnent ncbepi 
Midenta»: idienIhUs berecbtiglen,' ohne die . Macht im besitzen, 
ee^gans sn' durchdringen« . fis steht d^sshaib der Kunst ein 
ganz anderes gestaltetes, hausbacknes Leben gegenüber, das , 
Wesen derselben kommt in CunÜlcl mit diesem, ihre Gesetze 
sind mcht die d^ geijirpholicben Paseins». Wir b^ff) d<si| 
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Gegensatz von Poesie und Prosa, und eine an beide Seiten 
yertheilte Wahrheit. Auch der KünstJer ist darum genöthigt, 
einem solchem Leben gegenüber in eine oppositionelle Stel- 
lung zu treten, und seine Stutze, seinen inneren Halt, seine 
Welt überhaupt in der Kunst zu suchen. Mit welchen Blicken 
indess frühere Zeiten eine solche Ausnahmestellung betrachtet 
haben, ist bekannt. Der Aufschwung in der zweiten Hälfte 
des vorigen Jahrhunderts ist es gewesen, der gewaltige Kampf 
jener unsterblichen Männer , die tiefere Erkenntniss der Kunst 
durch die Wissenschaft, welche hierin allmälig eine Aende- 
rung bewirkten. Seit dieser Zeit wurde der Kunst die Berechti- 
gung einer abgeschlossenen Welt mit anderen Gesetzen als 
denen des gewöhnlichen Daseins zuerkannt und demzufolge 
auch dem ausführenden Künstler eine Geltung gewährt, welche 
bald sein Haupt mit einem künstlerischen Heiligenschein um- 
gab. Jetzt gestand man mit richtigem Instinct eine solche 
Ausnahmestellung im praktischen Leben zu, und Hess es sicii 
gefallen, wenn Gewohnheiten und Sitte häufig von einem sol- 
chen Standpunkt aus negirt wurden. — Anders jedoch gestal- 
tet sich die Sache, sobald die Kunst nicht mehr die ihr in- 
wohnende Würde behauptet, sobald die Künstler derselben 
nur äusserlich angehören, ohne wirklich von der höheren 
Weihe derselben erfüllt zu sein. In solchen Fällen haben wir 
blos die einfache Negation der gewöhnlichen Schranken des 
bürgerlichen Lebens ohne innere Beseelung, ohne jene höhere, 
bereitwillig anerkannte geniale Berechtigung. Die Künstler 
treten aus den bestehenden Schranken heraus, ohne eineo 
neuen Halt als Ersatz zu gewinnen. Sie verfallen der Lieder- 
lichkeit und consequenter Weise ist darum auch der Bruch, 
der in jenen Zeiten des Aufschwungs fast ganz verschwanden 
war, jetzt wieder zu Tage gekommen. Hinter den glänzenden 
Huldigungen des Publicums verbirgt sich wieder eine gewisse 
Nichtachtung, die sonst anerkannte Künstlerinnen von der so- 
genannten guten Gesellschaft zuweilen geradehin als ausgeschlos- 
sen betrachtet. Diess ist der Standpunkt der Gegenwart Bei 
der Beschaffenheit unseres Lebens ist es immer ein gewagter 
Schritt, aus den Schranken desselben herauszutreten und sich 



inkkm niil!iwiwwll|HH TTiÜo CiM 
fll«te IwMMM IM. Es gHt dim sdint f»» MIih 
90»» «rie tW Mefcr Toa Fnemt , dra im bürgcrliclMD Lt» 
%en ti»erHM€has«itt6E im PriMerie «nd tM«rMeiiktit telM 

hinattskoininen. Ist jedoch wirklicher, innerer Beruf ▼orhan« 
dm, so hebt die Begeisterung iür denselben itber die VeisU'» 
chung hinaus. Ohne denselben bestplit der Schritt aus dein 
bürgerlichen Leben in die Well der kunnt nur in dem Nie- 
derreissen der Schranken , welche Sitte und Gewohnheit ^zo- 
gen haben. In der That ist diess auch, neben der Aussicht 
Mif rekUieben Geldeniirb, sehr biufig das Motiv, welches 
Mü Tbcater mibt» namentlich bei dm Btauen. Es gelüstel 
sie naeb einem mannichfalUger bewegten « Mertn Veriulw» 
als das gewdbnüefae Leben in bieten Termag, und ain ver- 
wjehsdn d^vuin diesen Drang mit wiiUjeliem Beruf IQr ^ 
Bflline« 

Ich bebe in dem Bisherigen den Verfall des Theaters cfaa- 

rakterisirt, wie er in unserer Zeit sich darstellt. Ich habe da» 
bei nicht unterlassen, auf jene Zeit hinzudeuten, wo trotz der 
auch damals vorhandenen ungünstigen Bedingungen Grosses 
und Herrliches geleistet wurde. Der hohe Aufschwung unse- 
rer Literatur, das gewaltige Hingen Göthens und Schiller's, die 
Leistungen unserer classischen Opemtonsetser, die Bestrebun- 
gen der besseren Kritik bähen dem, was anfangs blos zum 
Zwecke der Unterhaltung geschaffen worden ww« eine walup* 
hafte SnusttiedeniMQf verfieben* Bio HMheseit nnteres fhen* 
MUS wurde dodmreb terrorgemfen. Damals hatte dieser Stand* 
]Nmkt seino r«^ inneit Berechtigung, imd man konnte sidk 
dMmr auch eine Mt lang Aber das innei4ldi ttmreintoo 
der fmdiiedenen Elemente täuschen. Der Widerstreit der- 
selben wwde gebSndigt, sie wurden zusammengehalten durch 
die Grtoe und Bfacht des Geleisteten, das Publicum herein- 
gesogen in diesen Zanberkreis , so dass es sich willig hingab, 
m ' weiteren Verlauf jedoch sind die heterogenen Elemente 
wieder au^eiminder getreten, der innere Widerspruch einer dem 
Volke fremdeui ihm aufgezwungenen, zum Theil andi von dem 
L«M äii^Midttdltbtt Riinst M lu IVige gdlionllüen» dl^ Ein- 
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flässe der Intelligenz sind zurückgedrängt worden, die Massen 
haben sich emancipirt und selhststandige und zum Theil be- 
rechtigte Forderungen gellend gemacht. Das damalige Princip 
hat sich ausgelebt, da es die Kraft längerer Dauer nicht in 
sich trug. Es lag in der Natur desselben, dass man 
nicht weiter gelangen konnte, dass man zu diesen 
Resultaten kommen musste. Nur einen fortdauernden 
Kampf entgegengesetzter Forderungen hat es gegeben, und 
darüber ist man nicht hinausgekommen. Wir sind desshalb 
bei einem entscheidenden Wendepunkt angelangt, wir stehen 
am Ende und allein die Errichtung eines neuen Gebäudes auf 
anderen Grundlagen vermag uns für die Zukunft höhere Be- 
friedigung in Aussicht zu stellen. 

Indem ich diess ausspreche, ist es nicht meine Meinung 
der Indifferenz, der Faulheit Vorschub zu leisten, jedweder 
Unthätigkeit den Vorwand zu leihen, dass unter so bewandten 
Umständen nichts zu thun sei. SchliessHch sei indess diess 
hier nur erwähnt, da weiterhin sowohl das ausgesprochene 
Gesammtresultat , als auch die Frage nach dem, was in der 
Gegenwart zu thun ist , ausführlicher zur Sprache kommen 
wird. 

f) Die gegenwärtige Stellung der Tonkunst in der Gesellschaft, zum 

Staat und zur Intelligenz. 

Ich habe zu Anfang dieses Hauptabschnitts die musikali- 
schen Zustände im engeren Sinne, die Kunst selbst und deren 
jachste Erscheinungsweisen in's Auge gefasst. Mit der Be- 
trachtung in den letzten Capiteln, mit der Betrachtung des Thea- 
lers namentlich betraten wir einen umfassenderen Schauplatz. 
Wenden wir jetzt unsere Blicke in noch weitere, allgemeinere 
Kreise, so wird sich uns Gelegenheit darbieten, manches bis- 
jetzt nur Angedeutete zu erledigen, so wie anderseits noch 
nicht Berührtes zur Sprache zu bringen; im Ganzen jedoch 
werden wir auch hier unsere bisherigen Resultate bestätigt 
finden. 

Es ist zunächst die Stellung der Tonkunst imLe- 
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ben der Gegenwart, in der Gesellsehaft« welche zu 
ketracbten isL 

Beim ersten Blick erscbeiut diese Stellung als eine ausser- 
•rdenükb gunstige, die Musik bevorzugt, wie zur Zeit keine 
andere Kunst. Von Jahr zu Jahr hat sich die Herrschaft der« 
Miben weiter verbreitet, faabeo eich die Greozen ihres Gebie- 
tet erweitert; sie ist eingedniDgeii in fast alle Kreise des 
Volkes« In der Familie wird sie überall, wo man nur einU 
germassen Ober d^s nnmilteibar Nothwendige ii\ den Ausgaben 
Mnausgehon kann, als zur Erriehnng erforderlich, als ein an- 
erkannter Theil des Unterrichts betrachtet. In allen Kreisen 
der GesellscLalt ist sie ein unentbehrliches Mittel der Unier- 
haltung, in den Salons eben so sehr , wie in den gewöhnlichen 
börgerlichen Kreisen. Durch den Männergesang erhielt sie in 
Ständen Verbreitung, welche früher kaum die llüclitigste Notia 
nahmen. Grossartige Concert> und Buhn enaulTührungen werden 
in den Hauptstädten veranstaltet, die Opemrorstellungen sind 
die beliebtesten, besuchtesten des Theaters, zahlreiche Blusikfeste 
versammeln Ton nah und fem eine Menge von Theilnebmem* 
An den HMen ist die Tonkunst eines der wirksamsten Mittel, 
den Glans derselben zu eriidhen. Eine ausseroidentliehe Menge 
ton tfasikalien femer ersebemt jdhrlicb im Dmck und be- 
weist das nimmer gestillte Verlangen nach Neuem. In dem- 
selben Verhältniss ist die Kenntniss und eigene Fertigkeit bei 
den Meisten eine erhöhte, viel allgemeinere als sonst, und na- 
mentlich ist die Vertrautheit mit dem Pianoforte eine weit 
verbreitete. Man hat gegen früher an Einsicht gewonnen , die 
ästhetische Bildung ist eine allgemeiiieie gewunlen, ein geistig 
belebteres Element ist hinzugekommen. Fürwahr! die Musik ist 
Mt mftohtigste Kunst der Zeit und es sind nur wenige Epochen 
in der Geschichte zu nennen, welche den Blicken des Be« 
obachters eia» gleiefae ErsoheiBattg darbieten« 

' FrOfen wir indem auflnerksamer, so erkennen wir sehr 
bald die sweifsikafte Beecbaffenheit dieser weit Terbreiteten 
Herrscfaaft, das zum Tbeü UnaoliTirte dieser Verebrang. Es 
Ist in sehr vielen PfiUen kein ichtes, inneres Interesse an der 
Kunst) welches die Beschäftigung mit ihr gebietet , es ist nicht 
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B«dArAiiiS« durch Hatm fiiniluss sich innerlich xu herei- 
ehern und zu Tervollkominnen , die Musik ist eine Sachd 4ir 
Hode, ein Gegengtaad de» Linus» und dient bei eigeiiev Kennt- 
niM und Aiieldb«ng derselben nur ni bioOg der Schamtdbng 
des Individwinii, der EltelkeiC In der Familie findea mr seif* 
len ejn wirbliches Bewneetsein über die Bedentuag derselben 
als ErsiehnngsmitleL Ilie trlYiabten Mothre sind es, weldw 
den Eitern die Beschäftigung damit wfinschenswerth erschei- 
nen lassen. Es gescbielit bei Knaben, uni freie Sluiitleii aus- 
zuiüllen, damit sie weniger dumme Streiche machen, hei Mäd- 
chen bat die Erlangung musikalisrber Fertigkeit nur zu käufig 
den Zweck, später in der Gesellschall sich bemerkbar machen 
SU können , um die Aufmerksamkeit der Mänoierwelt auf sich 
zu ziehen. Aus diesem Grunde betrachtet man auch die Wahl 
des Lehrers oft mit so grosser Gleichgültigkeit, dsss . die Unter- 
riehtsstundeu dem lündestfordernden abergd>en wsrden^i^Ebie ' 
notbwendige Folge sokber AuffaHung ist die unKal&ngtiebeEetan^ 
niss tmd Fertigkeit der Lerneoden, seibat Derer oftmals^ «elebs 
lahr^ang Unterricht gsnossen baban« Auch in gfinstigenenJItt« 
len ist die Bildung nicht eine bdbere, fcanstlerisdieiijsfe »rscbeiDt 
im Gegentheil hervorgegangen aus einer durchaus änsserlichen, 
mechanischen Abrichtung, wie tliess u. A. Tii. ibräniei in 
Dorpaf sehr gut in m iner Broschüre über die „nolhwciniige 
Verbesserung Ueü Musiivunlerriclits'* nacbgewiesen bat. — Be- 
kannt und von Ernsteres Wollenden oft beklagt ist die durch- 
aus frivole Ausbeutung der Kunst in den Salons, die geda&f 
iLenlose, leichtsinnige Beschäftigung damit Ii anderen Kreilien 
der Gesellschaft» wie wir dieselbe jetst vor uns haben. — 
Bie friiber erwihnten £raeheiMingan des MusikaleiiiisndalsiaM 
ebenfalls eine Consequetat dieserStellung» 4-« lieber ,d!iirMna^ 
leriscfaen Werth des gegenwärtigen iliBneiigrtaMigi»^ wm 
ftber die Bedeutung der so saUreidieo Tbeihl|bmi >4i*'fi*bi» 
onus an Concert- «od Opernaufiuhmngen wi»de selHniroben 
gesprochen, und die überwiegend aus Rficksichten der Mode 
hervorgegangen» ■ lleihfiligung anerkannt 

Ein sehr bemeikJiarer l nlcrschied zwischen Sonst und 
4eUi töA darmn wahrzunehmen* i>ad nuiaibaliscbe intßcesfie 
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*m voH^ Ikbrirnndctt iwar mr kein so ?erbreiteted. 
üe eigene Amttbimg^ eine nur auf kleinere Kreise beschränkte. 
Hemels- i^k- die Tonkunst noefa niebt als ein so imentbebrii* 
thes Hfilfsmittel der Erziehung, wie jetzt, man hatte nicht un» 
sere gl«inzenden Aufiühriin^cw. Auchnichi diese ästhetische Bil- 
dung besass man, der geistige Horizont war ein beschränkterer, 
man war etwas hausbacken und prosaisch. . Aber es war im 
Ganzen ein gesünderer Boden vorhanden, man suchte in il^r 
Kirnst eine ediere Nahrung, man hatte ein wahres Herzensin* 
teresse an derselben. Es gab darum eine grosse Zahl mu&i- 
kaitfober Familien, masikalischer Häuser» welche fftr das locale 
Ktms^ben Binbelt»- und Sammelpunkte bildeten, es gab Ter* 
mftgende KnnalSreaide, welche namentlich den jflngeren Kflnst- 
lern .durch ihre Protection farderücb wurden. Zahlreiche 
QaartettgeseUsCbaflen bestanden und caltifirten den Geschmack 
mt- den edelsten Kunsterzeiignissen. Jetzt ist Alles zersplittert, 
des damaligen Haltes verhisiig, die Gemeinsamkeit der Bestre- 
buDgeDf die Hinere Einheit der Empfindung ist verloren gegan- 
gen, das Puhlicum durch heterogene rfeschmacksriciitnngcn 
zerrisbeii, und der Mangel besserer Einsicht und inneren Beru- 
fes wii'd nur zu linnfig durch ein dreistes Dreinsprechen ver- 
deckt. Aenssei^lich erscheint Alles glänzender, während die 
wirkliobeBerechtigung vermisst wird. JeneSammel- undEinheits- 
Ifunkte rerschwandes« Es ist nicht mehr die gesnnde, gemfitbToUe 
Ffeiide»>wie.frito*T0ik8nden» die nachhaltige Tbeilnahme fehlt 
.DnnshaiW' eine Üngeracbligkeit gegen die Gegenwan 
w^irde ^ gfsunnl werden mtaen, wenn in Abrede ge- 
liellli'Wiej^ soBfe, däis Yielee Gnte biniugekommen ist, 
ja! dass gewallige FoHschrttte gemadit worden sind. Diese 
Füiischritte aber sind nach anderer Seite hin zugleich mit 
Rückschritten veibuncien gewesen, welche den Verfall der 
Kunst herbeigeführt haben. Die Musik hat an Ausdeh- 
nung des Terrains gewonnen, an gesundem Boden 
aber Terioren. Eine solche weite Verbreitung ist einer- 
seits wohl erfreutich, indem ^dadoreb der Simi und die Fähig- 
k^ iii.igldfserett Kreisini gewedit;' dse Segnungen der Kunst 
«llfSHMilw, inlAnglMh gsflAielir wurden, andeiaetts aber iat 
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sie dem Wesen derselben auf diesem Standpniikte mk 
mder, ,und kann endlich nur die Zerstörung des Aechlen mt 
Folge haben» Unsere Musik ist lu sehr ?erbreitet« 
um' in sich abgeschlossene Kunst su sein, um nur 

berultiiie Theilnelimer unter ihren Verehrern zu zählen, zu 
wenig aber, sie ist zu unp opiilär in ihrem inn er- 
sten Wesen, nm als ächte Kunst des Volkes er- 
scheinen, diesem innerlich wahrhaft eigen seiu 
zu können. Wir haben darum in der Gegenwart die Herr- 
schaft eines schlechten , der Kunst stets Gefahr bringenden 
Dilettantismus, und demiufolge hier dasselbe Resultat, weldMS 
ich Tor kurzem schon aussusprechen gmö^gt war« 0nsere 
Musik ist auf dem Standpunkt, den sie insbesondere seit der 
zweiten Hälfte des TOrigen Jahrhunderts einnimmt, einer soK 
eben Verbreitung nicht gewachsen^ sie wird dadurch Inneritch 
▼emichtet, ohne wirklich auf die Massen fUr ^e Dauer Dmcbt» 
bringend wirken zu können. 

Was das V e r h a 1 1 ni s s der Kunst zum Staat l>e- 
triflt, so zeigt sich dasselbe in tkn Jahrhunderten der Neuzeit 
von zwi 11 elliaiter Beschaffenheit, es erscheint nicht als ein fest- 
begründetes, geordnetes. 

Die glänzendste Eiiistenz bat die Kunst ohne allen Zwei- 
fel in Griechenlands schönen Tagen gehabt. Dort bildete sie 
die Spitze des Bewusstseins , dort war sie höchster Ausdruck 
.des Volksgeistes und das Schöne die Grnndlage der gesamm- 
ten Existenz, das gemeinsame Band. Mit. dem Bntritt .des * 
Ghristenthums jedoch änderte sich diese SieUuug, die Kunst 
wurde zurfickgedrängt, die bisherige Basis derselben^negirt In 
diesem neuen Reiche gehört ja der Mensch einem überirdischen, 
der sinnlichen Ersciieinung zuiiaclist feindlichen Gebiet an. 
Demohiigeachtet fand die Kunst im weiteren Verlauf auch an 
di 1 Kell gl (III die kiäiUgste äussere und innere Stütze. Die 
Kirtlio «'ikaiiiik' sie als wichtigstes, grossartigstes Mittel 7M ih- 
rer > erherdicliung und gewährte ihr darum eine entsprechende 
Werthschätzuug, was aber die innere Förderung derselben be=- 
triin, so bildete jetzt, auf diesem Standpunkt eine reiche CM-* 
staswelt ihren Ifintergnmd. Die' Kimst war demiaCo%e «vir 
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wn 4m nmn» : M ki« Miir luamdifiakt etafenomnei 
IM«» limhgMMnt, atand tb«t der »mmb Gewalt als nftcbste 
Maelil m 8dte. Abennals mirde ihre StelliiDg «ine andere, 
als die. moderne Weltepoche ihren Anfang nahm, letzt war 

• es das weltliche Henrenthum, weldies sie in seine Dienste be- 
rief. Mil dieser Wendung ging der grosse, Alles umfassende 
flintergrund der Vergangenheit Terloren , das einigende Band 
fersctiwand und machte der Tremmng und Verselbsständigung 
der einzelnen Sphären Platz. Auf diesem SfainljHiiikt konnte 
auch die Kunst nur die Geltung eines bedeutj»aDien Gebietes 
neben anderen beanspruchen nnd wir sehen sie darum losge» 
rissen ^r^iaieh.aeihat gestsllt, angleicb herabgedrückt in eine 
8ietta«g van nur nnfergeordneter Bedeutung» Nicht mehr an- 
srlannl ab eine grosse geislige Macht , als ein Hauptelement 
des HasehM, wurde sie lur PriTatsacbe, und die Pdrde- 
inng derselbett «rsefaeiBt didier nicht mehr als eine grund* 
sätzliche, so zu sagen efflcielle, durch den Staat gewäbrlei* 
öleie , sie ist nicht melir Sache der Allgemeinheif, im Gegen- 
theil eine rein zufällige, Ton der Willkür, den |>ersönlichen 
Neigungen insbesondere der Fürsten abhängige, 

in dieser Stellung ist sie bis herab auf die Gegenwart 
geblieben, und die künstlerischen Zustande der Neuzeit sind zum 
Theil als eine Folge davon zn heseicbnen. Auch hier ist Grosses 
md Schönes geleistet worden, die Kunst aber ist nicht mehr 
eine anerkannte Macht im Staate, und ihre Unterstfltzung er- 
scheint daher auch nicht als euie Pflicht desselben« Im Gän- 
sen wird sie praktischen Interessen nachgesetst- und nur pro- 
tegirt als Gegenstand - des Luxus. Dass dem Staate zur Zeit 
noch gans ein höheres Bewnsstsein über die Bedeutung derselben 
als Erziehungsmittel fehlt , wurde schon früher im Vorüberge- 
hen erwähnt. Man hat seit einer Keihe von Ja^iren der Re- 
form des Unterrichts eine besondt rc Auinjerksamkeit ;;»'\vid- 
mef, namentlich was die Anstalten für höhere Bildung beüifll. 
Das Veraltete uid Ungenügende einer ausschliesslich philolo- 
gischen Ersiehttog ist zum Bewusstsein gekommen, Mathematik 
nnd Naturwissenschaften wurden aufgenonmien und als inte- 
grireadi Bustandlheite aUgemeuer Bildung erkannt; dass je« 
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«kx^ zu eiiiür hariiio tu sc heu Eiitwickeiung des» ganzen Mtso- 
aehtn wesentlich die Kunst gehurt, s^cheint noch nicht erw(H 
gen worden zu sein« Mao würde sonst 4ea «raten dahiiifu^ 
renden Schritt gethan und sunäcbst wenigstens die Kunsige- 
sducbte aUgemeiaQr, als H bis jetzt g^hah,' in ^an^ärou 
der Lehrgegensl&ttde aiifgenoflMBQO babflii« • . ' . f 

Gilt mtk das Gesagte fon aUea Köaslear mebr oder wmAs 
ger, so ist ein iMsonderer Umstand , :noeli hinaugelwMBUni 
weleber der Tonkaost eigentbOmlieJi , die^o unter dmelben^ 
am Temachlässigsten erseheioen lässt Die meisten Künste 
halten in Giiechcrilanil nicht allein ilire Entstehung gefunden, 
sie hatten zugleich durt schon die erste Stul'e der Qa^sicität 
erstiegen. Mit der Wiederaufnahme de» Alterthums in das 
moderne Geislesleben ist desshait) auch eine nahen» Vertraut-» 
heil mit ihrem Wesen und eine dem entsprechende Werlhn 
sebätzung zugleich in das moderne Bewusstßein übergegangeui 
Nur die Tonkunst machte eioe Ananabme. Die zweirelharte> 
Besobaffeobeit derselben im AUertbam, der Umstand ^ dass sie 
die jtIngBte der Künste ist unf erst in den Mriumderten der 
Neuzeit ihre bdcbste Ausbildung f$rlaii|gt hat«- das» dt^miufoig» 
noch an wenig Erfahrungen bis hfirab auf di^ GegefVWfüjt ge- 
macht werden hoimten, und die wissenschaftlicbe ErkamUnias 
und Begründung zurückbleiben musste, hat ihrer Anerkennung 
wesentlichen Eintrag gethan. Selbst der grosse kunstwissen- 
schaftliche Aulscliwuiig seit der zweiten llallle ties voii^^üii 
Jahrhunderts, so sehr derselbe von Einfluss war auch auf 
Musik, indem er «. A. zuerst eine musikalische Kritik üi's Le- 
ben rief, keimte diess Missverhältniss nicht ganz ausgleichen. 

Wir sehen desshalb die anderen Künste würdiger gc^^telltr 
mindestens weniger vernachlässigt als sie. Die bililei^en 
Künste hesitzen schon seit langer Zeit Akademien, mögen 
diese auch an einigen Orten nur eine Pflansscbula des. Pbili* 
sterthums sein^ auch die Baukunst hatte schqp )Sng^ gcfsseije 
Anstalten, welche die Ausbilduitg für dieselbe jsicb, angelegen 
sein Hessen. Namenilicli aber die Poesie ist aM . geistige JUacfat 
anerkannt I und wird an^ Gymnasien und Universitäten, durfih 
Erläuterung einaehier Pichler, durt^h jP^escbi^^j^ deir,I4l[(^9[Hr 
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tt. s. w. repräseutirt Die allgeDieine Aesthetik endlicb, welche 
an den Unirersitäten Eingang gewonnen hat, beschäftigt sich 
fMt allein mit dieMii Konsten. Nur die Mufiak machte bis 
jettt eine ,Aiismlune- An den Bilduapanslilten ist sie iiieiit 
Mrtralint üid m €8 m d«ii Univerälilw gegebiebt, bat diese 
neiir den Ghmkter einer aiOlKgeii EncfaeimiBg; ym aber - 
deii'Gemgiiinfterriobt in den Sebulen bctrifit, «o kann dieser 
lieht bieilier gemehnet werden, da die Bfneik als Konit in 
dieeem PaUe nieltf In Fraffe kommt» Die Errichtung mehrerer 
Conservatorien in den letzten Jahren erscheint als dti erale 
Schritt, das bisherige Missverhältniss auszugleichen. 

Allerdings sind Thatsachen anzutulimi, welche einer sol» 
chen lUliauptung zu widersprechen sclieinen. Die Tonkunst 
nimnit an den Höfen eine bevorzugte Stellung ein, grosse 
Snnimeo werden fvr dieselbe verausgabt, Sänger und Sängerin* 
Den beaiehen enorme tiebalte , sie besitzt die glänzendsten 
tastete^ grosaa Kapellen u. f. f. , ivir sehen sie in einem 
Qradft .prelegirl^ dass dieser Umstand oft den Neid der endo*- - 
ran Ki^ttls berfoigemte hat* In der That dftrfen wir nicht 
mi^iliig sein, niasen im fiegentfaeii das Gute und SekAne, 
was in atto Dam enthalten , dankbar anerkennen. Bei nSherer 
Betrachtung jedoch erscheint diese Pdrdermig nieht als- eine 
streng kdnstlerisi lie , aus höherem Bewusstsein entsprungene; 
jene Institute kommen nur nebenbei und wenn das Gluck gut 
ist, der wahren Kunst zu Gute. Mehr nur nach Seite der 
Unterhaltung wird , wie die Dinge jetzt stehen , von ihr Notiz 
genommen, als geistige Macht ist sie nicht anerkannt. Wollte 
man der f onknnst wahrhaft und in umfassenderer Weise för* 
derlich sein, so würde man niobt Mos das, was sich zuflUig 
darbietet, Mfannebmeii haben» man wfipde nicht blos das na- 
Ulriicfa Enistandflne aosbenten . dürfen, mUsste im Gegentheii 
^e 64kin VAega miler wirUiefa kunsllerischien GesiehlqMlD- 
tstt sich inr 'An%abe maehen. Zwar ist richtig» wem gesagt 
wkfd» das» der Staat nieht sich in Alles einmisehen solle» ins- 
keaontoe nicht in jene Sphären, die grösser sind ab er, 
Kunst, Wisi>enscliaU, Religion, dass er diese innerhch nicht 
beeiBiii»9|ien dürfe, aber •er hat unter allen Umstanden die Be- 
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dingUDgeo hinzustellen, unter denen geistige Thätigkeiten 
sich entwickeln können, er bat die Grundiagen zu geben für 
alle höhereo JLebeDsftusserungen. In Rei^ug auf ToBkimst iat 
dKeta bisher nur in umiireiGjiender Weise- gesebeheo. >• ^ v^ tr 
Diess Verhalten des Staats ist «eUMftferatindlioh aneb M 
Einflins gewesen auf die SUllung der Tonkunst %um 
geistigen Leben flberbanpt, inr Int«Higens». Balte 
- sehen die oft angedeutete Trennung der Terscbtedenoi €dii<le 
die Folge, dass sich das gesamnte Geistesleben in einzeliie Wu- 
cher zersplitterte, die von einander nur wenig Renntniss nahmen, 
so besassen dieselben doch noch immer die Genugthuung, dass 
sie wechselseitig von einander wussten, und in ihrer gleichen 
Berechtigung sich anerkannten. Die Musik dagegen wurde 
mehr nur geduldet; sie war nicht von der Hand zu weisen 
bei der ^aobt und dem £inAuas, den sie erl«igt batle^'nabeff 
sie wurde vernachlässigt, so dass man sie um diesen seht 
beseiebnendefi Umstand beispielsweise aimifäbria in Fi^ 
len, wo es sich um Iktfslettung und Beurtheiltingi d«P4niMiv* 
nen Geistesentwickelung und der wichtigsten EhsmenWtiiinsi^ 
bjl^ handelte, selten einer Erwibnung würdigte. Im genauen 
l^onmenbsnge mit dieser Erscheinung steht die Baikarei der 
Gelehrten, jene beispiellose Unkenntniss derselben, weMbe ikm 
noch bis auf den heutigen Tag vom Katheder herab die voll- 
kommenste Inhaltslosigkeit der Musik bebaupien lässt, eine 
Beschaffenheit, welche diese Kunst mit der Feiierwerkerei und 
anderen ähnlichen Dingen auf gleiche Litae stellen würde. — 
Auch in der gewöhnlichen Journalistik ist die Tonkunst in 
nicht würdiger, nicht ausretchenäer Weise vertreten, und so 
sehr man ihrer bedaif, um den Feuilletons Stoffe ■uiulUhMyi, 
so wenig ist man liemnbt, den boberea bsteresM dertc lÜ en 
gebührende Beachtung zu scfaenkemi Die fSßmiSuiMmk üiMMr^ 
baHnngsblätter. berichten gans in deiüelbev<3Msif: ib^ dbs 
Verkefarteste Wie über das Bedeutendste, vrnuini/^^ ans Ge- 
siannlkgslosigkeit überhaupt, zum Tbeii «Mfe, >iM^Mn das 
Gute von dem Scfaleehten gar nicht^ipu tcmtsi8iQbeiMl>s9«ai^ 
gar keine Ahnung von dem geistig Bedeutenderen M diesem 
Gebiet hal, Mil aüei flächt und Anäireugung, die ^o^ai bii 
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zw Oppositiefl fortgeben kann, sQcht man die Musik in lÜr 
Sphäre flacher Unbeüeuleiiiieit zu eiiialteii, Eine spasshafte 
Erscheinung ist hier insbesondere die bevorzugte häutige Er- 
wähnung gerade der geriugfügigsten Tonsetzer, Persönlich- 
keitt'jj, von denen man auf musikalischem Gebiet gar keine 
^ Notiz nimmt, spielen hier oftmals eine Hauptrolle, und immer 
wird übeK die sonst ganz unbeachteten Leistungen de'rselbea . 
^ in d6D ^ftniendsten Ausdräcken bericlitet. Man kann diese 
Tonaetur, die enf eolcbe Weise ponssirt werden, lounndisteii' 
eeiBfH»isten nenneik Sie bilden eine eigene lUasse unter KU 
IsD denen» welche auf nnsere sefalediten Zuslinde Bpeenlirep« 
Wae aber die bessere Journalistik betnflt, so besitit diese su- 
neist so wenig Einsicht in die Sache, dass derartige BIStter 
in ihren musikalischen Artikeln in Widerspruch mit sich selbst 
geratheii, auf luusikaliscliem Gebiet das Hergebraclile, Triviale, 
Gewöhnliche vertreten, oder einer nur wenig. verdeckten Per- 
fidie den Zutritt gestatten, waliread sie in ihrer Sphäre eine 
wenn auch einseitige, so doch ehrenvollere Geltung beanspru- 
chen dürien. -» Es ist ferner des Mangels an Bewusstsein zu 
gedenken, den Corpornt Ionen bei Besetzung wicbtiger musika- 
Üeeber Aemter so bäuüg an den Tag legen. Die neueste Zelt 
nanentüch hat dafOr einige anff|Uende Belege geliefert Man 
isl noch 80' wenig Tertraut mil dem, worauf es hier ankommt^ 
diaft iMHi deitartige Stillen dfter geradem dafitar ungeeigneten 
Personen angelragen )at. Der Ruf derselben ab Tonselser^ 
den sie neb fielleieht in einer untergeordneten Spbire er* 
worben hatten, ihre Tüchtigkeit auf rein praktischem Gebiet 
oder der Umstand, dass dieselben als Autoritäten dastanden, 
gab in diesen Fällen den Ausschlag. Welcher Richtung jene 
Männer huldigten, ob sie die geistige Sehe der Kunst crkaimt 
hatten , oder nie über das Triviale und Handwerksmassige 
. lunau^gekemmen waren, ob sie berührt waren von den besse- 
fan Bestrebungen der Zeit oder ein«* längst veralteten Rioh- 
laig angehörten, eh ihnen h4here Bildong lu eigen, oder deir 
gewttnliehe rohe nmikallsche Naturaüamus in ihrem gesemoH 
ten Thon Yorberraehend imtf ob sie nur die Bedeutung al* 
Mndwr ihifidMier AirtoiHilNi hati», Alle» diese eiwilnen 
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und erscheint noch jetzt in den meisten Fällen als gleich- 
göltig. — Endlich erklärt sich aus dem bezeichneten Umstand, 
wesshalb die Musik vorzugsweise eine Kunst des Luxus , ein 
tiegenstand der Mode stets gewesen, wesshalb man ihr nicht mit 
dem Ernst, mit dem Bewusstsein geistiger Bedeutung entgegen- 
getreten ist, wie den übrigen Künsten. Es erklärt sich, dass 
man hier gerade Trivialität im Geniessen, gedankenloses Aul- 
nehraen am häuligslen llndet , es erklärt sich die niedrige An- 
sicht von der Tonkunst, welche lange Zeit hindurch die herr- 
schende war und in weiteren Kreisen noch jetzt sich vortln- 
det, es erklärt sich die Vernachlässigung der grossen Ton- 
setzer im Leben sowohl, wie nach ihrem Tode, der Umstand, 
dass man überhaupt noch gar nicht wusste, was man an ih- 
nen hatte und darum dieselben untergehen liess, ja fniher 
nicht einmal die Gräber derselben der Nachwell aufzubewah- 
ren bemüht war. 

1, n ' ■ t. »J 

g) Musikalische Topographie. 

» Vergegenwärtigen wir uns zum Schluss dieses Hauptab- 
schnittes noch das Leben der Tonkunst im Grossen 
und Ganzen, die Zustände derselben in den ver- 
schiedenen Ländern, ihre Pflege in den Haupt- 
städte n deutscher ßildun g. < 
I« Unter den Gesichtspunkten, welche hier aufzustellen sind, 
verdienen folgende insbesondere hervorgehoben zu werden: i 
Die Kunst seit der zweiten Hälfte des vorigen Jahrhun- 
derts war keine nationale; sie vermochte darum auch nicht 
einen grossen Mittel- und Sammelpunkt zu gewähren , nicht 
das Auseinanderstrebende zu concentriren. Der kosmopolitische 
Charakter derselben gestattete ein gleichgültiges Nebeneinan- 
derbestehen heterogener Elemente. — Es ist ferner die Ver- 
schiedenheit der Stammesnatur, die bald grössere, bald gerin- 
gere Befähigung der einzelnen Stämme, welche hier in Frage 
kommt; es ist die Beschaffenheit des Publikums, die bald 
grössere, bald geringere allgemeine Bildung desselben an den 
verschiedenen Orlen; es ist der Gegensatz der grossen und 
kleinen Städte. — Endhch sind auch zufäUige Umstände, die 



ÜMeHMkuAg^ 5Vikie M f obkndk von Mte der odMr 

durch wohlhabeiMMtSMte fand, so wie der Einihrss bedeuten^ 
ter künstlerischer Persönlichkeiten, welclie hcraiigezogfii vvur-i 
den, beslimmend gewesen. ; f- 

Betrachten wir unter diesen Gesichtspunkten die Erschei- 
nungen, wie dieselben ungesucbt sich darbieten , so tritt uns 
hier zunächst der Mangel durchgreifender Einheit 
entgegon. Es kttaiich hier, wie auf rein geistigein Gebiet 
die iZenrpUtterangv welche iicb ftbarall vorherrschend zeigt. 

hakmoL doashatb die bekwtenGegeiM&lie und Untmdiiede^ 
HMV^Idie dat deatsoh« KkoHtlebea serfUH. Eine grosse Zatil 
Ueitterer Mittelpiiiikte entrtaiid, - weldie das Verwandte an steh 
beiAncosen, ei^* aelM aber wechselseitig ausschlössen. ^Alier* 
dings hat diese Soodemng den Vorzug der Entwickelung eines 
reichen iodiTiduellen Lebens geliabt, aber aaeh der Nachtheil 
gäu/lichen Auseinanderfallens konnUi nicht ausbleiben, so dass 
die verscinedenea Dichtungen der Beziehung auf ein Grosses, 
Allgemeines gänzlich entbehren. 

Von VViclitigkeit isi lerner der Gegensatz Nord- und 
Suddeuts chiauds. Der Süden besitzt im Ganzen mehr 
Unmittelbarkeit, mehr genmdef^ natürliches Leben; er ist 
phnntasie* und gefdUsreicher, und gewährt daher dem Künst- 
ler.« eNMD:^^äistigertn Jidden. Im Norden hat die Refileiro« 
ihM SN« ' anfigesdilegen ^ünd ed erscheint* desshalb derselbe 
«erepyttefter, juies natfilü^n 'Gnmd nml Bodens verkistlg; 
eüi ventlidigeft filement ikt das ilierall TonMiltende. 'Hier 
im Noiden, findet dämm die Kritik ihre Hennalh^ nnd nichlf 
bios die professionsmässige ist äberwiegend vertreten, das ge> 
rammte f^ubiikum zuigi sich von kritischen Stimmungen durch- 
dfungen. Müssea wir dem^folge, was diese Seite betrifft, 
dem Süden den Vorrang gewähren, so beaeunet uns amUT- 
Stils wiüiIli IUI iNordeii eine Eigenthiuniichkeit , welche diesen 
Übel jenen hoch emporhebt* £s ist dies» das Vorwalten ei- 
nes geistvolleren^ Zements. Der Norden ■ ist Vertreter eines 
itÜ^Mlen Runstbewusstseifls , 6& sind die fiinfläese der Kunst^ 
wissemitoam^tlrekhe .allAr'''^§tftend nidcfaeif , der l^torden hat 
«I9cmi«di.$i|m.;te ^i^m^^rnkt dev iM. iMNM 
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itt SftdM «kfa dam TrivialeD, Siantifllien tliifeiidit tar Leli^ 
tere, aosgeseicfaiMt durob mea grossan lkwbtlita tcbt p fc 
radier Talente» wuset^ diese HDmer weniger m uMige»; 
als der Erstere« Dieser ut es gewesen, weidier ymea des 

tiefere Verst|ndniss entgegen gebracht, die Wertbscfaätzimg der- 
selben restgestellt hat. Beide Gegensätze sind desshalb beru- 
fen einander 7U durchdringen und zu ergänzen. In früheren 
Jahren seilen wir diess in der That. Jetzt jedoch sind Beide 
so sehr auseinander gegangen , dass sie sich geradeiiin aus- 
schliessen. Der Süden, noch immer hervortretend durch seine 
frische Unoiittelbarkeit, sträubt sich gegen die geistvolleren 
Anregimgen des Nordens, dened es allerdings zu Zeiten an 
gesunder Natnrkraft gdwicbt. Dieser liuft Geiahr, in einen 
abstncfen Spiritualismus unleraugeben , jeoer Terim sidi in 
geistlose SinnlicUieit. Jetzt ist in der That der Sftdeu m- 
rOek, so sehr, dasa das, was bei uns schon sidi n tiberieben 
beginnt, dort erst Eingang gewinnt. . . . > . : 

Für die nationale K u n s t hat es von jeher in Deolscfa- 
laud einzelne Halfpunkte gegeben , während andere Orte be- 
harrHch' dem Ausländischen sich zugewendet, diess vor- 
zugsweise gepflegt haben. Es ist hier abermals der Gegen- 
satz von Nord- und Süddeutschland, welcher Beac)itung for- 
dert Der Süden hat sich entschieden dem italienischen Ele- 
ment zugeneigt, er fand sich durch die sinnliche Seite darin 
Terwandtochaltlidi berührt, wUurend der Norden mehr das 
£igene aufrecht tu erhalten strebte* Abgasehen Ucrvon Je 
doeh sind auch einielne St&dte aus Nord- oder MitteMeulscfa^ 
land in nenuen, weldie dem Ausländischen Eingang gestaHel 
haben, in einen Grade, dass dasselbe auf diegesammtefiins^ 
beschaffenbeit derselben von durchgreifendem Einflnss gewesen 
ist* Ich nenne unter diesen Städten heispielsweibe Dresden^ 
welches durch die katliolisclie Hüfliiiche und die meist in 
Italien gebildeten Kapellmeister derselben, duroh die italieni- 
sche Oper, dujch italienische Sänger u. s. f. der deutschen 
Kunst sich so sehr entfremdete, dass es der energischsten 
Anstrengungen G. iL v. Weber's bedurfte , um diese Seite zur 
Mtang zn hriofen. Aber audi jetit noah bwitrt ft ra i ds n 
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Mi gpAüem GoMMtiiistitat «ad siebi darum d«r MÜmbim, 
«gWDlliAiiilidittMi Konstai^re DenticMands, uDBerer grosse« 
faitmiBeiittbiNiBik siemfidi frsmd gsgeisAber. 

Betrachten wir die einzelnenStaaten iindStämme, 
SO finden wir hier die verschiedenartigste Belalngung. Bald 
ist die Tonkunst mehr Sache des Volkes und ihm eingeboren, 
die Aeusseruiig eines naLiirlichen Instincts, bald mehr Gegen- 
stand bewusster Bestrebungen von Seite der Gebildeten. An 
dem einen Orte hat sie bis auf den heutigen Tag keinen Bo- 
den SQ gewinnen vermocht , an anderen ist sie emgednmgen 
in aBe Kreise der Gesellsehaft, Einzelne' Provinten stehen 
mrflek in iemselben VerhllUiiss, in weldien sie Obediaopt 
toi öHMicben Lehen entfrendel sieb seigen; andere an 
der Boerstrasse des Verkehrs liegend, seichnen sidi aus durch 
ein ertififales mnsifcaiisehes Lehen , in denseihai Grade, hi 
welchem sie überhaupt regerer Thätigkeit huldigen. Unter 
d<en vorzugsweiäe befähigten Ländern sind jedculallä Sachsen 
und Thüringen in erster Reihe zu nennen. Hier steht die 
ursprüngliche, eingeborene Begabung für Musik in entspre- 
chendem Verliältniss 20 der erlangten Bildung. Beide Seiten 
zeigen sieb gleichbedeutend, gleich sehr vertreten. Die Ton- 
.knost ist eingedrungen in alle Kreise des Volkes und zwar in 
einem Grade, dass diese Linder als die wahre Pflancsl&tte 
dersdhen in DeatseUand wesentlich mil hetraehtet werden 
hOnnen, nftmeii, herObint durdi schien Mnsiksum» hesitit 
im Garnen doch mehr njir Sfain Ar das Handweihsmissige 
der Kunst; die geistige Seite Hegt ihm, hei mnaehliseigter 
Bildung üherhsupt, ziemfich fem. Mdglich , dass unter verln» 
derten Umständen dieser Mangel verschwinden wurde; jetzt, 
bei den gegen\väriigcn Verhältnissen , sind die Böhmen fast 
allein nur als praktische Musiker beachtenswerth. Am wenig- 
sten musikalisch erscheinen Bayern , sowie einzelne Provinzen 
cks Nordens. Würtemberg nimmt in Bezug auf Tonkunst 
nicht die Stellung ein , die seinen Bewohnern als einem der 
hegabtesten deutschen StiUnme eigenllieh gehOhrt Von Oester* 
reich gilt in Kenten, was int Mum gesagt wurde; eine 



untergeordnete Befähigung ist in hohem Grade vorhanden , die 
geistige Seite aber tritt nicht in gleichem Grade hervor. i 
Was den Gegensatz der kleineren und grosse^ 
ren Städte befrilVt, so ersclieinen die ersteren, minder be- 
rührt von der Mode des Tages, als die Bewahrerinnen künst- 
lerischer Solidität, vorausgesetzt^* dass sie zu einem erhöhten 
Musikleben überhaupt durchgedrungen sind. Dieser Lmstand 
ist es, welcher dieselben in den Stand setzt, in sicii abge- 
schlossener, an dem als tüchtig Anerkannten festzuhalten. An- 
derseits freilich entbehren sie auch der Anregungen, die aus 
einem bewegteren künstlerischen Verkehr hervorgehen, ver- 
lallen darum leicht in Einseitigkeit, bleiben zurück und wer* 
den so die Pllanzstätle musikalischen Phiiistertbums. In den 
grösseren Städten macht das Vielbewegte des Verkehrs jenes 
ruhige, sichere Beharren , welches wir an kleineren Orten lin- 
den, unmöglich, sie sind darum mannichfachen Versuchungen 
ausgesetzt, besitzen aber auch den Vorzug grösserer Leben- 
digkeit und haben den Beruf, Vcrlrclerinnen des Forlschritts 
zu sein und nach allen Seiten bin Anregung zu verbreiten. 
Auch hier demnach treten uns Gegensätze entgegen, bestimmt 
einander zu durchdringen und zu ergänzen. Jetzt freilich 
sind diese Gegensätze oftmals so weit auseinander gegangen, 
dass eine Beziehung derselben fast ganz verschwunden ist. 
In Bezug auf Composition namentlich zeigt sich dieser Unter- 
schied sehr schlagend. Die kleineren Städte liefern Er- 
zeugnisse, die eine acht künstlerische Gesinnung zwar an- 
nehmen, den feineren Geschmack jedoch sehr oft vermissen 
lassen, Erzeugnisse, welche überhaupt einem an den Uaupt-r 
punkten musikalischen Lebens schon überwundenen Standpunkt 
angehören. Werke jener Autoren dagegen, die in grösseren 
Städten leben, tragen die Physiognomie des Augeublickes, 
entbehren aber leicht der entschiedenen Gesinnung. Wir sind 
dahin gekommen, dass man häutig nur den Wohnort des be- 
ü'efi'enden Tonsetzers zu kennen braucht, um zu wissen, wie 
ei* schreibt. 

Es ist nicht mein Zweck, allen diesen Andeutungen eine 
^/i^^ler« .A^^fjül^ruug zu gebep; sie erschienen Dothwendig zui^ 
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Abtehlns'^ (ies gegtnw&rligMi Abschnittes. Nur Emzelnes sei 
ooch erwäkm, mii Mr im im AUgemeinen Gesagte einige Bei« 
spiele la neittieii. 

ZopAdiel ist der GentralpiuilEt SAddeutsehlands« Wien, 
Bi's Auge sa ftMsen. In seSnem imnilnlisehett Leben seigl 
sieb Wien im AogenUiek ohne ale geistige Bedeutnng; da» 
Triviale, Handwei^smässige ist dort su Hanse > üiKenieidw 
Einflüsse uberwiegen. Bekannt ist, wie die Kritik in der 
Mehrzahl ihrer Organe auf der niedrigsten Stufe sich befindet, 
bekannt auch , wie die besten Kunsterzeugnisse der Gegenwart 
dort noch keinen Boden gefunden haben. Aber mchl blüs 
Schumann, i^raiiz n. A. sind den Wienern fremd, selbst die 
Werke älterer Mustier, Löwe's, Marschner's u. A. haben dort 
Eingang, nicht zu gewinnen vermocht und was MendeJssohn 
betrifft, so stand dieser längst auf dem Höhepunkt seines 
Rnbnis, als man in Wien anfing, sich um ihn m heirilanem. 
Man isl in der That hinter den norddentscben Bestrebnngen 
am 20 bis 30 Jahre anraekgeblieben. Demofangsaebtet wQrde 
man Wien sehr IJiareeht thun^ wenn man damit das Urtbeil 
^er dasselbe sIs abgeseUossen betrachten wollte« Abgesehen 
von seinen grossen Traditionen nnd einseinen Höheres erstre- 
benden Kreisen in Folge derselben, besitzt Wien noch jetzt 
ein Publikum, welches der norddeutsche Künstler in seiner 
Heimath sidi otUnals vergebens herbeiwünscht. Ks ist die frische 
Empfangüclikeit , welche man den Kunsterzengnissen entgegen- 
bringt, es ist die Natnriichkeit , das gesunde Gefähl, an da^ 
sich' der Künstler wanden kann, Eigenscliaften ohne welche 
ain gedeihliches Schaffen eigentlich unmöglich. Wahr ist, dasli 
der Horisont ein besohrinkter ist, jene £mplttngliGbk«it keine 
weit gehande genomt werden kamit «ber aio ist wenigstina 
in einer bestMunlen fiphlre Torbabden, wahrend Nonidenlfdi- 
land dieselbe, nach jeder Seite hin fast, schmerzlich entbehren 
muss. IHe <MiSBteraiiflRlfamngan femer in den besten In« 
sUtulen übertreilen jedenldlls die an anderen (Iciitscheü Uitca, 
wenn auch nicht an Geist der Aufifessung, so duch an tech* 
nischer Meisterschaft, an smuiiciier Lebensfriiche , an Klang- 
g^iieiiheii. Dar DifeUantisiMis steht — ent spaec i ian d der Gew 
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gammtrichtuüg — auf niedriger Stufe, aber er bringt es ia 
Bezug auf eigeue Fertigkeit zu weit bedeutenderen Leistungen» 
als dem Norddeutschen insbesondere möglich ist. Für m^BH 
kaliscbe Virtuosität endlich , nameullidi auch für Gesangskunst» 
kt «m sehr ausgebüdeler Geaebniack voriiatdeii» so dMs Wi^ 
in dieser Besidiung wohl nodi Imoier der beste Btfäm ge* 
■enst werden kann* 

Wenden wir uns ttacb Norden , so sind hier mindestens 
zwei Centraipunkte namhaft zu machen. Wien in vielfacher 
Hinsicht eiUgegeiigeselzl erscheint B ei 1 in. Seine wisseuschaft- 
liche Bedeutung) die es an die Spitze deutschen Geisteslebens 
stellt, das höhere Maass von Intelligenz in Folge derselben, 
welches wir dort antreffen , !iat Kiinstriclitungen unterstützt, 
welche im übrigen Deutschland lange Zeit hindurch keine Statte 
finden konnten. Ich rechne dahin die fortgesetzte Aufführung 

(Gluck'scher und Spontini'scher Opern. Im Gnnzen aber bietet 
Berlin für Musik kein gänstiges Temin. Das PnUikiini er- 
schebrt lefqtlitt^, ohne Einheit in- seinem Gesefamnek, der 
Efinstlsr auf sieh beschrankt, ohne Hintergrand; ein zu sIh 
straetes, rerslAndiges Element ist forwaHend» die gesunde N|h 
turgrundlage aber fehlt Dabei steht in dem AffontUcfaen mu- 
sikaüschen Leben ein reactionäres Princip entschieden in dem 
Vordergrund. Auch Berlin sperrt sich den bedeuteudsien 
Kunsterzeugnissen der Gegenwart gegenüber ab, so sehr es in 
Bezug auf die Mode des Tages, in Bezug auf Virtuosität und 
andere vornbei gdiende ErsLhciinmgen Ton angebend zu sein 
strebt, und macht Miene die ganze nach Beethoven'sche Ent- 
wicklung zu verschlafen. Demohngeachtet ist Berlin ein nicht 
unwichtiges Element in dem deutschen Musikleben. Einselnes ' 
dort nrnss grossarttg genannt werde», nnd es ist neuer* 
dings gar Manches geschehen, wts Fortschritte in ünssiehc 
stellt. 

Eine hemzugte Stdlung hat fon jeher Leipzig einge- 
nommen. Seit Jahihunderten schon der Wohnort bervorragen- 

der Künstler^ ist es Ton angebend geworden, nur dass es von 
Berlin durch den Reichthum der vorhandenen Mittel übertrof- 
Isn wird, hat den ßuhin» der Mittelpunkt der musika- 
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Hsdien KiuMl Bein. Mehrere gttnstige Umeltode sind awser^ 
Atm faiBnigekoiDiiie» , Leipag in dieser Gelting lu eilialleii; 
naoMollieh eeit der Mitte des ▼origen JahrBnnderts« Seit die* 
ser Zeit war es der ffitt der musikalischen Kritik, welche Ton 
hier ans aoirst ein bdhms Bewnsstseln Aber die Kmist Ter^ 
breitete. Seine Abonnementconcerte fährten gleichzeitig das 
unmittelbar jii tlas Kunsilebeii ein, was jene erstrebte, und so 
ist Torzugsweise von ihm zu sagen , dass es die grossen Mei- 
ster der Wiener Iinle /iierst zur Anerkeiiniiijf!; tiebracbt liabe. 
\Veit<T hat auch die geographische Lage Leipzigs dazu beige- 
tragen^ eine derartige Stellung zu befestigen. In dieser Bezie- 
hung ist darauf aufmerksam zu madien, wie nord- und sikd^ 
deutsche Einflüsse sich hier begegnen. Der sächsische Cha- 
rakter zwar unterliegt in Felge eines seieben Znsanimentreffena 
leidit einem Duahsaras ven Verstand and Geföhl, nnd in Felge 
desselben Tallen beide Seiten aaseinander, unTermittelt steh ge- 
genüber stehend« Ea kenunt jedech auch in gdnstigeren F^ 
len zu höherer Durchdringung derselben, und dann haben wir 
den Vorzug einer Einigung norddeutscher Intelligenz und süd- 
deiKscher UnmiUelbarkeit des Gefühls, Endlich wusste Leip- 
zig auch in rein praktischen Ding^^n dadurch eine entsprechende 
Bedeutung zu erlangen, dass es der Mittelpunkt des Musikalien- 
handels wurde. So vereinigen sich liier eine Menge glück- 
licher Umstände, wie man sie anderwärts kaum ein zweites 
Mai finden dürfte, und das T.« ipziger Publikum erschien daher 
lange Zeit hindureb , was Musik hetriflt, als das vorzOglicbste 
Dentscblands, eropHnglich nnd zugleich geistig belebt, treffßch 
gebildet und lebendig fertschreitend; es stand auf der Höhe 
der Zeit nnd zeigte sich Tertraut mit den besten Erscheinun- 
gen. Noch in letzter Zeit sehen wir diese Stellung auf^ Neue 
bef^BStigt durch Nendelssohn's Wirksamkeit als Director, so 
wie durcli die Errichtung des Cunservatoriums, durch Schu- 
mann^s literarische Thätigkeit, die für die neueste Kunstepoche 
die Bahn brach, endlich auch durch das Zusammentreffen der 
vorzüglichsten Talente, welche liier zeitweilig ihren Aulent^inlt 
genommen hatten. Nach dem Tode Mendelssohn's jedoch hat 
ualtegbar ein Rückgang Statt gefunden , der hn Augenbticii 

6 
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Letpf ig nicht mehr die iröhere Geltung behaupten lässi. Man will, 
wie es immer in solchen Fällen zu geschelieu pflegt, den erreich- 
ten Btöbepunlit festhalten, übei-sieht aber, dass man nur durch 
lebeiuligefl Weitergehreiten, nicht durch Stehenbleiben bei dam 
Emingenen, die Erbschaft eines grossen Mannes antreten kann. 
In d«iii Widerspruch des NifibtÜBeUiaUeus liegt das wahre Be* 
iHmo« di« mdire Gentf^eni, nihrtsd ein nur ImMeriidiei 
Bewätam >«ofort in d» GegeBtheil Verftto mudrililr 
||i rt i ii i iiA ><rfci>pnte es ds eine Haupttaligalie, M/lMftillttH 
4en Talenten die möglichste Förderung aogedeihen in Jaaseit^ 
wir Yerdanken ihm n. A., um nnr an ein MspM m erinneni, 
die Einfährung Gade's. Nach seinem Tode hat indess aüch 
Leipzig sich abgesperrt, die Bestrebungen der Jüngeren zum 
Theil ignorirtj überhaupt in seinen Concerlcn einem sehr exclu- 
siven Repertoir gehuldigt. So ist es . um nur die bervor- 
fttechendsten Belege anzuführen, BerUoz' m a cht iger Erscheinung 
beharrlich aus dem Wege gegangen. Nach den AnfMbmiigeo 
in Weimar hat sich heransgestellt« dass Berlioz imter den Le^ 
hraden eineCifösse ersten Hanges ist Leipsig'^r^ilP' 



sibritt gegenOber znrilekgeMiehen. Es hat ^ iingil; iiiii#t^ 
W 4ureh Wagner bewirkten Umschwünge itr ß a m)Mm 
fblgen und nnr mit Widerstreben sieh endlich beqnismtl'»^M 

allgemeine Wendung der Kunst zum Theater biii zwar Btoit<ti 
in diesem Falle weniger zurechnungsfähig erscheinen. Für 
Leipzig sind seine Con* orte die Spitze des musikalischen Lo» 
beus und das Theater ist nur von sehr untergeordneter Bedeu- 
tung. Aber es haben alle diese Umstände dazu beigetragen^ 
seine Ton angebende Stellung zu beeinträchtigen. Eine ent» 
sprechende Wendung, einen entsprechenden Röckgang, leigt un% 
das Publikum. Das Publikum glaubt ne«h an die frOhere Be* 
dentnng Leidige und sein Verhalten, den neuesten KniatenchniF» 
mngMi gtgwftber, wiri dadurch bestinugt. Jelgt aber ftUi 
ihm mm Theil din Berechtigtuig im* ia geflUt si«ii nocl^ 
hnaer darin, eine entscheidende Stimme m beeilgen, wahrend 
es vnr aUen Dtegen Neues auDnmehmen, sich lä>er sidi selbilF 
SU Orientiren hätte. Man glaubt jed<»ch nicht uöthig zu habettt 
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4aft Bück auf das 2u hcliteo, was draussen vorgeht, und weiss 
itirnm nic^, das» man sich in ^oaser Einseitigkeit des Ge- 
i^macks verhärtet hat. £ifi gewisser engherziger Localpatriolis» 
M8 igt dio Folg« gtwofliB. Mtn huldigt den Manierirtan, den 
■Eflluei? Leipiigerifidieii in den Urtheil Ober Gonpontienaft 
mA AHeffrihnm^ Merding» mw»te der Teel dee Leipiiler 
Pttbüliiine nacb beideo Seiteo hiD oft- b^^ondeningswardig 
genaniit werden; »neb jeitit nodi überrasdieD ni Zeiten He* 
nente dieses feinen, sicheren Instincts, zu anderen Zeiten aber 
weiss iiian iii \\ yhrheit iiicbL aiehr, was man zu dem unsiche- 
ren und schwankt lidoii oder ungerechten Verhalten tiesst lben 
sa^en soll. Hierzu kommt, das von Jahr zu Jahr der Dilet- 
laotismus auf eine liefere Stufe herabsinkt. Wir besitzen aus- 
gezeichnete Dilettanten an der Spitze unseres musikalischen 
Lehens, aber es beeteht xwiachefi dieeeo uüd den weitere» 
Kreisen des Pttblikoms tine unTermittelte Kluft. Betrachte^ 
man die Letitereii, so glaubt nao eich b&ufig in die Ueiosle 
ftrefiMwIgladt versetit. 

Wim» Lei|igig und Borün, ijie ele in den neiaten Beäe» 
bnngnn Centralpunkte deuteeben Verkebra genannt werden mOm^ 
sen, sind dieee jedenfalla auch Cur die Tonknnat« An anderen, 
grosseren, sowohl als kleineren, Orten wird vielfach Erfreulicheii 
geieisstet, es ist sehr oft Gutes von Ihnen zu sa^eu, über jene 
bevorzugte Geltung können dieselben nicht beanspruchen, 

Dresden wurde schon im Vorübergehen genannt. Es 
besitzt ein reiches und schüiio Kunstleben, und das deutsche 
Element insbesondere wurde dem trüber herrschenden Italien^ 
afihm gegenüber durch C M. ?• Weber und R. Wagner mäch- 
tig enporgeboben. Im Ganzen aber liegt Dresden dach acbon 
nebr abseita« eieh minder berflbrt Ten den StrOnuigeii 
der Zeit, und bat seit der Entfernung Wagner^a adfallende 
BMacfaritte genacfat* In aeinem Kunstcbarabter iat daa ainn- 
liebe EUenent äbenviegend. Wir finden ftusaere Klangscbdnheit 
1. B, in den Orcfaesterleietnngen in hdberem Grade dort, als 
in Leipzig, man weiss im Ganzen die Leistungen der Virtuosen 
und Säügei richtiger zu würdigen als hier, aber es maugeU 
die geiatige Belebung, welche Leipzig auszeichnet« 

6» 
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Von München erfährt man auss^ordenllieli wenig. Die 
Leistangen dm itdnigl. Kapelle daselbst Bi^Uen vorzüglich eeia« 
Im Allgemeineo aber wird mta Müiicheii woU mcht Uaredit 
Ibun» wenn- man annimmt, dasa es imter den grdsMren deuW 
sehen St&dten bis jetzt am weitesten hinter den modernen fie- 
•trebttngen zurück^ eblieben ist Schon der Umstand, datstuH 
ser Mnsikalienhandel dahin ftst gar keine GetchfiAe maeht, ist 
bezeichnend. 

Auch von Hannover war bis vor kurzem nicht das Er- 
Ireulichste zu berichten. Die italienische Richtung erschien 
hier in einem Grade bevorzugt, dass es selh-^t Marschncr 
schwer fiel« seine Werke zur Aufführung zu bringen. J^zt 
soll eine günstigere Wendung eingetreten sein. Joachims Ein* 
Aiiss ist jedenfalls nicht ohne die vortheilhafteste Rückwirkung 
gfeweseii. Gerühmt wird anch die Thitigkeit des Orehester- 
ciiefs, des Grafen von Pfoten. 

hl Cassel erscheint die Spohi^sche Richtung jedenfidla 
etwas zii überwiegend ?ertreten. Es v^teht sich ?on s«3bet 
mid bedarf keiner Bemerkong, dass aach unter solchen be- 
acliränkenden Traständcn , wo ein Mann wie Spohr »n der 
Spitze steht, Schönes und Bedeutendes geleistet werden inuss. 
In den toncertprogrnnnnt u .jetluch, so weit sie I)ekannt, war 
eine dernrtige Einseiligkeit wahrzunehmen. Rühn)Hchst anzu- 
erkennen ist, dass Spohr einer der Ersten war, welcher Wag- 
ner's Genius durch AufTührung des „fliegenden Holländers'' 
vor einer Reihe von Jahren schon die gebührende Geltong 
ZQ verschaffen strebte. * 

Frankfurt a./M. hat neuerdings durch sein etgenthOiii* 
Itehes Verhalten, Flotow's ,,Indra** nnd Wagner^s „Tanhhäii* 
smr** gegenüber, darf man den Berichten Glauben schenken^ 
sieh selbst das Urtfieil gesprochen. 

Ton grösserer Bedeutung als diese zuletzt genannten Orte 
ist jedenfalls Prag. Gilt zwar auch von ihm zum Theil, was 
vorhin von Buimjen's Musiksinn überhaupt gesagt wurde , so 
besitzt es an(^e^seit^^ doch auch eigenthümlirhe Vorzüge, Be- 
kannt ist Mozart*» Vorliebe für Prag. In neuerer Zeit ist diese 
Stadt fast die einzige in Deutschland gewesen« wekhe Blrüoz 
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la würdigen 'wowfe iind mit d«a Werken desselbea sich nl^* 
Inr yertravt gemacht bat 

Ich breohe hier ab » da ea auf Vollständigkeit in dieeeB 
Uittbeiliingen aneb niebt entfernt abgesehen sein kann. Rfibn»» 

liches ist noch von vielen Orten zu sagen, so von Dessau, 
wo die Programme der unter Sclineider-s Leitung stehenden 
Concerte fine grosse Frische und Lebendigkeit zeigen. Her- 
vorstechend durch ein sehr reges musikalisches Leben, ange- 
regt durch viele tüchtige Künstler daselbst, erscheint Magde- 
burg« Um beispielsweise einer kleineren Siatlt m gedenken, 
erinnere iob an Freiber| im sächsischen Erzgebirge. Dia 
ErilräluniDg dieser Stadt mag als Beleg dienen Tür das weiter 
oben (kber die Bedentnog Ueinecer Orte im AUgomeineii Ge- 
sagte. Wie so oft in Deutsehlandy nur wenig befDevitt aad 
im engeren Kreise, das Tüchtigste geleistel wird, so ge*« 
schab es dort, insbesondere in den 20 und 90 Jahren , W4^ 
A. F. Anacker stehende Abonnemontconcerte leitete. Es ^iud 
da«!clbst in diesem Zeitraum, wenn auch mit beschränkten 
Krällen, die grössten Werke der Neuzeit zur oft wiederholten 
AunVilii iing und demPuijlikura zum Verständniss'gebraclit worden, 
und diess sogar zum Theil noch friilit r, als es in anderen grösseren 
Städten der Fall war, so z. H. was Beethoven's 9te Symphonift j 
belrim. Erschien auch BeethoTen in diesen AutlühruDgen et- | 
was stt einseitig bevorzugt, so musste doch schon die Vor** ^ 
führung dieses Meisters allein, bei den dort Yorbandeaen Kräf- 
ten, als eine grosse Leistung bezeichnet werden* 

Fragen wir nach einem . gegenwärtig yorhsndenan HObo^ 
pnnkt des musikalischen Lebens -in Deutschland, da aUes bis- 
her Betrachtete uns diespn nicht gewahren Hess, so sind wir 
genüihigt, unsere lilicke nach Weimar zu wenden. Unter 
gewissi n Einscliränkungen ist Weimar als ein solcher für un- 
sere Zeit zu bezeichnen. Nicht der Ort zwar an sich, nicht 
das Weimarische Tublikum hat Anspruch auf diese Auszeich- 
nang. Das Letztere im Gegentheil befand sich von jeher sei- 
nen Grössen gegenüber in einer etwas wunderlichen Stel- 
lung. Jene Männer waren an gewaltig, um unmittelbar auf 
dasselbe wirken zu können, die Kluft zwischen ihnen und dem 
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Puklikoro za gross, so dass man Ton Seite des Letzteren eher 
nur Opposition sich verleiten Hess. Es ist der kunstsinDige Hof, 
m t«t die thitigkeit Liszt'e, ^eldie Weimar in geistiger 
Beiiehnng jetat diese Stelliiiig Terleifat, und nur von der 
BntftiltDMg grdsaenn* materießer Krtfite wfirde es' abhftogen 
«n a«eb naeh Aussen hin dieser inneren Bedentang den ent- 
sprechenden Nachdrack m ▼erschafTen. Liszt iiat erkamu, 
dass die wichiigsle Förderung der Kunst jetzt auf der Unter- 
stützung derjenigen Richtungen beruht, welche die Vergangenheit 
mit der Zukunft vermitteln. Hern allgemeinen Befangensein in der 
Vergaugenlieit gegenüber ertasst er das wahrhaft Lebendige 
der Gegenwart, selbst in minder entsclieidonden Fällen stets 
das Interessanteste wählend. Frei von der weiter oben er- 
wilmten £ioseitigkeit der Musiker strebt er, sich selbst su- 
fMsteKend« allem BedeMsamen gerecht an werden, unbekäm- 
Mert, ob der augenblickliche Erfolg ihn entsehSdigt oder 
iicht. 

Ueberbycken wir das in diesem Abschnitt Gesagte, so 
drangt sich uns auch hier die Nothwendigkeit dnrchgreifcnder 
Bmcuung, die Nothwendigke it einer, das Zerstreute zusam- 
menfassenden, eioheitiiciieren Gestaltung des deulscheu Mu- 
siklebens auf. 

Das Resultat dieses ganzen Abschnitts ist das schon wie- 
derholt nachgewiesene : der Uotergaog . der Epoche unserer 
ebssischen Poesie und Kunst in ihrer nächsten , unmittelbar- 
sten Gestalt. Wir hal>en hier an einem besonderen Beispiele 
die Beslitlgung dessen vor nns» was im ersten Abschnitt im 
AUgemeinea ausgesprochen wnrde. 
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Ein dunkles ßewusstseiii des durclj das Bisliengo gewon- 
nenen Ergebnisses ist sclion seit geraumer Zeit bei der Mehr- 
labl nach den verschiedensten Seiten hin vorhanden gewesen; 
so auch was Musik betriiHL Aber man betrachtete diesen Ver- 
fall mehr als ein mfälliges Resultat, ohne die £änsicbt in die 
Nolliwesdigkeit eines solchen Ganges, als eine zulUlige Ter< 
scblechtenuig, bei der das Princip selbst ganz nnangefocbli» 
bestehen haton. Die Bestrebungen richteleii sich daher toiw 
zugsweise auf den Versuch einer Beseitigung der Mlingel und 
Wiederherstellung des Alten in fHiherer Reinheit. Man glaubt« 
einer weiter um sich greifenden Zerstörung mit allerhand 
Mitleicheu beikommen, mau glaubte das schadliaft und liiiilal- 
lig Gewordene durch allerhand Siülzeu aufreclit erhalten zu 
knunen. Auf musikalischem Gebiet wurde die noch jetzt, 
namentlich unter deu älteren Künstlern, zahlreich verbreitete 
Meinung herrschend, dass im Schelfen Rückkehr zur fruhereii 
Einfachheit notbwendig, nur anf diese Weise eine günstigere 
Wendung fOr die Kunst herhcixullttiren möglich sei, bexAglich 
der ftiiseeren Zustftnde hefflle man die frfibere Btfilhe erneuern 
SU fcidnmo, wemi es gelänge. « was die Zeit Feindliches ge- 
bMcfat habe» hiniragm&uuien. Eitiige, mit offenen Augen 
hUndt vermechlen Kenne der Zukunft dbcrhaupt nicht wahm-' 
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nehmen, sahen in jedem Fortschritt nui das zerstörende Ele- 
ment, nicht die gewaltige schujirti ische Kraft darin, Andere 
betrachteten Bestrebungen entgegeogesetzler INatur mindestens 
stets mit misstrautscbeu Blicken. 

Uns hat die Darstelhing in den beiden Tonasgegaugenen 
Abschnitten die innere Lnlialtbarkeit des bisherigen Stand- 
punktes erkennen, uns hat diese Darstellung die Ueberzeugung 
gewinnen lassen, dass auf diesem Wege nichts mehr zu erlan- 
gen ist. Es sind nutzlose Anstrengungen, wenn man es un- 
ternimmt, dem gewaltigen Gange der Geschichte Widerstand 
entgegen zu setzen, es muss ein vergebliches Beginnen ge- 
nannt werden, was dem Gericht derselben verfallen, erhalten, 
(Jeberiebtes nea • beleben zu woUen, Niebt Bäekkehr sam Al- 
ten vermag die Kunst wieder aurzarichten, es gilt vorwärts zu 
dringen und in schapferiachen Neugestaltungen das verloren 
Gegeogene .wieder zu gewinnen. Unsere Zeit ist nicht blos 
die des Untergangs, sie ist zugleich die Geburtstätte einer 
neuen Welt. 

Dieser Welt der Zukunft näher zu treten , ist jetzt unsere 
näehste Aufgabe. Wir haben die Bedingungen an(iruseigen, 
.unter deren fiinfluss eine neue Kunst entstehen kann. Dabei 
wird es noihwendig, wie es schon im ersten Aiiecbnitt ge- 
aebah, zunächst uns die allgemeinen Grundlagen zu vergegen^ 
wärtigen , und wenigstens in einigen Zügen die Hauptmomente 
künftiger Existenz zu bezoichueii. Es kann diess nalürlich 
nur in so weit geschehen, als es erlorderlich ist, um die all- 
gemeinen Beziehungen und Zusammenhänge der Kunst erkennen 
zu lassen, da es nieiu der Zweck ist, an sich seihst und nach 
allen Seiten hin die Weltanschauung der Zukunft darzustellen, 
kh verkenne nicht das Gewagte, was daran liegt, mit 
wenigen Strichen Gegenstände so umfassender Natur zu zeich- 
nen, um so mehr, als das Neue weder als fertige Lehren aoch 
auch als ausgebildeter Zustand, im Gegentbeil nur in zeMtreo^ 
ten AnAi^n vorhanden; hier aber kommt es ntefat darauf 
an, ansführlicbe theoretisebe Untersuchungen zu gebeni ee gHt 
das WesflQtliche, insbesondere äem Kdnstler ür VorsteBung 
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wM Eai|i0inl>Bg, iuiÜtli n maeben, ia dem finiergelHiiM dm 
UotediwUDg^ St4iDinitDg aBzudedteik:': 

: Geben wir »irfldK auf da» in der Binleitini^CMfl0|lo läwl sieb 
die grosse l^gestaltuDg^jretehe die Gescbiehte anstrebt, diemm 

Theil schon sich yerwirkltclit hat, in der Hauptsache abernech xa 
erwarten ist, zunächst als ejiie auf höherer Stufe wieder 
errungene Einheit des Wesens und der Vorzüge der 
grossen [ r fi Ii e r e n P e r i o d e u n d d e s s e i l d e rÄI i 1 1 e d e s 
vorigenJahrhundertszurEiitwickelungGekomme- 
nen bezeichnen, eine Einheit, die natürlich nicht hios erfi^e 
Vermengung beider Seiten, sondern ein wesentlich verschiede- 
^ nes Drittes istv Der grosse Gewinn, die uoendlicbe Steigerung 
der eben abgelaufenen Epocbei die reicbe MannlglaltigkÄ> der^ 
selben, darf nicbt verlocen geben, zugleieb aber musa jeneGMi- 
eentration, jtoe OljectiTtttt wieder angestrebt und in anderei* 
Ciestah erreidit werden, welcbe die ältere Zeit vor dieser toi^us 
hatte. Unterstützt und höher gehoben durch die Resultate des 
letzten Jahrhuud*;! is ist das Alte, jedoch als ein wesentlich 
Neues, wieder zu gewinnen. 

Seit einer Reihe von Jahren schon sehen wir eine be- 
merkbare Bewegung, erblicken wir Im deutungsvolle Zeichen. 
Wir gewahren, sobald wir die Stellung der einzelneu geistigen 
Gebiete >u einander uberschauen , das Streben derselben, jene 
im ersten Abschnitt charakterisirte egoistische Sondemng 
* anfznbeben, das Sb'^en, diese starren Eiistenzen in Flnss tm 
bringen. Es war em Zeicben des geistigen Reicbdnims und» 
der Kraft Deutseblands, solcbe Gegensätze an begen und sii 
tragen, findlich aber musste die Ohbaltbarkei feiner dersrti* 
gen 6estaItuD|^ zun Beiiftisstseni Kommen. So beben wir seil 
längerer Zeit den Drang der einzelnen Sphären, aus ihrer Ab- 
geschlossenheit herauszutreten, sich zu nähern, die (rennende 
Scheidewand zu beseitigen. BetraclUen wir die einzelnen Wis- 
^pnfschaftrn, so sehen wir das, was die Philosoplye schon seit 
geraumer Zeit angestrebt und endlich aut ihrem Gebiet er- 
reicht hatte, durch die eigene Tbätigkeit der verschiedenen 
Disciplinen sieb erfüUen. In ihnen selbst erwachte das Be- 
dMniis, sieh zu d^roen^ Anregung einander wechselseitig 
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m gewähren und zu empfangen. Die ZerspiuteruDg wich der 
Erkenntniss 4^ Einheit. Die äteUimg der Wissenschaften fec- 
MT der Gei^HliMit gegenüber wurde im weitiMB V«ilauf eine 
andeie* Man war der AbstractioB müde geworden qmI des 
iMmmen Denkna, mui im/bUt ans 4P AbfeacUmmBlieü die* 
aar geiali|eii Welt herauaintnlen« um die ganronneneD Sdifttie * 
üar Maage sun Genoaae zu geben, man aucbfe die Wiaaaii* 
mskoA m popularisireii. Ifit dieser Wesdiing eilnelt endÜeli 
aneh das Leben eine andere Bedeutüng. Die Specntation batle 
auf ihrem eigeiitiii Gebiet nicht mehr tiiestn rasüüseii, unun- 
terbrochenen Forlgang; das Leben, Empfindung und Anschau- 
ung, das Dasein in seiner Unmittelbarkeil hIk i h aupt, machten 
mit entschiedenster Gewalt sieb geltend. In Folge davon war 
man bestrebt, hieraus neue Nahrung zu gewinnen, erkennend, 
dass die Keime, weiche bei dem Begum der Epoche in jenem 
fteiehe des Geistes gegeben waren, ihre voüständige Entwicke^ 
kng eitellea halteB. Allgemeiner verforeitelB aicb die Einsicbt, 
wie dies« Welt vor der Hand sum Abscblnss gekomaMii sei» 
wie man neue Anregungen aus anderen Ms dabin wenig oder 
udit beachteten Gebieten gewinnen naiase. 

Es konnten diess indess mir die erateo Zaicben einer 
beginnenden Umgestaltung genaimt werden. 

Alliiialicii war der Bruch zwischen InteHigenz und Volk 
zum Be\viis!^tsein gekommen, das durcliaus Exclusive jener 
universeilen geistigen Welt, die Ernseitigkt it ji ner Geistesaristo- 
kratie. Alle die glänzenden Sondererscheinungen hatten einen 
Mangd nicht verdecken, finr einen Verlust nicht entacbidige»^ 
k^ftnneiL Jelst fand man in einem bis dahin übersehenen oder 
anf untergeordnete Kreise beschränkten Element die £rgli^ 
Bung der bisherigen Einseitigkeit Dieses neue Element, 
sdmmt der froheren iUcbtong gegannber su treten und msAk 
nnd naeb dieselbe in sich anbunehmen, war das n« Ilona lej 
Burcb dsss^jM war sugieicii die Möglichkeit erneuter Samm- 
hmg gegeben, fm wetteren Fortgang der in der Einleitung 
geschilderten Entwickelung nämlich sah zuletzt der Einzelne 
sich ganz auf sich selbst gestellt, ganz in seine subjpctive 
Wek aurückgedrän^ M«hr und mehr entstand daher d^ 
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Mrftiisg iiadi «inaiii Neaan, weMm an die Statte des frähefit 
demeliManieii treten Mitte, man enpDmd den Ihm« cimv 
Hdberaii gam wieder aufkogeheB. Wir «tmA m Folge 
daien aia eharakterüti*^ EnsAaüvüag der Nenseit dieeen Zng^ 
aus der SubjeetifHIt Mmsekomin^, sieb wieder biszugebi» 
an ein Objectives, Allgemeines, wir sehen das Streben, den 
Mittelpunkt des Bewusstseins nicht mehr in einer gesonderten 
Sphäre , nicht in einer einseitigen Geistesweh , sondern im 
Grossen nnd Ganzen zu haben, sich mit der Gesammtheit ab 
Eins zu empfinden. 

Die nationalen Bestrebungen haben, seit sie zuerst ein» 
traten m die Bifwegung, ecfaon Terscbiedene Piiasen dnrefaiaii« 
htu Anfmgs im Leben, imd in der Knnat nar einseitig 'ver^ 
wirklicbt nnd derum mit einem eicInsiYen, o^positfonellen 
Gbarakter behaftet, bäuiig sogar in affeeiirter, ktankhafter 
Weise zur Ersefaebitnig kommend , rief hisiieeondere das lehr 
1848 eine neue Wendung hervor. Man glaubte damals das 
Nationale unmittelbar im Volke linden, dort dasselbe auf- 
nehmen, man glaubte es gewinnen zu können durch Hinab- 
steigen zur rohen Menge, indem man diese mit dem Vo)kp 
identificirte. Im weiteren Verlauf jedoch ist dieser Irrlhum 
mm Bewnsstsein gekommen, die grosse Seibsttäuschung, welche 
in einem solchen Beginnen log, AtterdingR hat in der Regel' 
das Volk in seinem nmersten Rem ,mehr Elemente des Natio» 
nalen bewahrt^ ab andere Stände* Aber sie mben in ihm m 
verdeckt nnd unentwickelt, dass ein nAmittelbares AnAiehmen 
umndgtteb sein wfirde» Die letalen Jabre beben daher alber^ 
mak einen FortBohritt angebabnt, so dam man jeltt mit grds«' 
serer Bestimmtheit einer endlichen Ldsnng entgegenschreitet. 
Die Einsicht ist erwacht, wie das Volk weder in diesem noch 
in jenem Stau de allein und vorzugsweise gesucht werden fhrf. 
Ebenso wenig Ivann das ursprünglich Eigene als eint- Insto- 
risch fertige iind vollkommen ausgebildete Gestalt aus frühe- 
ren Zeiten ahne Weiteres aufgenommen werden. Das Natio- 
nale besteht jetzt nicht mehr darin, dass es zugleich mit ge- 
wissen MftDgeio nnd fiinsmtigkeiton ferbnoden is>, niebl mebr 
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teki, dass man sich in diesen, seinen Feblern ^fiyit, dato 
DMii das Froppte ausscUiesst , im Geg«iidieil dtrin, tes nnnr 

Arbeit J ll ltaiii dcren VMker zii eigner Ste^erwg uai 
ToUkomimiiiiig veiifreiidet. Es ist diefirrasBung nach der gum 
ipi Tiefe und Höhe» wie die GesamnOKit des Voftes desseft» 
ift sieb trägt, auf die es ankommt« Es bandelt sieh jetit im 
nächst uro eine anF amfossenderer Erkenntfiiss und bewns«^ 
Wiedererzeuguiig beruhende Verwirklichung des ISaLiuiialeu .nl 
geistigem Gebiet, es ist die Idee der Nationalität, welche iii 
ihrer Totalität an die Spitze der Entwickeliaig tritt und von 
hier aus nach und nach alle verwanden, l)rauchharen Ele- 
mente an sich heraazieben, von hier aus das entDeroter Lie* 
gende durchdringen und gestalten muss. Allerdings ist tneb 
diese Ziel dmrchans kein letstes in unserer Entwickeiung, un# 
es wäre, s^ irrig, wenn man meinen wellte» dass dnl^ 
diese Wendung die Gestalt der Zukunft allseitig bestimvlti 
wflrde* Das Ziel d« europSiscben Entwiekelung ist — üvir 
der Verfesser sebon an einem andern Orte bemerltfe-li^ 
diess, dam die einzelnen Staaten imd Stämme in einaBdef' 
geistig aufgehen, sich geistig durchdringen, dass sie ein gvo^<<-H 
Ganze bilden , worin das Nationale luu noch einen Sclimurk, 
eine individuelle Färbung gewahrt. Deutschland, früher <1<r 
Verfolgung universeller Interessen sich hingehend, hat, indem 
es jene Aufgabe löst, lediglich nachzuholen, was es lange Zeil) 
hindurch versäumte« Aber es ist hierdurch doch der crieift 
Schritt gescbeben aus dem Bisherigen heraus, nnd der Ser- 
spUttemng gegenfiber Gelegenheit zu erneuter GnBcentralion 
geg«4»en. Erst hierdurch lernt Deutschland sieb als em Gmh* 
' zes erfessen, um dann als selebeiB IBr den Umschwung der 
Zukunft reif su sein and einer allgemeinen Bestimmung sieb wi^ 
men, als ein selbttständiges und berechtigtes Cified in eitlem 
Höheren auigehen zu können. 

Bei weiterer Verfolgung unseres Weges tritt uns ein zweites 
Moment in der Entwickelung des 19len Jahrhunderts piit^egen, 
von noch grösserer, weil qünder momentaner Bedeutung, als 
das^ eben Besiaroebeiie; es ist der Drang nach NengesUK 
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tMg'dfs ereil Dcseiae« der Baf necli Wirkiiel»» 
keit, ObeeaU In imierer Zeit ertdiit 

Fftr 6m telifideeo Staadfiaiikt der Vorzeit war die 
Mre Well die imMmA wirklMe, der Scbuiptoli alles Tlnma 
ge a rgiC B, das Irdische erschien in diesem Rdcbe des JenseÜi 
nur als ein Untergeonlnetes , Verschwindendes. Im Ipnern 
allein halte man die Losung aller Fragen, die Berriedigung 
der höchsten Bedürfnisse gefunden, während das Aeussere da- 
neben kaum in Betracht kam. Mit dem bezeicliueten l^m- 
sehwung in der zweiten üälite des vorigen Jahrhunderts (ral 
man heraus aus dieser uberirdischen Well^ betrat man den 
Bedee dea* Diesseits. Aber aeeb tmi diesem Standpaiiirt war 
afifeags noeb ehie ideale Hlcbtung die aasseUieBslieb -barr« 
Btihende. Wie dort anf refigidaem Mmü, so ssdite jetxt der 
Gebt in dieser Sphäre aUein seine fielWedigmig. Jemebr dm 
indasa ist derselben beimMi wnrde, m» so »ehr innasle nwn 
der Täuschung, welche in dieser neuen Beschränkung lag, 
inne weiden, musste man erkennen, dass jene innere Weh 
gewissermaasen nur die eine Hälfte sei, welche die «Inssere 
m ihrer Eiy in/miii imd Vollendung nolhwendig fordere. In- 
dem man den Boden des i>iesseits betreten hatte, war zu*- 
gleich der Fortgang nach dieser Seite unsweildhaft gegeben» 
Die Blicke richteten sich dessbalb nach dieser Seite hin, man 
erkannte die Notbwendigkeit, dass da^ Beich des WirkbebaB 
mit herBmgeaogen, Ton den idealen Mächten dnivbdmngen 
werde, die Fblge aber war, dasa soM das Ungenflgenda mä 
Widersprechende desselben anm Bewusalsein gelangen, dar 
Bnwb swiseben Ideal und -Wlrbfiebfceit n Tage konnnan 
musste. Man sab die Letzlere auf Grundlagen ailferbant^ 
welche längst nicht melir im Imuiu lebendig waren, man sah 
sich in einem Widerspnich beiangeu zvvist lieii Innerem und 
Aeussereni. in diesem Widerspruch auf die Dauer zu behar- 
ren , war immuglich. Die moderne Menschheit wurde daher 
in die Wirklichkeit hinein getriebßn, sie mosste suchen, sich dieser 
za bemächtigen, um sie entsprechend umzugeslallen* Mit Natt» 
weadi^aH adien wnr desabalb jene Beatrebangoi berforgeriH 
ftn» welche, den Charakter dar Memttl bealfannand, aaf d» 
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Gewinoung eines dem Innereu adäquateren äusseren Daseins 
gerichtet sind. Diese Bestrebungen bezeiclnien das dritte 
grdss« Stadium, weiches Deutschland in seiner Entwickelung 
zu durchlaufen hat. Zuerst geJaagte die religiAs« Welt, naofe« 
dem sie ihren Höhepunkt erreicht hatte, zum Abschluss. 
Später traten Poesie, Kmiat und WiaMBMbaft dafür ein umI 
JNUgaUand gelangte in 4ieM0 fiftoen «ur CkmaOL Um 
kommt dm G^tung äumafwi W«lt ao 4m Rmlm, Jb«^ 
fltemt, fOr dttpchlanreim Mm te AheMm m hikUm 
Mtt fgäi mt mdA mehr aUeiQ in te W«h Gmat«» amm 
Befriedigiuig in findan, aa gilt aielH mcbr bloa in ^aoblan md 
zu denken, sondern auch im Aeussereu zu schaffen und zu 
gestalten. Jetzt ibt der Moment gekommen, wo inan nicht 
mehr mit einer erdachten oder geträumten Well sich begoü^ 
gea mag, wo man nicht mehr über de» Widerspruch sich hin- 
weg zu setzen, und so weit diess geiiugeti kann, sich darüber 
zu trösten aucht, der Zeitpunkt ist eingetreten, wo die LOaniag 
desaelbmi eine miabweisbara r^tWendigkeit geworden 
Bar. Zwang fortgeeeUler iAge «id Heuchelei^ weUhij|^d|| 
WMeniwMhende der ftwa^ren ZuNlnde aurerlegV Mel acbwwc 
der roodemen Manachheit» da& ünaitliicbe dian<>g(iainHim 
im- sun BawnaalMin gekmnmetty daa Unangeme8aeQ%|^4q||i4|k 
der ForderuB^ liegt, ein weiter fortgeschrittenea Jttiertt dm« 
überlebten Aeusseren anbequemen zu sollen. In diesem Sinne 
daher sind die dalün gerichteten Oestiebungen der Weuzeit zu 
fassen, in diesem Sinne sind die Bewegungen derselben ein 
Versuch gewesen, aus der Verderbtheit heraus zu einer sittli- 
chen Wiedergehurt zu gelangen. Das ist der tiefb^echtigtet 
ffiUe Rem, trotz yielfacher und groaaar Verinrungea. ßißA 
m inneratoi Grande die lautersten, reinsten Motive gmnüllk 
tnidm lon flaue ane den Impuls gageben Imbim,. Man vni^ 
Ungt jetat atatt d,er idi^eilen SlttUea dje WirJ^. 
Unhkeit ala Baals* man will d|e frAber liM^erpt 
/perliaadesen Gftter jetai aii«]i ja A.^u«enr«ii ham 
hmm, dieae innere W#Jt heranageaeut in dl« Er* 
scheinung vor sich sehen. — Mit der Religion — um 
mi «k» :iükitii im «lätün Ai^scboiti gtiWttiUle Beispiei ^iL(«kf 



Digitized by Google 



t 



95^ 

Ii kianMR feAchiranl GMehfaeit dtr MmchMfr toi 
Oott Oi« kmtam IkHaraciiiede der Sunde, welehe Mmt 
doreh ^ie^iMMPey^^^ergreifesde EiniieiC fliUsig erhaftm iper* 

den waren, waren jetzt zu einem Starren, Unabänderlichen 
geworden. Alle Bestrebungen erscheinen daher, seit man die- 
sen Verlust i'ikamit hatte, darauf gerichtet, jene unübcrsteigli- 
eben Schranken zu tilgen, die Sondernng der Stünde aufzuhe- 
ben. £$ ge&chaJi diess anfangs, wie es jeder Zeit der Fall 
zu sein >l^Oegl» wenn ein neues Princip sich geltend zu macbea 
heiiimttfTiWir in trrthümlicher , abstracter Weise, so nämlich, 
tetiiaut jede VenkebiedoUieit au£iubeben bem&lit, eine fd^ 
Mge^ipnrliwfciiivtetiM beslrebt war, md aodi jetzt eM 
neU Viele der Anseht« daee ejne solche Weadvag ek beftie» 
dipiiliff.A«slnHiftaBMltei gaunnt werden kAnne. kfd ikm 
'Wfeii» '«Irill jedoch nur eine neue Einseitigkeit an die Stette 
der bisherigen. Für uns ergiebt sieb die wahre Lösung aus 
(ieiii aal gestellten Gesichtspunkt. Ihm zu Folge können die 
Unteiächiede sich, nicht völlig in eine abstracte Einerleihcit 
auüösea, sie haben im GegLiitheii ihre relative Berechtigimg. 
Die früher im inneren vorhandene, übergreifende 
lOjUiAit soll jetzt auch im Aeusseren zur Krscbei* 
nll9g geUttg«n» so dass dieselbe auch hier als das 
Mäehtigero,: das Alles ausammenfassende Bandi 
<|intfj|[j»iiäler«ng als etwas nur Seenndiroa auüritt,^ 
In der BnUgion ferner ^ «a nocb ein andern. Baiipiet 
süiflftltti*^ balle der Mat die von seinani Wesen mwer 
tramlicfae Freiheit gefunden. Mit dem lintergange dteaer 
Welt ging auch dieses bdchste Out verloren, ohne dsss es 
sofort im Aeussereu wieder gewonnen wurde. Die neue SiiUze 
uud Giundiage aber ist die Freiluit. An und in derselben 
mübsen die ChaiakUre wieder zur Gediegenheit erstarken. 
Nur wenn es möglich ist, das Haupt aufrecht zu tragen, der 
nothwendig gewordenen Lüge gegenüber innere Wahrhaftigkeit 
wieder zur Geltung zu briogeo, wenn der Werth des Menschen 
weaaiiUeb mit in seiner Geradbelt «nd Anfinchtigkeit robt^ 
WM» er naoht melir sintwiatMi» wie Jetet, sur fleuehiiol «i^ 
mini wird» nur dmi^t eine.dmhfeaibiido bmrerlnwiwg^ 
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iflt AM tttffcbe- Wud€i«ebttrt md|li^ Am ^mmm GmoH 
»eben wir Draa; des 19t«n labvtiyiital» . aacb FreÜMit^ 
Jelit erbückea war uberail- eia • wtcAnncvlBs Wmq» 
benrorgenifen 4iirdi den Maiigel persaalidier Wfirde «nd ai« 

neren Haltes. 

Auch der 1 oiisciu iiL lui Gebiet des äusseren Daseins, wie 
er hier bezeichnet wurde, und die Erlangung der zuletzt bei- 
spielsweise genannten Güfer, ist kein Lrtzles, die Ktitwickeluni^^ 
Abschliessendes. Man hat irithümlicii geglaubt und glaubt es 
zum Tbeil noch, dasa lediglich auf diese Weise eine neue 
Walt £U gruiid«a sei. Die politische Freiheit jedodi, so hoeb 
Md dteht, vermag allein aiae dauernde Miiedigaag aiaht w 
^Ihrea. Wena bis jetit «Ue Beatrebangm darauf §ericbtft 
wen, Venn man alles Heil voa ibr enearlele, so lag der 
Grand dar», daaa jetzt dieses Hemeat im Vordergrnnd steM»* 
dass erst dieser SebrHt gethan werden mvss, bevor an eine» 
weiteren Fortgang gedacht werden kann. Es ist für unsere 
Zeit unmöglich, abermals eine innere Well zu bauen, und 
darin Befriedigung zu finden. Der Weg geht durch die Wirk- 
lichkeit hindurch , und erst wenn diese zur Gt^iking gelangt 
ist, kann von einer kirneuung des gesammleü Daseins die 
Rede sein. Im letzten Grande indeas ist eine entsj^ecbende 
Weiterentwiokelung im Aeuaseren nur zu verwirküchen , wenn 
sie im Jfinsammenbange mit der gesamatten Weltanscbauung 
geacfaiflbt, in demS^en, sich des Aeaeseren su bemlohtigen, 
HMMS aucb das Innere erst eine noibwendige UmgesfaUimg ev» 
ftbren, 

Das 1^ Jabvbundert bat alle Energie darauf ?erwendet| 

mit den hier bezeichneten Bestrebungen durchzudringen, und 
demolmgeachtet sehen wir dieselben noch zu keinem Abschluss 
gebracht. Wir haben nur einen fortgesetzten Kampf, ein 
Hinüber- und Horüberschwanken ohne Resultat. Es lag in der 
Natur dieses mächligeu Hingeus, dass es, obschou darauf ge« 
liebtet» ans dem Widerspruch herauszukommen, doch darin 
bebarren musste* Wobi hatte dieser Standpunkt den Berufe 
eine Darohdringnag mit der Wivbiicbkeit anauslrebeiit aidM 
aker • dieia 'Salbst au «nnlehea* lene ianefu Welt w»r neeb 
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Mit reif fttr ^ Bivdicliiibg ' eines soldien Zieles « und wir 
MsseR daher nich den Widerstand, den die Wlrklidifcelt 

entgegensetzte, als einen relativ berechtigten anerkennen. Nar 
wenn beide 'Seiten, Inneres und Acusseres, in gleichniässigem 
ForJi:^r>g so weit entwickelt sind, dass in wahrhaft hefriedigen- 
dtT Weis*' ein Zusammenschhiss derselben Statt linden kann, 
werden die Wirren ein Ende nehmen. 

^ ' Es bandelt sicii demnach um eine neue Wellanschauung, 
die aber nicht allein auf die Sphäre des Innern sich be- 
sehränkt, sondern zugleich die Möglichkeit einer befriedigen- 
den äusseren Gestakung in sieb trägt. Der frühere religiöse 
tendpnnkt negirle die .Wirkliebkeit; das Charakteristische des 
zweiten war, in dem Widerspruch stehen zu bleiben, der dritte 
erst wird die wahrhafte Versöhnung bringen. Diese ist das 
Reich der Zukunft, welches die moderne Menschheit an- 
strebt. 

Der Natur der Sache nach kann ein solches nur aus ei- 
nem tieferen Verständnisse airs einer veränderten Auftassung 
des Christen tlmnis liervorgehen. 

Das Clnistentlnnn, in seinem innersten Kern gefasst, ^vird 
ausreichen his an das Ende der Welt, seine Erscheinungslor- 
liien aber innerhalb bestimmter Zeitepocben wechseln, da keine 
einzige bisher Tollsiändig Genüge zu leisten vermochte. Jetst 
kt ein solcher Moment des Wechsels , Jetzt ist das Bewusst- 
;sein wach geworden, dass die bisherige Erkenntniss ebeftso 
^nig als die praktische Gestallong desselben su befriedigen 
fermag. Jetzt aber ist der Umschwung ein weit grösserer, 
«Is zu der Zeit z. B., wo die protestantisdie Kirche entstand und 
der katiiolisdien gegenüber trat, ein viel gewaltigerer schon am 
dem Grunde, weil man genötbigt ist, sich, wenigstens scheinbar, 
wei(( 1 von der ursprünglichen Gestalt zu entfernen, als früher. 
Damals trat eine neue kirchliche Gestalt der alten gegenüber, 
jetzt |eht das spccifisch Kirchliche auf in dem Weltlichen, 
und nur die Wenigsten vermögen in dem anders Geformten nis 
Kern das Christenlbum wieder zu erkennen. Die Mehrzahl glaubt 
-dasselbe sogar beeinträchtigt, wätirend es in Wahrkeit dadurch 
erst seine herrlichste Verwirktichnng findet. Aber es ist stets 
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,4aB fiigenllitattühe bescbräfikter insdNiuiDgKweiM ge«rw«ii, 
die Schaale för den Kern zu nehmen , den göitUcben Inhalt 

mk der an sich werlhlosen Erscbciniingsforni zu vfrwedisf In. 

In der Gestalt, in der ilas (llirisfenfhiini zuojsl lu^i Clm- 
Hlus iuiliiat, oft'piibarf es sich in einer Uuliuil niid Kilialim- 
hei( , welcJie biFiausgerückt ist über die wirkliche, aiü (lit^rr 
^ Höhe des Standpunkts schon überwundene Welt , es erscheiat 
ferner als das unmittelbare Wesen dieter genialen Persönlich- 
keit und liitt uns in den Gesinnungen und üandkingea der- 
-aelben vdr Avgan, als ihre iadividiidle Naltir. Im weilereii 
Yerbuf' bestand desshalb die Aulgabe für die Chnatvslehre 
darin, sieh fainsugeben an die Weh» und diese mit ihrem «i* 
endlichen Inhalt zu durchdringen , anderseili das Parsdnlicbe 
ahcnstretfen , eine objectivere Gestalt daHr «inzataoscben. 

Wir sehen ans di«>sem Grunde die nachfolgende Geschichte 
damit l»efsrhäftigf, das, was bei Chrisiiis schon feriig und fiher- 
wundeiJ ist. ersi wii kiich in der Well flnrthznnia« hon. diess in 
seiner Holieit und Erhabenheit hingestellte Prinrip dem Irdi- 
schen einzubilden, die Gemüther der Menschen damit zu durch- 
dringen und zu erflßHen. Es kam ferner daraiil an, dem in 
genialer Empfindnng und Anschauung Ton Christas Avs^espro* 
ohenen eine allgemeine, theoretische Fassung tn gehen, nach 
praktischer Seife bin, dasselbe auf verständige, rechtlicbe Bc« 
stimmungen zuröckzufähren und die Einriohtungen des Staates 
darnach zu gestalten , so dass es nach allen Seilen hin {etil 
nicht mehr Aber einer anders gestalteten Welt schwebt, aon* 
dem dieser eingebildet ist, diese durchdringt. Diess ist die 
Arbeil gewesen, welcher sich die Jahrhunderte der christlichen 
Zeifierhriuntr unierzogen haben, dieser Prozess ist di r wesent- 
lielie Itdiait der nachfolponden Gesrhirbte. Nach einer Seite 
la darin eine Weiterentwitkeluug des Christenlhums , es war 
die Entlall ung des ursprfinglich im Keime darin Enthaltenen. 
Mach anderer Seite hin freilich war damit zugleich auch eine 
« ^erendtichang und somit ein Hdekgang npthwendig gegebtn. 
Indem die Christuslehre in endMcbe, beschrlnkte Geslakung«!! 
einging, Torlor dteselhe von ihrer uneniUidieo Natur; in bo^ 
«timtnter theorotiscber Passung sowohl» als aneb in pühlisolMr 
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▼tiM)virklichiing kam sie nnr in einxetnen ihrer Momente ziir- 
Ersclieinung im<l winde darum einseitig. Höher und allgemei- 
ner gefassf i«'<l«icli ist Hns (ilirislenlhmn slels lias die jedesma- 
W^^e Eischcüiungsl'üiiu Lieherragemle, iihci dicselhc Uui iiis- 
greifende. vScheinl es auch anl den viMschiedenen Entwickc- 
iung88(ul'en immer, als ob We^en und Erscheinung vollständig 
in einander aufgingen, Form und Inhalt sich deckten, scheint 
insbesondere die jedesmsKge letzte Gestalt endlich die wahi^ 
halt entsprechende m sein, SO kommt doch bald die üocu* 
länglichkeit einer jeden derselben zum Bewusstsein , und die 
Einsicht wird gewouuen,. wie die iveebselnden Ausdnicksweisea' 
nur vergängliche Formen für den ewigen lobalt sind. Wir 
htben sonach einen fortgehenden Prozess vor uns, dfeiten 
Kampf des Inhalts mit der Form, bis eine Gestalt gofuiidtii 
ist, wo beide sich decken, wo das Chrifttenthiini seine 
adäquate Ersehe irnmg i^etimden hat, was die liii)el bildlicli 
mit der Wietlerkunfl Christi hrzeidiriet. Nur scheinbar daher 
j(ehl das Christenthum ganz und ausschliesslich in der Welt 
auf, sich an diese verlierend; seine höhere Matur bricht 
stets siegreich hiiulurch und hebt das irdische zu sich empor. 

Diese Bestimmung bezeichnet unseren Standpunkt für die 
Beurtf^iung des Umschwunges^, -welchen die Gegenwan an* 
strebt; es ist nolhwendig> die Hauptmomente desselben hier 
in Kurze darzulegen. 

Der griechischen Welt tritt die dirlstliche als Gegensalc 
gegenüber, in ihrer frittiesten Gestalt einseitig, wie jene, be- 
stimmt das fiiulcrt' Extrem zur Geluiu^ zu bringen. Erblicken 
wir dort die Ilerrsclialt des ISalürlichen , so hier einen aus- 
»ühln .>>liciien Spiritualismus. Dort ist das sinnliche, reale Da- 
sein die Dasis . hier ein ilcich des Geistes, nicht von dieser 
Welt , welches zunächst eine negative Stellung gegen die (ru- 
bere Stufe einnimmt« Bei<le Seiten sind darum berechtigt, 
beide aber auch nur beschränkte Gestalten, Bis herab auf die 
Gegenwart hat in der christlichen Welt diese ^christliche Ein- 
seitigkeit dberwogen, eben so sehr, wie im Aitertbum das 
sfiedifis^ Antike ausscUiesslich herrschte. Seit titter Reihe 
rm Jahrhrniderten aber gcho« ist -das Bestreben mehr und 
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mehr hervorgetreten , diese Gegens&Cie zu venchnielieii und 
In einer neuen Erscheiniuigsfonn aufgehen su lassen. Wir 

sehen, wie die moderne Welt darauf hinarbeitet , die frühere 
Einseitigkeil zu ergänzen, den griechischen Staiiiljiiinkt nieder 
auizunehmen , die errungene innere Unendln lik'^it durclj den 
Reichthum der Wirklichkeit, duirli iIk' Ciesundiieil inid Frische 
des Natürlichen, zu erfüllen. Wir halten desshalb bis herab 
auf die Gegenwart den Kampf vor uns und ein Durcheinander 
heider Richtungen. Die Macht und Crosse^ die innere Berech* 
tigung des' alten Standpunktes, ist die Ursache gewesen, dasi^ 
wesendieh noch auf demselben unsere ganxe gegonw&rtige 
Welt ruht, anderseits bähen die menschliche Natur im Allge- 
meinen, die darin nicht voltondig xu ihrem Recht gekommen 
war, haben im Besonderen Poesie nnd Kunst und ein ?on " 
die>en Mächten immer mehr bceinflusstes Leben seit lahrhun- 
derten selion so niiirlitig roagirl, dass (liei^e i^pecilisrli christ- 
liche Weltanscii.iuung schon sehr zurückgedrängt nnd irtn« i luh 
unterminirt erseln int. Noch immer aber zeigt sich die Ge- 
schichte in diesem lortgesetzten Prozess liegriffen, beFtrebl die 
Einseitigkeit der bisherigen christUohen Well abzustreifeji, und 
das verloren Gegangene, so weit es bereditigt, wieder aufzu- 
nehmen* Unter allen Epochen am' entschiedensten ist das 
Ringen der Gegenwart darauf gerichtet, hier xum Abschluss su 
kommen, die bezeichnete Einheit und Dun^dringuftg wirklich 
zu erreichen. Ueberbltcken wir alle dahin gerichteten Bestre- 
bungen, so gewahren wir im Fortgang der Geschichte allml* 
lig eine imn.er innigere Verschmelzung beider Seilen , wlh- 
rend anfangs dieselben nni äusserlich neben eniander bestan- 
den. Unsere Zeil aber sehrrii» [ ius zur Spitze und ver- 
langt, dass das griechische Elenienl von iinitii heraus geboren 
werde, dass das Christenthum in seiner lleranbewegung zu 
demselben so weit vorgehe, um es neu aus sich zu er« . 
zeugen, damit die Gegensätze nicht mehr als für sich be- 
stehende, seibststandige , sei es auch in innigster Durchdrin- 
gung, stehen bleiben , sondern als getrennte völlig anfhdren, ^ 
um in einer neuen, fertigen Weltgestalt zu versohwinden. Bis« 
her ferner war diese Entwic^elung immer nur das Eigenlhuro 
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WeDiger, 'sie wurde auf deo Höben des Geistes rollbracbt, 
obne die Gesammlbeit wirklieb zu erfüllen, sie gescbab ausser- 
dem meist nur in einzelnen Gebieten , während andere nnbe- 

rühi'l blieben, endlich \var dieselbe auch ein stets erst zu Er- 
rin-jendcs, nichts Abgesclilossenes, was der Einzelne als ferliges 
HesulUU bäUe anhieliiiicii können. Unsere Zeil vt;ilaii«^l dem 
entsprechend, dass jene N'ersebinelzung allgemein werde, und 
das gesamnite Dasein durchdringe, dass dieser Prozess nicht 
erst von jedem Einzelnen durchzumachen sei , sondern als 
«ausgebildeter Zustand rorausgesetzt , als ein Vorgefundener be- 
nutzt werden könne, damit endlich als scbliessliches Resultat 
der gesunde, ganze, in sieb zurHarmouie gelangte 
Mensch daraus hervorgehe. 

Eng im Zusammenbang mit der geschilderten Entwicke- 
lung, als eine besondere Seile derselben, steht der Fortgang 
in der tlieorelisch en AuUassuiiy iles Chr islen thum^.* 
Auch hier ist eine der bezeichneten analoge Bewegung sicht- 
bar, und weil gerade diese Sphäre von besonderer Wichtigkeit 
ist, «0 sei dieseilie ausdrücklich hier hervorgeliohcn. 

Die theoretische Auffassung der früheren Jahrhunderle 
war befangen in christlichen Vorstellungen und Hildern, die sie 
in der Aeusserlichkeit, in der sie dieselben vorfand, zu Ver- 
standesbegriffen machte; sie dachte und bewegte sich nur in 
diesen Vorstellungen und betrachtete dieselben als unbezwei- 
felte Grundlage und Voraussetzung. Dieser Unfreiheit gegen- 
Aber sehen wir später ein auf sidi selbst gestelltes Bewusst- 
sein, welches unabhängig jener Welt gegenüber trat, bestrebt 
den Inhalt derselben nicht als ein Gegebenes aufzunehmen, 
sondern neu aus sich zu erzeugen, und nur so viel davon 
anerkennend, als auf diesem Wege gefunden wurde. Das Re- 
sultat dieser Bewegung war die Gewinnung eines festen, siche- 
ren Ausgangspunktes, die Wiederaufnahme des früheren In- 
lialtes selbst aber geschah bald mit mehr, bald mit weniger 
Verständniss, bald war die Annäherung eine grössere« bald 
eine geringere. Als Gesetz för diesen Prozess erscheint die 
Hinbewegung zu dem verlassenen Inhalt, die erneute Aneignung 
desselben in immer voJlstÖndigerer Weise* Die grössere Auf«* 
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iiahmefahijj;keit , die Ern(M(<'nnin der ErkeniUiash, die i ut- 
pj»rf»rlfpn(l<'rr, Aiillassimg hestmiiiit dmi Fortgang, um srh!ie>s« 
lieh üls Endre&ulUt eine voUsUodige Durckdringuug, eine Wte- 
der^ebui't jeQes Inhaltes in der Form des neu gewonnenen 
Bewusstseins , auf dem Standpuuki des freien Geistes« hervor- 
gehen zu lassen. 

Es ist. die neuere Philosophie, und hier insbesondere die 
HegßPsche gewesen, welche durch eine grosse Reibe voa 
Eotwiekelungsphasen hindurch zulelzt diese wieder angestrebte, 
adäquate Auffassung ernnigen hat, die Hegerscfie Philosophie 
bildet einen Wt-iidepimkl in diesen l{cs(r<'l)iiiigeii , den ersten 
bedeutenderen Abschluss d<'r>ell)eu. AiiiMjiangecrangenen, un- 
tr rgeordneteren Standpunkt) ii des Erkennens war die An«ig- 
nufig zum Tlieil noch eine sehr dürllifi;«' gewesen. Der Vor- 
zug dieser untergeordneten Stufen bestand in der rationellen 
JSatnr, die sie festhielten, in der Selbstständigkeit tfes freien 
Geistes, an Tiefe, Schwung, Beichtbuni des Inhalts standen sie 
weil eurack gegen die frühere dogmatische Befangenheit. Eiqo 
schon etwas entwickeltere Welt zeigt uns der Rstionalismus 
aus der zweiten Hälße des ISten und dem Anfang des 19ten 
Jahrhunderts. Aber auch hier suchte man dem Kern des 
Ghristenthums mit rohen, sinnlichen Torstellungen , oder mit 
endlichen Verstandeshegriffen nahe zu kommen, das Üeberir- 
dische erschien gati/Jieli ahg^t^treilt, das Unemliuhe herabge- 
zogen in eine schlechte Endliclikeit. Die Hegel'scbe Philoso- 
phie ist durch die llnangeniessmlieil fiuaserlieher Vorstellun- 
gen zum geistigen Inhalt vorgedrungen-, ihr gelang es durch 
tiefere Erlassung desselben jene Unendlichkeit im Heiche des 
freien Gedankens wieder zu erzeugen. Auch sie zog das 
r.hristenthum, indem sie die Wahrheit der voraosgegsuigenen 
Bewegung festhielt, aus dem Himniel herab, stürzte es aber 
nicht in ein plattes Diesseits, versdhnte im Gegentheil Unend* 
liebes und Endliches. 

Indess ist auch hierdurch die Entwickelung noch keinesr 
wegs zum Abschluss gekommen, die Gestalt, in welcher das 
thrislenthnni Iiier erscheint, war eben so wenig, wie bisher, 
eine, letzte. Die Hegei'sche rUiluBopbie beschränkte bicb zu 
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eiuseitig auf eiue Erfassung durcb das Denken, sie blieb an- 
deisuils uüch lu selir iu fi*üh«M'en Vurstelluiigeo befangen, 
odfi' Inig diesen wenigatens noc!i n!lzubt;lir Rechnung und 
scheute sich, manche Conb<Hiitrii/t n oilen ansznsitrechun. Sie 
hat einerseits zu wenig aulgenümmL-n, drs clui&tlicheu Inhaltes 
sich nicht vollständig bemächtigt, ihn nicht erreicht, ander- 
seits zu viel roo der früheren Gestalt noch bewahrt, diesen 
VorsteiluugvD noch zu viel Coocessiooeii gesMiofai« So isl sie 
dem Ziele um «in Bedeutendes näher gekoaimeii, ohne dask 
$elbe — jene voUsländige Durchdringuog 'und Wiedererzeu- 
gUDg auf dem Gebiet des freien Geistes. — in erschöpfender 
Weise SU erreichen. Wir sehen dessbalb in unserer Zeit 
«ich diese Stufe , wie wohl mit Benutzung der durch sie be- 
wirkten P'oilsclnitte, schon zurückgesetzt, wir erblicken die- 
sen Slandijutilu verlassen und die Gegenwart damit beschäf- 
tigt, auf der eingeschlagenen Buhn weiter vorzudringen. Mau 
erkennt die liedeulnngslo^igkeU uiaiuli»'r Probleme, man er- 
keunl« dass Aufklärung auf Gehieteu gesucht wurde, wo über- 
hatipl nichts aufzuklären ist. Wie mau früher z. ß. an Ele- 
■MBtafgeistiT glaubte und später die einlache Einsieht gekoBH 
men ist, dass man sicli mit leeren Hinigespinnsten benimg»" 
schlagen Itatte, so bescliäftigten auch uns zum Theil noch Pro* 
hleme, weiche keine sind. Bis herab auf die Neuzeit spukten 
noeb immer, mittelalterliche Gespenster in den. Köpfen, weil 
es schwer halt, sich von tiefeingewurzelten Vomrtheilen rnid 
Voraussetzungen zu befreien. Noch immer war ein alte» Kcsi 
dunkler Vorstellungen übrig geblieben, welchen erst die Gegen- 
wart zu l)escitigeu bestrebt ist, und weiui uiau daher früher 
uut lieäignatiou gewisse Schranken aiurkanule, über ilie die 
Menschen nicht hinaus konnneu künuen, so gewnnit jetzt end- 
lich die Einsicht mehr und mehr ilauni, dass man hinter die- 
sen Schranken eiue gar nicht vorhandene Weil nur träumte, 
die Gegenwart ist zm der Ueberzeugung gekommen, dass man 
oHmals an Orten etwas suchte« wo fiberhanpt nichts zu su» 
chen ist. Im Geiste dieses Fortschritts demnach drängt un- 
sere Zeit entschieden auf NAchtertiheit der Auffassung, sie- 
verlangi Klarheit des Blicks, Beseitigung früherer, wenn auch- 
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in sehr nOchterner, verstfindigw Gestalt auftretender PliaDtftste» 

reien. Sie ist fortgegangen iu den Be8lrebiing(»n, die fiberirdi- 
scbe Welt der Vorzeit in das Diesseits hpi aljzuzieben , m or- 
höhlem Graile noch, als diess z.B. in der Hegerschen Philo- 
sophie der Fall war, zugleich aber liai sie die errungene Un- 
endlichkeit bewahrt, so dass jetzt mit dieser Nüchternheil der 
höchste Aufschwung, die höchste Begeisterung, sich zu einen 
vermögen« während früher die Prosa eine wesentliches Merk* 
mal war. Anderseits begnügt sich unsere Zeit nicht mehr 
mit einer Erfassung des früheren Inhaltes in Vemunftbfgriflbn, ' 
betrachtet denselben nicht blos 'als Gegenstand rein wissen* 
schafUiehen Erkennens; sie verlangt Durchdringung des gan- 
zen Menschen, sie fordert, dass derselbe mit allen seinen 
Fähigkeiten daran Tbeil habe, sie will nicht blos das vernfinf- 
lige lu keimen als Organ des Unendlichen gelten lassen , der 
Mensch in der TolalUat seines Wesens soll darin zur Auf- 
nahme kummeu. Das Chrislentliiim erscheint auf diese Weise 
vollständig umgesetzt in das Diesseits , sein früherer exekisiver 
Charakter abgestreift. Die Erde, braucht nicht mehr iu einem 
Jenseits verflüchtigt zu werden , die Erde ist der tlünmel und 
der Himmel die Erde. Das Gbristenthum in dieser Gestalt 
ist das wahre Wesen des Menschen, zugleich das Natürliche; 
das rein Menschliche und das Christliche sind auf dieser 
Stufe identisch. Auch nach dieser Seite hin haben wir dem- 
zufolge eine Bestätigung für die Natur des weiter oben schon 
im Allgemehien bezeichneten Umschwunges. 

Eine zweite Seite ist jetzt noch für die Betrachtung übrig, 
in der Thal von grösserer Wichtigkeit iiocli als die bisher 
bespiocliene, weil diess Moment neu eintritt in die Entwicke- 
lung, während es sich bisher nur uni den Abscliluss eines 
schon längst Angebahnten , nenenlings immer entschiedener 
zur Geltung Gekommenen handelte. 

Betrachten wir die Persöniichkeil Christi» so gewinnen 
wir die Anschauimg einer völiigeo Verflüchtigung alles Scibsli* 
sehen, einer weltumfassenden Liebe, in der jenes Moment 
unterdrückt ist« Dass die Cbristiislebre in dieser Gestalt hoch 
über der Welt stand, und diese von einem solchen Stand- 
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pimkt aus Bicbt unmittelbar 2u gestalten war, wurde schon 
weiter oben bemerkt Es war unmöglich, dass das Christen- 
thnm in seiner Totalität, in der ganzen Hoheit seines Wesens, 
mit einem Male ▼ollstäudig verwirkliclit werden konnte» diese 
TotalitSt mnsste sieh in ihre Momente serlegon und in zeitlicher 
Entwickelung und Aufeinanderfolge ein jedes derselben erst 
geti'ciint zur (ielluiig kommen. Wenn d il.«'r (-hrislns sagt: 
Willst du voiiküiumen ^^ein, >o i^cin' l iii , verkaufe was du 
hast, und gieh's den Armen, so wirst du einen Sclialz im 
Himmel liabeii, und komm und folge mir mich", oder wenn 
geschrieben steht: «^Lass die Todten ihre Todten begraben, 
und folge mir nadi. Wer Vater und Mutter mebr liebt, denn 
mieb, der ist mein nicht wertii. Wer ist meine Mutter, und 
wer sind meine Brüder? Und reckte seine Hand aus über 
seine Junger und sprach: Siehe da, das ist meine Mutter und 
mein Bruder. Denn wer den Willen thut meines Vaters im 
Himmel, derselblge ist mein Bruder, Schwester, Mutter** u. s.w., 
so ist das mit genialer ScbrolThett ausgesprochen und im 
höchsten Sinuc walu , aber es werden dadurch andere Ctzie- 
hungen negirt, die in ihrer, obsclion uulergeordnelen Bereebti- 
gung, (lennoeli anerkannt werden müssen. Dem entsprechend 
bestand die Aufgabe darin, das, was im I*rincip als scbon anf- 
gebobeu erschien, die eudlicbeu liezielmngen alle, das IValur- 
liehe, Selbstische, erst getrennt für sich in seiner relativen 
Bereehtiguug festsustellen , und diese Seite war es demnach, 
welche In der gescfaichtlichen Entwickelung zunächst zur Ver- 
wirklichung gelangte. Im weiteren Fortgang« jedoch geschah 
es, dass die eine Seite aus ihrer lebendigen Beziehung zum 
dbergroifenden Ganzen herausgerissen woi'deu ist, dass diese 
eine Seite zur Geltung kam, die andere aber gSnzlich vernach- 
lässlyl wurde, und wenn wir ilaber den iii^toiiscbeu Verlauf 
überlilirken , so sehen wii", wie das Cliristenthuni in iHe>ein 
nolbweinUgen f'i-o/eab uiehr nnd mehr von seinem wahren 
Wesen eingehüsst, unendlich weil sieb von seinem Aus*!angs- 
punkt entfernt bat , so dass in VVabrlieit eine Verkebrung sei- 
ner welluberwindendeu Liebe zum tiefülen Egoismus hin das 
Resultat gewesen ist. Wir haben die Consequenzen dieser- 
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EiriReill;;heit, die Veikeliruüg des reialiv I3ei>chliglen zu einem 
iiiisulul ViTwerflichen, die Menschheit ist im EoäliclMfi stecken 
gebli«bea und scheint das hohe iu Christus schon verwirldiefate 
Ziel gäailieh vergessen «t haben* Wir gewahren diese in al- 
len Erscheinungen, auf weltlichem Gebiet eben so sehr, wie 
auf dem des ktrchlichea Lehens, Jene onendliclie Grösse des 
Ghristentbums, die man gcz>vungen ist noch immer im lioode 
ztt^ ffihren , conlr»slirt seltsam mit allen Handhingen selbst de- 
rer, die sie im Munde füliren , contrastirt mit dem, was als 
das Walirc, als die lliehtsilmta olle? Handelns allgemein an- 
erkuuüt isi, cuiitrastirt mit allen Einriciilungeu , mit Uer blei- 
iung des Mensclien zum Mensriirn. 

Allerdings ist noch ein anderer Standpunkt geltend geuiacbl 
worden, auf dem man sich strenger an die ursprünglicben 
VurscLrilten hielt, ein Standpunkt, auf dem man die vernach- 
lässigte Seite zur Geltung zu bringen bemuht war» der einer 
exclusiyen Frömmigkeit Der grosse Mangel jedoeh hat hier, 
wie n. A. auch aus dem nachstehend milgetheilten Beispiel er- 
helü, immer darin bestunden, dass man einseitig an der ur- 
sprünglichen Starrheit festhielt, auf keine Vermittlung einging, den 
Fordej uiigen der Well nicht gerecht zu werden suchte, sonderu die- 
selben, irolz aller liicoiisLMfuenz. unangefochten nehcn sich heste- 
hen Hess. Ich wähle dieses Beispiel, uui durcli dasselbe so- 
fort die hezeielinele Excliisivital zu cliarakterisireii. Ein Al- 
mosensannnler in Amerika halle schon oit einen begüterteu 
Handelsherrn um Gaben iur die Armen augegangen, und After 
auch ei'balten. Einstmais war er wieder gekommen, wurde 
aber, weil es zu häufig geschah, von diesem hart angelassen* 
Er entfernte sich hddess nicht, sondern bat nur um so drin- 
gender. Da wurde der Handelsherr unwillig und gab ihm 
eine Ohrfeige. Aber» siehe dal Der Mann ging aneh jeiit 
nicht, blieb in seiner demfitbigen SteUung, und bemerkte nur, 
diese Gabe (die Ohrfeige) sei allein Tür ihn, während er noch 
immer nichts für die Armen erhalten habe. — Es ist nicht zfi 
lauguen, dass diese Handlungsweise die ur.-^pi un^^lich christli- 
che, in der ganzen grossarligen Starrheit derselben, genannt 
au werden verdient» Aber es liegt darin für unsere Zeit- 
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ki gleichem Grade etwas enlschiedeo Komiäclies, eben aus dem 
Grunde, weil darin die weltlichen Rucksichten diirchaos tlber- 

spning«'n sind, wohei noch ganz dahingestellt bleihen mag, ob 
wir ächte R«»Iigiosität, oder die (hudiaus krankhafte, heuchle- 
rische, dünkelhafte Krscheinung des Piefismus vor ims haben. 

In diesen (lpf;eiisätz«'n nun ist die W<'lt bis jetzt stehen 
geblieben. In dem einen Falle haben wir eine völlige. Ver- 
endiichungf den ausgeprägtesten Egoismus, in dem anderen 
seben wir die nntlnvendigen Vermitthmgeo mit dem Endlichrn 
fibersprongen. Im Privatleben mag es ein üdberes sehr oii 
gegeben haben, keineswegs jedoch objectiv rerwirklicbt in den 
Institutionen der modernen Weit, nicht anerkannt als atlge- 
mi^e Rioblsebnur des Handelns. Wie das Leben jetzt sich 
darslellt, wo jrde Schlechtigkeit ganz natr sich kundgi) bt, und 
als das Natürliche, Wahre der mensch liehen Natur betrachtet - 
wird, raussten wir an der Meusclilnil viTzweÜcln. Anderseits 
ist mit der Slarrlieit urspningütiieJi Cliristerilliiinis eben so 
wenifi von der Stelle zu kommen. Pas Eigeulhimilirlic gerade 
dieses Sluitipunktcs besieht in dem beharrlichen Ausschliessen 
jeder Entwicki liiiJi:. 

Aus diesem Grunde sehen wir, wie in der Gegenwart aus 
dieser Versunkenheit mit mächtigem Drange eine neue RicIk 
turig >ich herausarbeitet, ein .Standpunkt, von welchem aus das 
Bisherige nur als ein grosser Durchgangspunkt erscheint, noth« 
wendig allein, um die Welt xu gestalten, um den Forderungen 
des Diesseits gerecht zn werden; Zu keiner Zeit bat sich die 
Liebe zur. Menschheit so mächtig hervorgedrängt als in der 
UQsrigen, die durch das, was sie anstrebt, grösser ist, als alles 
Vorausgegangene. Anderseits wird die cliristli che Liebe- in 
ihrer bisherigen einseitigen Gestalt als eine untergeordnete 
Korm erkannt, bestimmt in der hölieren, ä i Ii t m e ns c h I i ch e n 
aiir/ifgehen. Auf diesiT Stnic der EntwickcliniL.' «Tscheinen 
nicht mehr die endlichen Momente einseilig lestgehaltcn, i heii 
so wenig übers{)ringt eine starre Unendlichkeit alle endlichen 
Forderungen, die Lösung im Gegentheil besteht in der Dureli« 
drtngnng beider Seiten» S0 wirddieZukunft, mit ß 
Währung .der B-echte deriS^nderung, die Liebe, di« 



106 



Hingebnng^ als ein über alle ^chraiikenUebergrei- 
feodes, ziirllerrschaft bringen, und dadurch dip 
Menscblieit erst waiirliaft erlösen. Von diesem Stand- 
punkt ans ist zo sageo, dass man die Liebe, objecti? verwirk- 
liebt y bis jetzt oieht gekannt bat Erst bier wird das Christen- 
tfauni zu warbafter WirUicbkeit gelangt sein. Wie Christus, 
das grosse Vorbild, soll jeder die PftUe^ diesen unversiegba- 
ren Quelt der Liebe, in eigenem Herzen (rag«>n. Dann erscheint* 
dieselbe als die eigenste , innerste Natur , als das wahrballe 
Wesen des Menschen. Sic iiill üb SelLilzwi-ck luiW nicht nicbr 
crstitljl aus selbsl.sficliligtMi Motiven des hisheriiicn r.liristen- 
thums, um iIimi lliiiinit*! zu erwerben, sie tritt selbüisciiuplerisch 
auf, aus (li-iii liinoren gcboi en, nicht mehr ein äusserlich aufer- 
l^es, mit Aufopiei iin^' voilbraclites Gebot, 

Bevor ich weiter gehe und noch in einigen Zögen die 
Resultate eines solchen L'mschwunges in Bezug auf die €e- 
slaltung der Welt, sowohl des Inneren als auch des Aeusse- 
ren, veranschauliche, muss ich hier noch eines .bedeutsamen 
Umstandes gedenken. - 

In die früheste Gestalt des Cbristenlhums spielen antike 
Elemente herüber, im Katholicismns ist Alles überwiegend 
noch ein äusserliches Thun. Der Zusamnienschluss iml dem 
Himmel, die Versöhnung mit dcmselhen ist ein Act, dem 
gegenüber der MimimIi in seinem imitTslcn Wesen sich 
ziemlich pnssiv verliäli. Der Protestantismus dagegen ver- 
legt den Schauplatz in «las Innere. Es beginnt hier die ei- 
gene Arbeit, die innerltclie Aneignung. Das Bewusstsein der 
Sändbafligkeit ist ilio Voraussetzung, .ms dem heraus die Läa- 
lerung Statt finden muss. Diesen Prozess des religidseo 
Bewusstseins , wie er u, A. , um den Künstler an ein nahelle- 
fgeades Beispiel zu erinnern , in Göthe's „Bekenntnissen einer 
schönen Seele" in Wilhelm Meister^s Leliijahren dargestellt 
ist« hatte jeder ISnzelne durchzumachen, es kam darin die 
Arbeit des Emporstrebens ans dem Natürlichen zum Geistes- 
bewusstsein zur Erscheinung, und es hatte derselbe aus diesem 
Grunde seine tiefste Wahrheit ?nid Ht recliligung. Jetzt wider- 
steht diese Ent Wickelung dem Bewusstsein der Meisten, Jetzt 
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bat zu solcher Arbeit Keiner Lust , es wird dieselbe kaoin 
noch ▼erstanden; die moderne Menschheit empfindet einen ge- 
beimen Schaiider bei dem Gedanken daran. Wo sie rorkommt, 
auf dem Gebiet des Pietismus z. B. , ist sie krankbält, ist sie 
Garricatur. Wir hatten aus diesem Grunde in der modernen 
Welt zunächst diese tiefe, sittJidie Durchbildung verloren, ohne 
einen durchgreifenden Ersatz dafttr zu gewinnen; mir eine 
schlechte Natürlichkeit war dafür (eingetauscht worden. Es ist 
voUkoninien hegriindet , wenn die frühere Form drr Roli^iosi- 
täl nicht mehr genügt, aher man übersieht, dass es inrhi mit 
einer eiidaciifii Negation derselheii gethan ist, mau ulM'rsu'lil, 
dass dieselbe in einer dem modernen Bewusstseiii enisiircrlicn- 
den Gestalt wieder geboren werden muss. Auf dem hier be- 
zeichneten Standpunkt nun ist jene innere Durchbildung in 
neuer Form wieder gewonnen. Diese neue Gestalt setzt an die 
Steile jenes verloren gegangenen religiösen Prozesses Etwas, 
was daför eintreten kann. Wir haben liier die Wahrheit des- 
selben, nur von der beschränkten Erscheinungsweise befreit« 
wir haben denselben in der Form allgemein menschlicher 
Eotwickelung. Der neue Standpunkt enthält das We- 
sen jenes religiösen Prozesses in der Form der 
Gegen wa rf, und die Erreichung desselben schliesst 
daher dassclhe Uesullat in sich, welches auf dem 
früheren Wege erlangt wurde, 

Ccdeuke ich schliesslidi jetzt noch , wie so ehen schon 
angedeutet wurde, mit einigen Worten der Resultate eines sol> 
eben Umschwunges in Bezug auf die Gestaltung der Welt, so- 
wohl des Inneren als auch des Aeusseren, um dann sogleiob 
die Folgerungen, welche für die Kunst daraus hervorgehen, 
namhaft machen zu kennen , so ist zunächst darauf aufmerk- 
sam zu machen, .wie die vrichtigsten Fragen der Gegenwart 
in diesem Boden wurzeln, obschon die Letztere zum Theii 
noch nicht die richtige, häufig sogar meist eine gänzlich ver- 
fehlte Beantwortung dafür gefunden hat. Es sind die Fragen 
, des Socialismus und Coniiminisuuis , >veici)o liierlier gehören, 
und wenn einrrseits ohne Weiteres zn zuj^esiehen »sl, dass der 
Letilere, namentiicb in seiuei* gegenwärligeu Fassung, sieb bis 
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iu's Alfgescliitiarkle veriirt Itat, kann .maerseite doch nicht 
geläugiR'l WL'rdii), »la^s aul die^iiMi (jclueleu im AHgenuMiien 
Ideeu angeregt worden sind, von denen die Znkiuill der Welt 
abhängt. £s gilt hier dasselbe, wie von aUcu neu .itiilreten- 
den Theorien; der bewusste Ausdruck isl mangeihart, ja ver- 
kehrt; da« aber, was im tiefsten Grunde ruht, das üoauBge^ 
tprocbenef was eben dabin drängt, solehe Probtene aufsiMteJ* 
len , ist berechtigt. In der Niebtanerkenniang dieses Satses 
öberhaupt liegt der Grond der irrigen ßeurthealung , welche 
so viele jneue Erscheinungen von zam Theil trelfliehen Männem 
erfabrcn. Man hält sich an die oft niangelhafUe^ eiiif^eitige oder 
aul die Sj)il/»" ^ostollte Fassung, während man allein das, was 
sich liinler dieser vcrhirgl, ergründen sollte. Ich erinnere, um 
eniige bekannte Beispiele anzuiühren, an die Beurlheilnnt^m 
Börne's in früheren Jaliren, u. A. von r.ervinus in seinen 
geBammelten Aufsätzen, an die Beurtheilungen H. Wagner's in 
letzter Zeit. So verdamnit man aucli in diesen Systemen de« 
ohne Weiteres Preis zu gebenden bewussten Axtsdrnck, staM 
eine tiefere^ entsprechendere Ldsung zu erstreben. Die 
sere Gestalt ^ welche das diristentbum den ersten Geaseindeiit 
die sieh zu ihm bekannten, gab, war nur unter, diesen he- 
schränkten Verhältnissen brauchbar und durobziifflhreny und 
es hatte darum, wie schon aos meiner bisherigen Darstelhmg 
erhellt, seine unzweifelhafte, grosse Herechtigung , wenn die 
spätere Zeit davon abging und ganz andere Einrichtungen 
scliiif. r.elanst jedoch die andere, bis jeUL vernachlässigte 
Seile des thnsleutliunis zur Geltung, so ist consequent auch 
eine auf die früheren Institutionen wieder zurückgehende , aber 
unendlich entwidteitere, weil die ganze Arbeit der Geschichte in 
sieh tragende, äussere Gestalt anzustreben. — Um noch ein an^ 
deres Beispiel anzuföhren, gedenke ich der strafreehUieheo 
BeatmuDUDgen und des Fortschritts in denselben. Im AUg»» 
meinen gewahren wir darin den Fortgang tar HaaMum." Jede 
Epoche erscheint sich berechtigt in ihren Gesetzen-, wälirend 
die später folgende in dem fröher för angemessen Gebdteneft 
oft die grausamste Barbarei erkennt. Eine wirklich befriedi- 
gende Lösung isl iudess nui von dem hier auXgestaUten Stande 
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punkte mdgHcli. Ei niloiit •IMings nicht aus, dem Terbra* 
eher EU sagoi, wie Ohriatae thel:. „Gehe hin, und Bündige 
blnfort nidit nhshr^S ee ist noihwendig, Ton der unendUehen 
Heheit dieses Standpunktes hembsnsteigen und in die Endlich- 
keit einzugefieii , es ist notbwendig, dem Verbrecher in einer 
seinem Vcrhntchcn eiil.spreclienden Weise zu bt^gegnen, im 
letzten (»iuihIc aber ist Jones grosse Wort doch d^s einzlsr 
Wahre und je(le> .Midere Vcrlinlten Sünde an dein Grisl tier 
Mensehbeit, deini die ]Jebe soll stels das Uebergreilende, die 
Strafe als verschwindendes Moment in sieb tragende sein, die 
Liebe muss hier ebenralls znr objectiven Ausprägung gelangen. 
Dies auch Sitte und Gewohnheiten , überhaupt die gesammte 
Gestaltung des Lebens grosse Umbildungen erfahren mflssen« 
sei hier nur im Vorübergehen beispielsweise erwihnt. — Anck 
das Yerhältnlss der V61ker au einander ist auf wesentlieb an«- 
deren Onmdlagen aufzuerbauen. Die Weltgeschichto leigt 
dasselbe Sehani^piel , welches wir in der Gesohiehle der Erde 
TOT uns haben. Die Erde' hat grosse Kämpfe, gewaltige Siüi me 
durchlebt, bevor die Wogen sich ebneten, bevor Alles so weil 
geordnet war, um zum Woluiort des Menschen geeignet zu 
>ipin. So zeigt auch die Wellgescbuiile analoge Sturme und 
Kample, während sie die BestiiiiniunLr bat, ein Ziel zu errei- 
chen , welches nur noch die Bewegung eines geordneten Le- 
bens der Völker kennt. Jetat ist die Weltgeschichte noch in 
diesen Stürmen befangen. Der ewige Friede aber, dieses Ziel 
dar Sefansoebt, ist keine Träumerei, es ist im Gegantheil mit 
aller Bealimmtheit 2u sagen, dass, so lange die bisherigen 
Kiaspfe notbwendig erscheinen, die Menschhat noch nicht v 
äi»er die ersten Stofen der Entwickeinng hinausgekommen ist« 
^ Das gesammte Empfinden überhaupt wird ein anderes, 
die Stellung des Menschen zum Menschen gewinnt eine andere 
Gestalt. Die frühere Slule des Bewusstseins erzeu>.;te scharf 
ausgeprägte IndividuaiitiUen, die durch scliruür llntersflun]«' niis- 
einander gehalten wurden j jeder Einzelne war eine Well iiir sieii. 
in <ier Welt der Zukunft rucken sieb die Menschen näher, in- 
dem sie asfgehen in einem Allen Gemeinsamen. Die Meiw 
WallanschMnmg findet üure Grüase in der firkenntnias, ein-» 
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fach MeQBcb zu sein. Sie besitzt nur noch den Stols der 
Freiheit, nicht den der individuellen BeYoraogifkig, di^nn eiae 
Gesinnung wird in ihr zur Geltung kommen » welehe »ieli am 
hdchsten gehoben- rählt» wenn sie zu der Anerkennung der 
gleichen Berechtigung jedes Anderen herabgestiegen ist^ eine 
Gesinnung , der jede stolze Erhebung zuletzt doch nur als an- 
massiiche Beschränktheit, als eine Lächerlichkeit erscheint Es 
ist der Stolz der Freiheit und ziip^leich die Anspracbslosigkeit 
und Bescheidenheil des frnl)eren religiösen Slandpiinkles darin. 
Einem solchen Bewusslsein . das wesentlich aul Selbstverläug- 
nnng und Eritsagung beruht, ist es im tiefsten Innern zuwider, 
wenn die Mensrhen sicli vor einander })eiigen, — in der bis- 
herigen knechtischen Weise , deiia ein Anderes ist freie Aner- 
kennung ~ weil es selbst sich in seiner menschlichen Würde 
verletzt fühlt. — Nur auf diesem Wege aber ist aus, den 
Wirren der Gegenwart, aus den bisherigen KÄmpfeo heraus au 
kommen, nur auf diese Weise ein Abschluss und zugleidh die 
Grundlage für eine neue , weit ausgreifende Entwiokelung, ein 
fester Boden für einen neuen Weltzustand zu gewinnen. Jetil 
ft^ilioh macht das Neue überwiegend nur als Auflösung des 
Alten sich geltend und zum Theil in sehr mangolbafter Er- 
scheinung, das Sireben iiacli Freiheit alü Aiimassuiig und rohe 
Ungebundenlieilj die >Vendung nach dem Difesseits als Genuas- 
sucht und in ungemessenen Aiispriielien auf die Güter dieser 
Erde, das Verlangen nach freieren Formen der Sitte als Un- 
sitüichkeit, u. s. w. Wir haben nur erst die Zersetzung des 
Alten durch das Neue und das Letztere, trotz seiner inneren 
Berechtigung, besitzt häufig noch nicht die nöibige Reife, noch 
nicht das nolhwendige Maass. Keinem Zweifel aber kann es 
unterliegen , dass eine Richtung , wie sie hier versueht wurde 
in einigen Zflgen anzudeuten, jetzt sich herausringt, fia sind 
diess kein^ leeren Träumereien, keine frommen Wflnatthe, 
Die Grundzfige künftiger Weltgestalt ersehnen jeder Zeit zu- 
erst in idealer Form. Auch das, was jetzt zerfallt, war einst 
ein Grosses und Herrliches und nuissle zunächst für ein nicht 
zu verwirkliciiendes Ideal geliallen werden. Furcht aber vor 
dem Neuen kann nur der haben, dem es nicht im inneren 
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lebeiidig« der nidit »ieht wie ein tiefer» edler Kern in der 
Uch^tnbareD. oder «irklicfaen Verderbtheit epitiialten ist« nur 
ein Soleiier» dem die gewaltige schöpferisciw Kraft verbergen 
blieb, die, eine neue Welt gestaltend, die GrOsee der alten 
nicbt vernichtet, wohl abti ia sidi aufuimmt. 

Zum ^cliluss dies( s Abschnittes »ei jetzt noch der allge- 
meiusten Folgen gedacht, welrlie aus dem aufgestellten Stand- 
punkt für die Kunst sich ergeben aiüssen. Wir treten, indem 
wir eine Anwendung aul die Letztere machen, indem wir aus 
allem Bisherigen die Gonsequenzen ziehen für die Kunst der 
Zukunft, zugleich der zweiten Uauptaufgabe der gegenwärtigen 
$chrift«. welche ons in den nächsten Ähschnitlen auiscblies^ 
Uch beaehättigen wird» naher. 

^ Was . die Gegenwart belrifll, so erblicken wir in derselben, 
der im Eingange dieses Abschnittes charakterisurten allgenieir 
nen Bewegung entsprechende Erscheinungen. Dieselben auf ' 
Erreichung des bezeichneten Zieles gerichteten Schritte ge- 
sell ehen hier, wie aul anderen Gebieten des geistigen Lebens. 
Zuiiiu.hst und im Allgemeinen ist zu sagen, dass nur das 
wahre Lebenskraft in sich liägi und Irisch und kräftig auftritt, 
was dem Boden des neuen Geistes entkeimt, während Alles« 
was in den alten Zuständen wurzelt, frivol, unsittlich, überlebt er- 
seheint. Die neue Kunst strebt die Sphäre de? nur Geistrei- 
chen SU verlassea, sie tritt herans aus jener Eidusivit&t, ein * 
grösserer Honae^t erolTnet sich im Hinblick anf das Nationale. 
Uan sacht das Poetische nicht mehr in der Ahstraction tou ! 
der Wirklichkeit« nicht in einer erträumten Well, man strebt! 
der Wbrklichkeit sich zu bemftcfatigen , wie diese n. A. nament- 
iich die Leistungen auf dem Gebiet der dramatischen Poesie 
beweisen. 

Grösser jedoch sind die Umgestaltungen für die Kunst, 
weiche eine umfassendere Verwirklichung des im weiteren \ er* 
lauf dieses Abschnittes entwickelten Standpunktes zur Folgt» 
• haben muss. 

In Griechenland ging die Religion in der Kunst auf, in^ 
der duristUchea Zeit die Kunst in der Religion. Dort war die 
Kimet umnltlaibarer Anadnick des Lehens,- wmebid in d« 

8 
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WUlt ■Vei' McAdimng, hier ficliweM iile «b» d«iii «MMtoKs 
alfi An^Anielt thi€r geistige«! Welt. Dml waren 4ie Mkihe »uf 
einen engen fS^sichtSkreis besdirnnkt, hier ist emc Perspec- 
tive in's IJnentlHtih'e eröffnet. Die christliche Kiinsl hat an ge* 
sunder Sinnlichkeit verlöten, dafür aber einnn p^pT<?tigeti rtin- 
tergrnnd gewonnen, deiT» gegenuhcr «lie griechisclif iicsrhräiikl 
erscheint. In hoidert Fällen jed<Vch crschfiirt dieselbe getra<^pn 
von einer grossen , einbetllich gestalteten Welt, als Ausdruck 
derselben. Wit dem Beginn d^r Neuzeit aber nimmt anch die 
Zersplitterung ihren Anfang. So flerrürhes gehsist^ wm*de, so 
irt Äodh tAtgeh&i mehr ilieser gewaltige Hirrtergromt aieiitiMir. 
Mb^ diifr Fi^bfeülaiitlÄiiif«, ifer noch einmal hi fiewlig atof 
Musik miB das frühere Schauspiel dittbiettif, ist do«tr tinr eine 
piirfitolflfife Wijlt, und weiter herab aul di^ IVenSEeit nimmt die 
M^Mng iüittlär #ebk* überhand, so dass wir in der Epodie 
tinsei^er c^asshcben Poesre und Kunst, wie im Eingange nafch- 
geliviesen Virarde, das Zei*fallen in lanter SubjectmiMefrt rnit 
uns liaben. Erst iliinn, werm pine neue \Ve!fg(?staU errungen 
i^t , wenn wir von den Kinn p Ten urwl Wulersprfiehen der Ge- 
genwart beireit sind , wird liir die Knnslschöpfungen wiedifr 
€fine allgemeiti •anerkainue Grundlage vorhanden seih. Wir 
erwtUten dies^ von der Zukunll> find die Darstellung in* dem 
l^egen^ärtigen Abschnitt hatte, neben aMl^^reiiv-deni Eweck. die 
9edin|<tt[i^ dafür nacbaaweiaen; wir «hwaillen i^Mai^liliit 
•ZttiMMKd 'vflfh einer AulfiiMtang ^eis (2hr(9tentb«mav 'WMMm^ 
«OgiKBbftItft uniTCAreeller Gültigkeit in alieb trl^^v ^ndetoilii#(ri^ 
tdeüi ratttMenn^httolMB angekMnnen irt; Wie^ 'dib^ ' Ig dlii ti I Mn ^ 
wegimg der neueren Gesebieble erst iii idek»* ^IMtui^^^lMb 
Absehlufts findet, nivr der DnrchgangFtpunkV 7u ein^m neuen, 
leslgegründeten Dasein ist, so wird auch die Ivunst erst 6witk 
im Stande sam, jenen lliniergrund , obschon in durchmis ver- 
änderter Gestalt, wieder zu erlangen, den sie in de» früheren 
grossen Epochen besass. 

Wie ferner auf diese Weise die Zersplitterung audiöiH, die • 
Sonderung der Erkenniniss der Einheit weicht, so lallen auch 
die schroffen UntA]«<ihiede der 'Individuaütdten hinweg, «die 
ülukailer* vmOgen ikh danmlUim tad nie ihneii di« Hüiife 
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selbst Eodlicli verschwindet der enge Scliauplatz~einer blos 
nationellen Emwickelung, eioem uniTersellen » alle Unterschiede 
in sich Termittelndeß Reiche des Geistes Raum gew&hreod, in 
welchem die Nationalität zwar nicht Töllig sich verflüchtigt, aher 
in einem Höheren aufgenommen erscheint. 

Indem weiterhin die Welt der Ztikonft die bisher immer 
vornachlässigte Seite des Diesseils zu ihrem ReclUe gelangen 
lässt , erhält a'ii Ii diu Kunst das vollständig ztiini k, u;i5 
ihr bis lu ral» aul die Gegwnvdil iuaiier iiooli zum Tlicil 
geile ; sh; üill aus der zcitlierigen Einseitigkeil htiraus», seit 
(Iriechenlands schönen fagen zum ersten Male wieder zu vol- 
ler Wirklichkeit gelangend, zu. einem entsprechenden sinnli- 
chen Dasein. ^ ^ 

Bis jetlift l^ndlidh 'erschien die Kunst nur äts ein Monient 
in dem grossen Ganfeb^^äls ein B^^tandUiti^ll des geistigen Le* 
bens neben anderen, wie schon früher nachgewiesen worden 
ist Sie »hatte imH widetfAreftierideiifilenmAen'^ t^ die 
für eie .zoieiat ;aUein idie Bedeutung eines >fiUjsalMitt;ilMds^^^^ 
gelassen haben. In - der ' Welt äbr Zuknift wird die- lonsf ün^ 
den Vord^griind treten, Är diese Welt, welche 4]en froheren, 
einseiligen, spiritualislischen Charakier abgestreift hat, wird siej^ 
die mit der einen lliilih- ilires Wesens im Liiasseit,« wm/clf. 
d»!r angemessen'sfe \usdrntK «?ein. Die Kiiii-l \sln\ auf iliese 
Weise wieder zu enier erhöhten Stellung geiaiigen, äbniioh der, 
die sie iu Griechenland einnahm. 

DieAmrassendste Umgestaltung steht demnach in der Sphäre 
dcfrSchdnei^ befi^r, iD>der fhat^^elnlf 'ernste firscbaffiin^ dersel« 
ben^'suf .^ölü^ veiiiiderteii jfiriioOlag|^b t ; , ' m 
i.-r IVaa 4n4es» bief, ' «m SchlQSlBe''(li6M-AbBdMleB^'■nlli^''h» 
den aUgemeibstev üdirisifie&. >ahg6deutet werden kom\M ^ diib 
ist jetit In >bestimitit«pc«ti9V?eifi»e nfibisr Ka'ifetinU' ^iKe>Kufgah($^ 
d«s l^cbfolgendeihlb«BleM Mal^ in d4r weitere^ Ve>pfolgung: 
dieses Weges, um zu genauerer Ecl'assung, zu speciellercr E^-*^ 
kenntniss vor/.udiingen. ' • - ' f ^ 

.1 ft't t'ivj, . ;• • i'-; '-I;: ;1M/: : L '• - • _ m:*'. ■ ■ : 



Vierter Abtjtktiti 

« 



Die er$te Verwirklichung des Neuen auf dem Gebiete der 

Kumt durch H^agner, 

Sebon weiter oben wurde bemerkt, dass da» Nene noch 
keineBwega fertig Torbanden, im Gegentfaeil nur bald weniger, 
bald mehr Terwirkliebt ersehane» Am weitesten unter allen 

Gebieten vorgeschritten ist zur Zeit die Kunst. Wir haben 
,desslialb, mit dei Zukunlt derselben jetzt vorzugsweise he- 
sclicifti^t, bei der weiteren Verfolgung unseres Weges diesen 
Umstand zu benutzen, wir haben das hier Erstrebte und 7oni 
Theil Geleistete in die Darateliung aulzuaehmeu, um daran die« 
selbe weiter fortzuführen. 

Der Erste im Reiche der Kunst, welcher nicht blos ver- 
einielte Blicke gethan hat in jene Weit der Zukunft, sondern 
von umfassender £rkenninisa desselben ausging,* der den Muth 
batte, die Coosequenxen an lieben, und darum in Kampf trat 
mit den Kunstzostftnden der Gegenwart, war R* Wagner. 
Seiner Leistungen ist dessbalb auaffibrlieb au gedenken, sie 
biiden den Gegenstand unserer weitM'en Erdrtemng. Indem 
wir die in dem Bisberigen gegebenen Gonaequenzen verfolgen, 
ist dlefBetrachtung ihm gewidmet. 

Der iVatiit der Sache nach und n\ ilücksicht auf die ge- 
gebenen Verhaitnissf iit uLisere Aufgabe hier eine dreifache: 
Wir liaben 1^ Wagoer a Ideen auizuaebmen und an der Darle- 
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gUDg derselben unsern Weg fortzusetzen, wir haben die Ueber* 
einsüaimung derselben mit den hier ausgesprochenen An- 
sichten naclizuweisen , wir haben 2) von flem hier eiagenom- 
meneQ Standpunkt aus dieselben einer Kritik zu unterziehen, 
auch das zum Theil Abweichende dieser Ideen danutbun', wir 
haben 3) auf die zahlreichen Gegner Räcksicht zu nehmen« 
unsere Kritik von der dieser Gegner zn scheiden, wir haben 
uns mit der Widerlegung dies^ Gegner su beschäftigen, 

I) In seiner Schrift: „Drei Operndichli^ngen nebst einer 
filitlheilung av seine Freunde'S hat Wagner seine Entwickelnng 
selbst enählt. Die bedeutsamere Thfttigkeit desselben beginnt 
bekanntlich mit dem Auftreten in Dresden. Sein „Rienai" 
hatte ihm daselbst nicht nur Eingang verschafft « er hatte ihm^ 
dem Publikum gegenüber, eine glänzende Stellung bereitet 
Die Zeil des Bingens, die Zeil erfolgloser Bestrebungen schien 
für ihn vorüber zu sein, uiit einem Male erwarb er sich die 
allgemeinste Anerkennung und trat den bedeutenderen Ton- 
setzern der Zeit ebenbürtig zur Seite. So sehr in dem ge- 
nannten Werke, was die Musik betrifft, ein Anlehnen an Vor» 
bilder sichtbar, so sehr im Ganzen der Einfluss der Pariser 
grossen Oper, der Luxus nnd der Pomp 'derselben bemerkp 
bar war, so sehr hatten doch einzelne wahrhaft scfadne Mo» 
menlef hatte die jugendliche Frische des Ganzen, hatte der 
prächtige Stofl*, hatte die schon bftr durch den Umstand, da* 
Dichter und Gomponistin einer Person vereinigt waren, heiy 
beigeführte Einheit von Poesie nnd Musik gezündet. Aber 
auch jetzt, iiacii diesen überaus glücklichen Erfolgen, sollte es 
dem Tondichter nicht mit einem Male wohl werden. Der 
Fortgang entsprach nicht dem Aniang. Wagner verlor im Laufe 
der Zeit wieder an schon gewonnenem Terrain. Als Dirigent 
trat er Öfter der bisherigen Tradition entgegen, und gerieth 
dadurch in eine oppositionelle Stellung, während seine nächst- 
folgende Kunstschöpfung , der „fliegende Holländer*' nicht als 
die Fortsetzung der im „Rienzi'^ betretenen Bahn erschien. 
Wagner machte eine Erfahrung, die jeder höher begabte Künst- 
ler zn machen genöthigt ist Det Beginnende, so lange er 
auf bekannjien Wegen fortschreitet , so lange er das Gewohnte 
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nur elgeftniüfirfich zu gestalten sucht, hat einen iinL^piiMu kti- 
chci) Erfolg ffir sich. Gelangt ei (i;iliiii, -ich srllist lu 'j.\\\/fr 
Kraft zu erfassen, so erscheint er den Meisten plötzlich »mii 
Anderer , er Terliert die gewonnenen Sympathien , bis die ße- 
dctituiig des neuen Weges , vielleicht narti langen Jabreii erst, 
um Bewosstäein gekommen ist. Der Beifall, den man spen- 

gilt in derÄegel mefli* .deiii Höheren, er gilt den Ge* 
wohnten. So irareh aueli bier lebli^idie Gegner sehr baM l»e* 
mftbt, Wagner*» Leiatnngen herabznsetsen , den frOfaered Lieb- 
ÜDg dea €esaaimtpuiyliknns in eine Parteistellnng zu drtegen. 
BmM hatte es sein Bewenden. AHnälig zwar wurde Wa^ 
ner^s Verdiensten als Dirigent , seinem auf das Höhere der 
üuhst gerichteten Wirken wieder eine grössere Anerkenmmg 
tn Thcil, man ahnte seinen Ceist, seine Person Ii likeit ge- 
wann siclj vertraute, hingeliende Freunde, ,,Tai)nli.ii»ser'' er- 
schien, und führte ihm auch aus dem grösseren Publicum eine 
Schaar begeisteiter Anhänger zu. Aher die Opposition war 
fxrilatandig nicht zu überwinden. Dabei blieb Alles mehr oder 
^weniger looal« Diejenigen, denen man ein tiefes Veratiedniss 
nilratien konnte, scbwiegen, «der wenn sie apraehen» geseliah 
«als nicht mk dem N^ohdruek» der einer Epoche »aebenden 
iMcbeintuig gebührt bitte; Nur hin lind wieder drangen Mt- 
•üelh^v damak» wlllßbrig geglaubte Gertkihte nach ansäen, hi 
Leipzig machte die thnrerbre zun ««TanMiiuser** hei ehur 
Awfföhmng im Concert Fiasco. Man muss diess nalttrlieh fln- 
dflfl, wenn man bedenkt, dass das Publicum von der uan/cd 
Oper nicht das Geringste l<;uiute, dass man sogar dem Coni- 
'ponisten mit dem ungünstagsten, diircli jene ricrürlite genähr- 
ten Vonirtheilen entgegentrat. — Wagner halle nach und nach 
an seinen eigenen Werken sich emporgearbeitet, der frühere 
ünbestiminte -Drang war der klaren Erkenntniae gewichen, le 
entschiedener er aber mm der Verwirkiiobnng seiner höheren 
Bestrebungen zuschritt, nm ao mehr musate die Kluft awisehen 
'tMvr inneren Weh nnd der Süsseren ihm aum Bewußtsein 
• Ic am ib tni >ttm so niederdrflekender mnsMe dieaer Widerspiu^ 
'ffir ihn werden » und die Ueberzengung^ befeatigen , d«sa unter 

¥e)raiiB8eliung der gegenwärtigen Kunatznatinde hiebts 
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Grösseres von ihm zu vollbriagen, Dicl^ts durchzuführen sei, was auf 
höheren, ii!s dtii ^'»nvöhnlichen, Voraussetzungen beruhe. Es 
war <l;thor v.'iue naUirJiche Folge» dass er aus innerer Miss- 
slüiiuiuii^' der llevoliitiüii sich zuwandte; er war dahin i^ekonj- 
meu den Bruch ollen auszusprechen uud koiiule üa^ia 
jetzt noch eiu Auäkuullsmitlel erbUckcn. Die B<^ii|t^t^ d^r 
RitvokiUaii hewieseo den Irrthum. Eiinual aber jetzt herau$T 
gerisf^en -mid von der bisherigen Thatigkeit fbgelenl^i, 9Cl)lii^ 
er mm anderen Weg ein. .£r tra^ als ScbfiMe|ler auf, 
zanä<;lut seiner BichUng auf diese Weise Bahn vi brec^eDt 
In der -Th^ ist dtess für i^p auch der entscheidende "^endepuqltt 
geworden. Nicht excenlriache Wunderlichkeiten, an die ynr 
ferner Siehenden bis dahin immer noch geglaubt hatten, sout 
dern eine cout>equcnl durchgehihlete Weltanschauung , eine 
reidio Scliöjjtrrki iiH trat uns mit einem Male entgegen. Man 
lernte daül nrec lit t i kt iiiien, welches an Wagner begangen wor-» 
den war, indeui mau die Grösse und Tragweite dieser Weltan-r 
SQhauunir, indem man (yesen geistigen Hintergrund gewalirte. 

In seiner ersteu Schrift „Kunst und HevoJulion" machte. 
Wagner im Allgemeinen nur erst seiru i Stimmung Luft, Die 
eotwickelle Gcsajnmltlieorie enthält die zweite: „Das K^^str 
mrk 4er Zukunft"; speciellere. firdrterungep pud die Anwen-r 
dung auf Poesie und Musik die dritte: „Oper und.Dr^roap'* 
Ueberblickf^D wir den Inhalt dieser Scbriftep auch n^if 
fl&chtigt so gewahren wir in diesem Falle schon die Uebereinstiipr 
mung mit dem bisljier Ausgesprochenen. Es war zui^ächst pffi^i 
^ dargelegte Bruch mit der gegenwärtigen Kunst und den 
Zu.st.imlcü derselben, welcher die Bedeutung Wagner's klar 
macheu nuisste, es war der neue Ausgangspunkt, den er für 
sich und t^eine S( hupluugcu gewonnen hatte, die Abwendung 
von der hi^^herigeu Aristokratie des Geistes, von unserer Ger 
lehrtenkuüsl und die Hiuweisung auf das Urschöpferischc im 
Volke, die Ueberzeugung von der |£ioseitigkeit der- hpitelligenz. 
Gross und mächtig tritt der Drang nach Hingebung an ein All- 
gemeines» nach Objeclivi^t, der bisherigen j^f^spüttening, der 
bi^^gen ^ubj^etivltat, gegenüber, uns e0.tge|e;n. Von höch- 
«1^ Kil^deutung ersehet ft^rner die forderqn^^ss jdie Kunst 
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ZI! entsprt cJit nder äusserer ErscheinaDg, zu voller Wirklichkeit, 
die nur im lirania zu erreichen, gelangen müsse, und das 
darau sich scliliossende Oebot einer Wiedervereinigung der his 
jetzt getrennten Künste. Es ist das den Zeitbestrebungen im 
allgemeinen entsprechende Verlangen nach Wirklichkeit , wel- 
ches hier den entschiedensten Ausdruck gerunden hat. Be* 
dentsam ferner ist die erhöhte Sleliung der Kunst im Allge* 
meinen, welche Wagner erstrebt. Als chenkteristisehe Z6ge 
Jliemerken wir im weiteren Veriaiif, neben vielen anderen, die Op* 
position gegen unsere, „monumentale" Kunst, das Verlangen, 
dass dieselbe lebendiger Ausdruck der Zeit sei, die Förderung 
unmittelbaren GefüblsverstSndnisses im Oegensafz zu der uber- 
wiegend bis jetzt hervorgetretenen Verstandesseite. Was spe- 
ciell Musik betrifft, so war es hier der tidnijif gegen die Oper, 
der Kampf gegen die Musik uberliaujd als Sonderkunst, und in 
Fot^'e davon t^t^gen eine auch in Zukunft für sich bestehende 
Instrumentalmusik , welcher sogleich die Wagnerische Richtung 
als neu und ursprünglich erscheinen liess« Wir haben die Er- 
scheinung eines gesunden, ganzen Menschen vor uns, eines 
Menschen, der sich von der bisherigen Halbheit befreit hat, 
der ToUstftndig herausgetreten ist aus einer Überlebten II^bH- 
anschauung, und in sieb selbst neue Grundlagen schallt, der 
alles Unbrauchbare In dem Ueberkommenen am sidi berans- 
wirft und nach tiefster Emeunng ringt Eine Persdnlichkeit 
tritt uns entgegen, die kubn und frei sich auf sich selbst stellt, 
obschon, wie bemerkt, im tiefsten Innern von dem Verlangen 
beseelt, nicht in abgeschlossener Subjectivitäl zu beharren, 
sondern in dem Ganzen aufzugehen. Es ist nicht ein leicht- 
sinniges, revolutionäres Spiel, welches wir vor uns haben, wir 
sehen zugleich den ausgesprochendsten Beruf zu schöpferischer 
Neugestaltung. Betrachten wir die Kunstwerke, so gewinnen 
wir die Ueberzeugung, wie Wagner es Tor Allen wagen durfte, 
mit dem Bisherigen lu brechen, da er die Krall besass, 
Grdsseres dafür an die Stelle au setsen. Es ist der neue 
Geist m diesen KtmstweriLen, es ist eine Gesinttung darin, wie 
sie im Torigen Abschnitt als die der Zukunft beseichn^ wurde, 
eine reiche Welt des Gefühls, die Kühnheit und der Stob der 
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Freiheit und die wunderbarste Zartheit , die rücksichtslos este 
Hiogebmig. £s ist die Einfachheit und Matur, das ftcht Measch« 
liehe, welkes aber nicht» wie man biiher wollte, durch das 
ZnrOchgreiTen an einem älteren Standpunkte, sondern durch 
den energischsten Fortsehritt gewonnen ist Wenn daher Aher 
die bisherigen Anh&ufungen Ton Massen hinaas, diese fiussei^ 
lieben bunt durcheinander gewürfelten Effecte, diese rohen, 
grob materiellen Meieil» eei'schen Steigerungen z. D-, rin Fort- 
gang nicht mehr möglich schien, so sehpii wir Iii« r [jlnj/tith 
einen nenpn Boden gewonnen, auf Welchem das» lLiiifiHli>ii' 
wieder in seiner ursprnn glichen Kraft herTortritt, Wir haben, 
wie bei Beelhoven, dieselbe Energie der Gesinnung, diese Ge- 
walt der Ueberzeugiing, diese innere Wahrhaftigkeit , und in^ 
Folge dieser Eigenschaften einen ausgeprägten Styl Und ein^ 
feste, eiserne Gharakterseichnung. — Vergleichen wir diess-AU 
les mit dem flrfiheren Gesagten, so gewinnen wir schon hier 
die Uehencogung der durch Wagner angestrebten Erfüllung 
desselben, wir gelangen zu der Anschanung, dass Wagner's 
Knnst in der W^t der Zukunft wurzelt, wir erkennen in ihm 
für diese den ersten Bahn brechenden Genius. 

II) Eine zweite Aufgabe , deren Losung in dem Nachfol- 
genden versucht werden soll, ist die einer kritischen Würdi- 
gung der Wagner'scben Schriften sowohl, als anrli der Kunst- 
werke, insbesondere aber der Ersteren. Bezüglich der Kunst- 
werke, so handelt es sich vorzugsweise um Feststellung der 
Gesichtspunkte. für dieselben, um die Erkenntniss des Positi- 
ven darin, so wie dessen, was sie nicht sind und sein sollen* 
Was aher die Schriften betrifft, so erheischt schon gans im 
Allgemeinen die Aneignung nnd Vercrbeitung des uns In den- 
selben Gebotenen eine solche. Es muss dasselbe in diesen Pro- 

* 

2es8 eingehen, um Gesammteigenfhum lu werden. ^ Beson- 
dere GrAnde liegen ausserdem vor, welche eine ansfahrlicbere 
Bespre^ng wfinschenswerth erscheinen lassen. Wagner selbst 
hat erklärt, dass er nur nofhgedrungen als Schriftsteller auf- 
getreten ist. Es ist die hieraus sich ergebende JVatur seiner 
Darstellung, welche ein solches Eingehen iiolhwendip; macht. 
Wagner spricht als Künstler^ seine Schriften sind nicht das 



BmhUbI eiMS einseitigen, wisseiiselianiiclii'i) Nnehdenkeos, niebt 
das ErgeLriiss au8S6hliessli<;her He&chraskung 9ul' kunstwi^sea-- 
8dla^tlieh4^ üntersochungeo, m sind Mom^te lehend^en kOiist- 
krisohen Schaffens, Auadrack sainer kwMÜeriacben Pei^nUobp' 
kekp nicht selbst WissenachaH» <^S(ohoii der raiobhalligale Vor- 
wurf flir dieselbe, die lang» damit m Hmui haben wifd, diese 
Anregungen ausnibcnten. Wagner's Ideen sind hervorgegan- 
gen aus umfassender Eotwiokehiitg des ganzen Meftschen und 
darum durchaus in sich zusammenhängend und consequent. 
Wie jedoch diesellipir* sicli upmiUeibor geben, '^vie der Au^.- 
drurk dafür Itescli.itTen ist, trS<»t dersellte oftmals den Charak- 
ter eines vulkanischen Ausluuches. Wagner macht seinem 
Zorn, seiner Eniriislung I.nK, woltei es natnrlieli nicht so sehr 
darauf ankommt, ob immer und überall nur strenge Unparlhci- 
Uchkeit wallet. Die DaraPtellung kann nicht die ruhig abwägende* 
streng gemessene einer rein theoretischen Unliersiichniig sein* 
Sie ist £rgebni8s leideMcbatUioher. Erregung und zeigt 4*^ 
glänzenden Vorzüge, aber auch die Mingel einer soloben« 
Endlich ist noch ein dritter Uwst^iid namhaft $a msjchen« nah 
verwandt mit de^i eben berähiten, welcher ehenfalte «ur Kri- 
tik auffordert. Es ist diese eine Eigenschaft, die äberhaupt 
allem Neuen, schöpferisch Umgestaltenden, cigcnthnmliGb. Wagp 
ner als Erfinder liaut ORer, wie man zu sagen plle^, über die 
Scluitü-. Er wird auch aus diesem (»runde leiclil ungerecht, na- 
mentlich gegen die Vergangenheit, und es ist daher von Wicli- 
tij^^heif, ihi'^, was uns als lingcrechligkeit erscheinen muss , zu 
bezeicliaen, damit man nicht das Grosse und Wahre damit 
vermenge und Beides verwerfe. i>ie wahre Kritik freilich wird 
dabei nie vergessen, welche Anregungen sie selbst erst durrh 
Wagner erhalten hat, sie wird die Bedeutung des von 
ihm Geleisteten immer vor Ac^gen habe». .Di$ Kritik» wel^ 
che vom Geiste der Zukunft beseelt ist, verabsiBhevt jenes 
arrogante Verfahren, welches sich bisher selbst in Fillea 
geltend machte, wo der Beurthetleode durch d.on Gegfp.-* 
Stand, der ihm vorlag, erst auf den Standpunkt, den er 
.einnimmt, hiugeleitet worden ist. Eben so weit ist die Kri«' 
lik, wßlcl^e in tlem iiachfoigendeu Ab:>cimitt ver^uchi weiden 
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soll, T«a der Ifeimmg loileRit, hter schon ein Letastts aulM- 
ten, einen Abscibliiss erraieiiea ku wotten« Sie bezetdin«! einerseits 

nur die bis jetzt erreichte Stnfe des Verständnisses, sie bestimmt 
näher Dasjenige, was nufzunehmf^n und anzueignen uns bis 
jetzt gelungen ist, indem sie Kamn IüsM liir eine spätere, 
entsprechendere Lösuncr der Aufgabe. Anderseits erscheint es 
conseqnenl und ergiebt sich mit Nothwpndipkeit ans dem liier 
eingenommenen Standpnnkt, wenn wir an Wagner gelbst die 
Bitte richten^ nicht uberatt unserseits n n r Missvcrständpisse 
' zu erblicken, im Gegenthei! uns in gleicher Weiset ^tgegen 
zu keMen^ den Einsehrdnkungen , die hier geltii^ gemacht 
werden, oidglichst seine Zustiinmong zu schenken, 
r^ifirill) Der &Me Eindniek der Scbrifleo Wagner's war, wie 
bemeikt, ehi Entscheidender, durch den alle Weiterstrehenden 
gewoflUMD worden. Aber eine altgemeine Verständigung ergab 
sich keineswegs afe sofor^g« Folge. Im Gegentheil, es cnfrs- 
spann sich (im l\ainpl , grösser nnd lülgenreicher noch als je- 
ner., der einst, veranlasst dnrcb GInek's Reform, lange Zeil 
hindnrch gelöhrt worden ist, grosser inid Folgenreicher ans 
dem r.tiiiKto, weil die an^'estrelile llni^'ostnltnnii: eine viel tie- 
fer grcilcr^e genannt vrerden muss, nnd weit über die engen 
Grenzen des. blos Musikalischen htnansstrebt — Es waren zu- 
nächst polllische Gegner, die Wagner hassten, gleichviel, welclie 
Ansichten er äusspradtf rein künstlerische und poiitische 0e- 
Wrebuttgen mit einander Temi<n^end« Schriftsteller, Dicbt« 
erschienen neidisch gegen die Musik, weil man dies^ Kunst 
nicht gönnen wcUfte, dass von ihr eine iJmgestaliuTig auch diftr' 
i^oesie ausgehen- seile, wie man denn ftberbaupt Ton dieser 
Seite her der Musik^ als der herrsehenden Kunst, entgegen tn 
treten öfter bestrebt gewesen ist, zum Tbeil wohl mit lleclit, 
hauiiger aber mit Linrecht. Hierzu kam, dass Viele gerade " 
iJas Entgegengesetzte ans W iirnpr's Scl»riften herausgelesen hat- 
ten, und wahrend Keuier den Dichfei* s« <chr verherrlicht, als 
er. an eine Zurutk??etz!mg geglnnbt hallen. Auf dem Gebiet 
säfurnUicher künslc schaarten sich alle die zu den Gegnern, 
welche sich durch die in Aussicht gestellte Umgestaltung 4n 
ihreruEaistBiiz bedroht- sehlsn. Das Ifoer der Fabrikarbtto 

f 



Digitized by Google 



12« 

iriittste einer Bewegung feindlieb geeiwit lein« weloiie n aHer^ 
nficfast gegen jene schamlose Ausbentuag des Edelsten za den 
niedrigsten Zwecken gerichtet wer* Die angeblich GehiidetcD, 
die in anserer Aristokratie des Geistes Befangenen, entsetstea 

sicli vor der Hinweisung auf das Volk, abermals das Entgegen- 
gesetzte herauslesend und ni der Meinung, dass durch die 
rohe Menge die Belehrung, die wahre Kunst, uiiniiltelhar kom- 
men ?olle. Alle die, weiche mit den innersten Fäden ihres Daseins 
in deu alten Zuständen wurzeln, traten dagegen auf, weil sie eine 
auf ganz andern Voraussetzungen beruhende Weit nicht fassen 
konnten f während wieder Andere behaupteten , nicht das Ge- 
ringste Neue in Wagner*s Schriften gefunden zu haben. Ge- 
lehrte suchten darin ein System der Aesthetik and glanbten 
die hier entwickelte grosse, reiche '^elt von der Band weisen 
an dürfen, als sie nichts gefunden hatten, was sich umnittel- 
bar in ihr Fachwerk anfnefamen und eintragen Hess. Verletxle . 
Eitelkeit und Arroganz begannen eine Opposition, die nicbls* 
sagend und haltlos, Unkundige eine Zeit lang täuschen konpte. 
Wagner*8 Freunden endlich machte mau den Vorwurf, dass sie 
nur einer Persönlichkeit liediirlten, gleichviel weicher, um die- 
selbe auf ihren Schild zu erheben. Das wunderlichste Zeug 
ist ausgeheckt und geglaubt worden. 

Wagner liatte seinen Ausgaqgspunkt von der Tonkunst 
genommen, er war zunächst Musiker, und der Kampf liat da- 
her auch auf diesem Gebiet zuerst begonnen, und ist hier anf 
lebendigsten geführt worden. So lange von Musik als Knast 
die Hede, hat immer ein Theii der Tonkinstler sich gfgen 
jeden Fortschritt gewehrt, bestrebt die einmal erretehte Stöfs 
als letste festnhalfeii. Immer und m allen Jahrfannderten ha- 
ben die Philister Aber den Verfall der Kunst geklagt , das Be- 
stehende mit seinen Vorzügen und Fehlern als ein Ihialiüader- 
liches betrachtend. Ein anderer Theil erscheint vernachläs- 
sijrt in allgemeiner fJildüng, an Cr>iisi'(|U(»nz nicht gewolint, 
beherrscht von suhjectiven, \^ illkm In h iiufu'fgriffenen Meinun- 
gen, die als ausgemachte Wahrheiten festgehalten werden. 
Wieder Andere sind über die trivialste Anschauung von der 
Kunst nicht hioansgekommen, sie finden die letzte Bestimmang 
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demlben in einem rain «uüidieii Wohlgefallen, Im Vergnü- 
gen, im AmuBement, «nd venMgen ein eitf Höherei gerichfe- 
tee Streben gar nidit in faeeen. Viele der beaaeren Moaiker 
endlidi' aind bedingen in apedfiaeher Einseitigkeit , vnd darnm 
nieht geneigt, die Bliebe Ober ihre Kunat binaua einem gr<to- 
seren 4»aBien inaiiwenden, oder einer Terlnderlen Steihing und 
Gestalt derselben Beifall zu schenken. Hier ist Einer, der 
alle die betreiTeadeii Schriften geleseii iiat, ohne auch nur die 
Grundzüge verstanden zu haben. Wie man immer Einzelhei- 
ten herauszugreifen strebt, so nimmt Dieser z. B. Anstoss an 
der Ansicht über lusüumentaimusik. Mangel an Bewusstsein 
üImt die Grundbedingungen geistigen Schailens, über die Forde- 
mngen der Originalität, des lebendigen Fortschritts, lässt ihn glau«- 
ben, daas mit dem Untergange einer besonderen Gattung die JLnnat 
aMbet veranhwinde. £in Anderer bAlt aiish aiisacbliesaUeb an die 
Kmatwerke, aber er urtheilt nach den Klavieraiiatfigeni ob- 
aebon man ihm gesagt hat« daaa diese rein unmöglich ist. 
Hier nimmt Einer Anatoaa an der harmonischen Beschaffenheit 
fir flberaieht die Nothwendigkcit der Umgestaltung auch inner- 
halb dieser Sphäre auf jeder neuen Stufe der Runstentwickc- 
lung. Wieder ein Anderer vermag sich niclii mit der versuch- 
ten Ausdeutung der liisUuineiitalaiusik zu beireunden. Alle 
die in ihrem gesammten Empfinden einer vergangenen Zeit an- 
gehören, fühlen sich fremd und unbehaglich. Sie bedenken 
nicht, dass das Neue jeder Zeit erst in die Totalität des gan- 
zen Wesens aufgenommen aein muss, bevor das £inselne be- 
gaffen werden kann, ihnen erscheinen aus einem andern Bo- 
den entsprungene Kunstwerke Aat 'mmw ala Zerrbilder^ ob- 
achon der Hinblick auf Beethoven imd die Aufnahme» die die» 
aer bei aeinen Zeilgenoaeen fand , der iiiiiblick auf jene achon 
damals vorgekommene ganz gleiche EracMnung, eines Besse- 
ren belehren kannte. Die meisten. Stimmen vereinigen sich 
endlich in dem Rufe nach Melodie, weil man die Dislierige iür 
die einzig mügliche hält. Man ist so sehr befangen in den 
Formen, in denen sich dieselbe bis jetzt bewegte, dass der 
Sinn für eine auf anderen Grundsätzen beruhende Melodie 
ilichi geweckt ist* Iis würd« m weit Iü1v«B| dci* Menge der 
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verechiedenarligston IJrthf'Ho aiicli mir aiiiuiliciiul /n iiedeiik^, 
UW so mehr, da dieselben mehr luier weniger alle bedeutuiigs- 
los, aus gröbÜchen MissTer&täiHiuiäsen iieffV4)rgegaBge]i moä; 
jMgttügen wir uns mit den ang«tölnten. 

„WoDD. ich tii4es8 bislier nur «n itoM|nel« eriootfie , wel- 
dw TOEzngsweise 4an Leim ntmmmm mmm^ m ItH jetat 
noch der muBikalisdien Presse mit eimgea Wertea rii gedenk 
koi. £9 hat die Oii^osilioo gegen Wagner au^ Uer in einem 
Cirade ihren Auednick gefiinden, dass enf fang» -fast die g^ 
aammte Presse in den Keihen «lersetben stand« ¥iele dieser 
Organe sind jetzt zurückgetreten, nach und nach einer licblf- 
geren Ansichl huldigend; cinzelue nhvA linden auch jetzt noch 
ihre ILiuptaii%abc in beharrlicher Änl'eindunrr, berfichtiui iJiucii 
ihre herostratisehrn Hen)iihungen der neuen Kuubl ^egennl)er. 
So weit icb diese AugnÜe, z. B. die der Rheinischen Mnsik- 
zeiumg'', kennen lernte, habe ich darin immer nur ganz mi'- 
glaubhche Missverständnisse oder die entschiedenste Gefai»- 
sigkeit gefunden. Auch in hefiooderen Schriften impde 
kinpA, und es ist. bedeutsam, daas hier binnen kursem gAoa 
eine zaemlicb :unifangreicbe Uteraflur entstanden-^ist, wfthrend 
hu &ähenin Jalven nnr selten eine Scbrift msikaiisefaen In- 
hnUs erschien». Insbesondei« trifud ist gewesen» Wtts ein Leh^ 
rer des PianoCortespiels und Gesangee voi^ebracht imi, und es 
bat derselbe dadurob seinen übrigen Verdiensten wesentlich 
Eintrag gethan. Die untergeordnetsten l'urdeiungen der prak- 
tischen Aui>lührbarkeit z. B., denen man, sobald sich dieselben 
nicht über ihre beschrankte Spiiare erlieben, in der That eine 
gewisse Berechtigung recht wohl zugestehen kann, erscheinen 
hier so sehr emporgescbraubt, dass sie höchster Maassstah 
4er Beurtheilung gellen sollen. Iii dieselbe Kategorie gehö- 
ren 4xe Kundgebungen , die uns in ^en „mosikalisohett Briefen 
eines Wohlbekannten^^ T(|rliegen» Von Haus aus 'ein taUntvol- 
]ßt Mann» iiefert dieser »yWohlb^nntei'* einen «raurigen 9ieleg, 
über dieJescbaffenheit der irOberen, jetst giaeblieb besei* 
tigleaMiuikscbrtttstelletrti* Es ist 4ie entadnedensfeConlüsion, 
die «wir iN*r nne haben» die ansgesprodienste Unklarheit im 
iPrincip. üas ^utyeetive Meueu, die WÜÜiur der Ansichten, 
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di« MMKÜe M ^d^ibitt %icte widckt, und <b evUiffI 
MMlR e*9ftM«li6 V«mi«oiHAg vvn ZopAliuin imdFrivoiH 
tät, die «bmlt tUttk btfndgleiiL IMie der avs^sprothem 
Aimfehteii hi gaHt Terkeliil , aber auch keiner fan ricAilig, 

rhMrakiei4ese G«stafUen bewegen sicti io ▼erscliwimmendea üm«' 

■ Es liRzcichnon liie^-c Stimmen ^onimflich den erstenSctirri 
dfis 'EJnlselzciis ühw das Inerliürle «ie.s Wa^^nerscben Bef^in- 
nens ; alle siDtl ziemlicli gleicliweit von einem nftlicrfn Ver- 
stündniss «ülferiU. •Sdiaii jeUl sehen wir datier mch diese 
SüttmeA «tma 8obwe%cn gebradit , und es konn^« «oe diewm 
ftrMide-geii&geD, derselben bier im Vorübergeben m gedeii« 
kflo» In Fölge des lüimpfiu haben eiob die Openi Wagner^ 
Bhbn gebrodben^ >V<ucl)t -trete desselben, wie «eoliob dcr 
V^rf. der Artikel ,^iir M^digUBg R. WagneKs'* in ^r^.Zeiu 
Mltt^ f. tfasik iMUierkle, *^ unanfbaltoam beaaaohtigen sieh 
dieeelbeii aHer BOfaiwOs aian begrüsat in ihnen die ?erwifkU-> 
ehung des so lange vergeblich ersehnten Ideals der Neuzeit. 
Der erste Schritt ist auf diese Webe gethau, der erste vor- 
iäulige Sieg entschieden. 

Aber es ist der grosse Kampf noch keineswegs beendet, 
im (JegeDtbeii , wir beiluden uns noch am Anlang desseiben* 
li^eicbt ist die Anerkennung im Aiigemeineu, ein bereitwiili* 
gee £Mg4)geiifeonMMeii wurde gewonnen, dae Gelühl , die SUm« 
Mluig iil [geweckt und ea^rfftnglich gemacht. Neue diegoer 
indeaa babeii' aieb geftiodcn, bedeotungsfoller ato die frilberen» 
«h tbefereia Vmtfioduaa anagiristet, bcreitwülig twar 5 die 
gresaeifiraebeiimng Wagnet's aMuerkesnaB und in Allgeaieiaaii 
teli'glaicbeii Voratiaaatzuiigeii aiMgehend, in Binahien jedeab 
ifeaeniMi anderer Anaichu Za dieaen Gegnern gebeten u« A» Jer 
so eben schon genannte Verf. der Artikel ,,zur Würdigung lU' 
Wagner's ', zu ilineu gehört auch, ühsclioi) ijei WLiLum nicht j 
in «demselben Grade , J. Haff und nur in einigen gleicblalls in \ 
der N, Zeitschrilt t. Musik von ihm erörterten Sätzen. Die 
Trivialität der Auffassung , die gruben Missverständnisse sind 
abgeschlagen, iiie tieferen Uolersudiungen jedoch unter denen, 
«elcba Wagiwtr*ai&ttii|iuidit«aia.idi6 gameiap cfcaftUcha tirundiaga 
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anerkenneu, müssen erst begiaoeu. Jetzt besieht der Fortschritt 
▼onugsweise iu eiuer durch Widorapruch fermittieiten, bestimm* 
teren Erfassung. Wir haben tugleich nach möglichster Ver- 
stSndigimg mit dieser Oppowäon lu streben « wir aiumo 
mitleln, eo weit Vemuttlung möglicb iett .«ine den pnlewi 
seheo Grundcbarakter der ganien Richtmig uotrea in werdea. 
Nicht um Accooniiodatioii bandelt es sich in Besag auf da&We- 
seDtlicbe imd Entscheidende, wotil aber mn Versttodigung über 
Sätze, die von Wagner selbst mit allzugrosser Schroflbeit hin- 
gestellt worden sind. — Hierzu kommt, dass nur die wenig- 
sten der vorliegenden, umfassenden Fragen bis jetzt wiriilicli 
besprochen wurden. Die wichügsten dieser Fragen sind noch 
gar nicht zur Debatte gekommen, man hat sich mehr nur her- 
unigeschlugen , ohne an eine Verarbeitung decseibeD zu den* 
ken« — Im Allgemeinen ist es die Aufgabe, zur Feststellimg 
der Hauptpunlite zu gelangen, um diese bei jeder weilsm 
Entwickelung festhalten zu kdanen» wir mtaen über jenes be- 
ständige Zurfic&gehen und In-frage^sleUen selbst der ersten 
und allgemeinsten Grundlagen hinauskommen, nm eine sichere 
Basis zu gewinnen. Das Nächste und Wichtigste ist die Ei^ 
reichung dessen, worin Uebereinstimmung unbedingt gefor- 
dert weiden inuss. Im Einzelnen können dann noch viele Dif- 
ferenzen bestehen, braucht doch Vieles zur Zeit noch gar nicht 
in Angriff genouiiiien zu werden. - - Hieraus erhell l zugleich 
die Nothwendigkeit eines Zurückgehens in's Allgemeine. Auf 
diesem liegt jetzt noch vorzugsweise der Accent. Wohl ist 
mit der Anerkennung der Wagner'sclien Kunstwerke für den 
Forlschritt schon Tiel gewonnen. CMme die Feststellung der 
Voraossetznngen far dieselben aber wOrde ihnen dasselbe 
Sdticksal begegnen , welches bisher allen bdebsten Knnstwei^ 
ken auf musikaliscfaera Gebiet zu Theil geworden ist, entweder 
einsam zu stehen, der Menge fremd «nd unbekannt, wie z. B* die 
Schöpfimgen Giuck's, oder herabgezogen zu wwden in die Tri- 
Yialität, in den Schmuz der Alltäglichkeit. Auch die speciell 
technischen Erurtei iiDgen, su ununigängUch uothwendig die« 
selben für die Zukunft erscheinen, sind ohne diese Vorar- 
h^im noch nidu m ikx ZciU Wir hätten danü nur ei- 
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tilge lednifche Erwdterungen und alles Udbrige bliebe beim 
Allen. 

In dem bezeichneten Sinne ^ habe auch icli gleich anfangs 
Partei ergrilTen. Ijst galt es das Neue und IJedeulende zur 
vorlautigcii Anei kennuug zu bringen, wahrend das nähere Ein- 
j^ehen einer sjiateri'n Zeit vorbehalten bleiben musste. Wag- 
ner'» Bestimmung war zunächst die einer grossartigen Anre- 
gang; er ist so reicb, seine Ideen ^Uen hervor in lebendi- 
ger Schöpferkraft, dass nicht immer und überall eine bis zum 
Meinaten Detail fortoebreitendey jeden Zireifel auaaehliessende, 
erachfipfende Behandlung von ihm Terlangt werden kann» 
Die Anfgaha dar Geeanimtbeit iat ea, die gegehenoi: Avregmk- 
gen la Terarheiten, obachon bis jetzt, wie gesagt, nur wenig 
erst in dieser Beziehung geschehen ist. 

Dies« sind in dritter Reihe die Gründe, welche die nähere 
Beschaffenheit der nachfolgenden Erörterung bestimmen. Zur 
besseren Orientirong gehe ich Auszüge aus den betreffenden 
Schriften. Es sollen dieselben keineswegs eine vollständigere 
Leetüre ersetzen, sie haben iedigUch die ßesiinimung, Bekann- 
tes in das Gedäehtniaa an nden, für diejenigen aber, weiche 
Wagnai'a Weriia nicht kennen, daa Ventlndniaa der kiitiscbeii 
Damwkm gen zu erleiehtarn. v 



4ie S^tae dieser ersAen «Schrrft stettt Wagner diaifiMfia,» 
<)b ^f:*|ljBYOlulion der KmwI MUir -litringeDd sei , «der niclrt» 

Insierer Ruhe, nach Tollkommener.lMfNt^r.'der ElqirfffMH 
mle des gesellflebafUiebeQ Lebens lehrt tief in den Einge« 

weiden dieses Lebeus eine sengende Sorge , eine quälende 

Angst: Verzagtheit zu Unternehmungen lähmt den Credit; 

wer sicher erhallen will, entsagt einem ungewissen Gewinn» 

die Industrie stociit und — die Kunst hat nicht mehr zu le- • 

• 

hev. Es wäre grausam den Tausenden von dieser Noth 
Betroffenen ein menschliches Mitleid zu versagen. Ob aber 
der Kfinslier ein Recht hat, sich mit der Kunst zu verwechseln, 
seine Noth als die Noth der Kunst zu lilageo, die fievolution, 
indem sie \hm die behagliche Nahrung erschwert, aia die 
grondaitsücbe Feindin der Kunst su besebuldigeD, diese dOrfte 
in Fhige in steNen sein.*' Die nfthere Beantwortong dieser 
Frage erfolgt in seefas Ahscfanitten, und das endliche Besnilal ist 
das entgegengesetzte: die Klagen Ober die Nacfatheile, welche 
die Revolution der Kunst bringen aoU, sind ungerechtfertigt, 
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tan #e ^mAre Kteü «betttsen irir in -«ff« »tili eher -l^i;!* 
tlg>keit fir aUM, im ^entheil, sie lftiMi>mt «rMHmiMCli 
ViDHandiiiig Jener gpotMD tfeMohbeÜsrovtflalioa, 4m in'4S 
KneiittiUleB «ll«iM96D.Men filr dieselbe «rnäieffeii mM, -^fh»' 

yerwecliseln die Künstler sich und iiiren persönlicbea Vortbeil 
fiait dei* Küiist. — ■ • 

Wagner legt zunächst das Wesen der griechischen Kunst 
dai% als der wahren, hervorgegangen aus detu reirien Men- 
schenthume, aus deio Cultus des starken und schönen Men- 
« sehen; aus der Freude des Menseben an sieb selbst und der 
Natur. Er giebt sodann im zweiten Abschnitt einen Nachweis 
Aar ünmöglichkeit für 4ie-^twickelung der wstirm Kunst aus 
4ms cbnstlaflbeti Beirasstsein, Die Kirdie ppedigle die^Un- 
freade* desiUensoben an sieb tmd an der Natur, das Zage- 
stiiidBias aener iBIen^gMit« die fiotballimg aller SelbslibMigk. 
b0ll» aiob- dieser filendigii eil entiviflidea. f^I^Mtlo- 
8«fihie, und bicbt der' Kunst« geh<lrea die-swei Jafartansende 
an , die seit dem Untergange der griechischen Tragödie bis 
auf uiisere Tage verllossen.** *— ,,EisL als das Giaubeiisleuer 
der Kirche ausgebrannt war, als die Kirche offenkundig sich 
nur iiocii als sinnlich wahrnehmbarer, wtltlicljtr Despotismus, 
und in Verbindung mit liem durch sie ^theiliyten, nicht min- ^ 
der 'sinniicb wahrnehmbaren , weilltchen Uerrscberabsolutismus 
kimd gabf sollte die sogenannte Wiedergd)urt der Künste vor 
flidi'igeben. Woail man sich so lange den Kopf zermartert 
iMtte » ' < das ■ unBUto^nMB «leibhaflUg , wie dk welUi«A prunkende 
SiiChn 'tatänii '«ndfi^b 'Vor aieb «eben; diess 'war aber nicht 
anders .m^gfob «Is .dadurch , dass man die Augen atlfmacbte, 
M 80. ideft binnen imeder 9irftecbt'wiederr«bren Itess. Dass 
nim nun <dfe Gegenatftnde 'des'Glanbena, die Teridlrleif Ge^ 
schöpfe der Phantasie, sich In bimmliscber Schönheit und mit 
künstlerisohtii" Freude an dieser himmlischen j^liunheiL vor die 
Augen stellte, diess war die vullkoiiimene Verneinung des Chrt- 
iileiithums selbst: und dass die Anleitung zu diesen Kunst- 
Schöpfungen aus der heidnischen Kunst der Griechen selbst 
hergenommen werden musste, das war die schmachvollste De- 
jBfltbigwg i'iÜs' Chfislemhums. Siebte desto weniger aber 
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eignete sieli di« Kirche diesen Benemichleo KiMtlrieb m, 

▼erschmlhte es somit nicht, sich mit des freaiden Fedeni des 

Heidenüiums zu schmücken, und sich so alt dlMikundige Lüg- 
nerin und HeiichleriD hinzuslelleu. Aber auch das welüiche 
Herrenthum hatte seinen Anthei! an der Wiederbelebung der 
Künste. Nach langen Kämpfen in befestigter (icwail nach un- 
ten erweckte den Fürsten ein sorgenlose r Heichtiium die Lust 
zum feineren Genüsse^ dieses Ketcbthums; sie nahmen dazu 
die den Griechen abgelernten JLQoste in ihren Seid: die „freie'' 
Kunst diente den Tornehmcn Herren/^ — ,,Konnte nun aber , 
die- Knut da wirklich inid wahrhaftig vorhanden aein, wo eie 
nieht ala Anadruck ener freien» sefluilbewnstten AUgeneinlMll 
ana dem Lehen seibat empor blfihle, aondem von. den Mieh» 
ten» welche eben diese Allgemeinheit an ihrer freien Selbal- 
entwiehelnog hinderten, in Dienst genommen wurde «nd desafaaQ» 
auch nur wiHktiriich ana fremden Zonen verp0astt werden konai& 
Gewiss mcbl : Und doch werden wir sehen , dass die Kunst, 
stalt sich von immeriiin respectabfen Herren, wie die geistige 
Kirche und geistreiche Fürsten es waren, zu befreien, eine viel 
schümmere Herrin mit Haut und Haar sich vci kaufte: ,,der 
Industrie/' — Die moderne Kunst saugt in Folge dieser neuen 
Wendung ihre Lebenskraft aas der Geldspeculation, „der mo- 
ralische Zweck derselben iat der Gelderwerb , ihr ästbeliscbea 
Vorgeben die Unierhaltung der Gelangweilten« in diese 
VVorte Jftgat sieh der Inhalt dea ..dritten Abeoboittea küra.«^ 
sammenll^saen. — £a folgi npn im vierten Ahaebnitt ^eine Vep- 
fleichnng der wahren, der antiken ^ mit .der modernen* Kanat: 
jene Iat Kunat, dieee — könstleHsches Handwerk« »4Me 
heklagenswerthe Emwirkung des Gbriateathnma llaat aidi andt 
hierin nicht Terkennen. Setite dieaes nSmlich den Zweck des 
Menschen gSnzIich ausserhalb seines irdischen Daseins, und 
galt iliin nur flißser Zweck, (lei absoiuie, aussermenschlicbe 
Golty so konnte das Leben nui m Rezug auf seine unumgäng- 
lich nothwendigen rJedürfnisse r.i j.;enstand menschlicher Sorg- 
falt sein; denn, da man das Leben nun einmal empfangen 
hatte, war man auch verpflichtet» es zu erhalten, bia ea Gott 
allein gelalien möchte» ttmi,-yon aeiner JUst au befreien kair 
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neswegs aber durfltin seine Bedürfaisse uns Lost lu einer lie-i 
berolieD' Bebandlmtg' des Stoffes erwecken, den wir za ihrer 
Befrie^tgoDg m ▼erwenden batren ; nar der abstracte Zweck 
der notbdfirftigen Erhaltung des Lebens konnte untere sinn» 
liehe TbAfigkeit reditfeptigen« und so sehen wir mit Entsetzen 
in einer heutigen Banmwdilenfabrik den Geist ^es Cbristeni» 
thums ganz' anflricblig verkörpert : zu Gunsten der Reichen ist 
Göll Industrie geworden, die den armen christlichen Arbeiter 
gerade nur so lange am Leben erhält, bis himmlische Han- 
delscü^lsleüationen die f^nadf iivitlle Nofhwendigkeit berbei- * / 
fähren, ihn in eine besstie Welt zu entlassen.'* — „Das 
eigentliche Handwerk kannte der Grieche gar nicht. Das 
Gröbste der häuslichen Uandthierung wies er von sieb — dem 
Sclnvf n Tiu Dieser Sciare nun ist die verhängnissvolle Angel 
alles Weltgesohiekes geworden. Der Sclave bat, darcb sein 
blosses, als nolbwendig erachtetes Basein als Solare, die Nich- 
tigM and flflchtigkeit aUer Scbdnbeit und Silrke des grie« 
chischen SondOnnensebenlhunis aufgedeckt» und üfir alle Zeiten 
nachgewiesen, das« Soh(^nfaeit und Starke, als Grund* 
zAgO des dffentlichen Lebens nur dann be- 
glückende Dauer haben können, wenn sie allen 
Menschen zu eigen sind. Leider aber ist es bis jetzt 
nur bei diesem Nachweis geblieben. In \Vnhrheit bewährt sich 
die Jahrtausciidc lange Revolution des Menscheutlninies nur im 
Geiste der Ueaclion; sie hat den schönen, freien Mfiischen zu 
sieb, zum Sclaventbum herabgezogen ; der Sclave ist nicht frei/ 
sondern der Freie ist SclsTe geworden,** — ,,Wie nun das Be-' 
streben nach Befreiung aus der allgemeinen Sclaverei in deT' 
rtmtschen und nrittelalterlicben Welt sieb als Verlangen nach 
absoloter Herrschaft kund gab, so tritt es heute als Gier nach* 
ßeM sär« und ■wundern wir uns daher nicht,' wemi audt die 
Kunst naeh Gelde g^, denn nach sdner Freiheit, seinem 'Gotte 
strebt Alles: unser Gott aber ist das Geld; unsere Religion der- 
Gelderwerb.** — „Die Kunst bleibt an sich- aber immer; 
sie ist; wir müssen nur sagen, dass sie in der modernen Oef-' 
Centlicbkeit nicht vorhanden ist: sie lebt aber, und hat im Be- 
wmstsein des Inditiduumb immer als eine untbeilbar schöne 
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Kunst gelebt. S<Wnit ist (^^r riiterschicri nrnr der: be» flea 
GrieehßD war sie im öfl'eiillicheß U&wusstHem vorbanden, wo- 
g«g«n 81« ImuU nur im Bewusstsein des Einzelnen im Geg€D- 
gatze zu dem öll#DtlicbeB UDbewusstsein davon da iat. Zar 
Zeil üinr WOIb« war die Kunst bei den Meobal eeJli- 
eeriatU, weil sie. dem öffiBvlüchc» Bewwleei» eis ew filk> 
tiger und lottiireoliendei Ausdruck vefbaBdea bei mn^ 
ist #0 echte Kunst refolulieuftr, weil sie nur in Gegei^ 
satie zur galtigea AHgemeiiiheit eiietirt." » fi^a^ die g i toiee 
HenschbeitsreTC^luCion, deren Beginn die griecbiseb« 
Tragödie einst zertrümmerte, kann auch uns eine neue Wumi 
gewinnen , denn nur die Revoliiiiün kann aus ihrem tiefsten 
Grunde Das von Neuem, und schöner, edler, alli^rnuiner ge- 
' baren, was sie (ieiii conservativen Geiste einer Irüliej pii Periode 
sfihöner — aber hesciiränkter Bildung entrisB und verschla»g.'' 
— Die näheren Bestimmungen über die Natur einer soiclieft 
Attljl^et entwi^elt der 5te und 6te Abscbnilt. „Di« Aufgabe, 
die. wir tor uns haben, isi UBendlidi viel grositar,.''^ eis *die, 
weiche bereite einmal gelöst wettleft ist^ Uaslnrte .te* grie- 
ebisthe Kunstwerk den Gebt diner ecbduen Ilaiion, eo soll das 
Kunstwerk der Zukunft den Giist der freien Menscbbeit über 
alle Schrtiidien der Natieaalititten hiilaus' umfaesoi* EMas gang 
Anderes beben wir an sebaffim, ata etwa ^ben nur #as Grie- 
clienthum wieder herzustellen; gar wohl ist die lliorige Re- 
stauration emes Sclieiimrieehentliuins im kunstwcrfte versucht 
worden, — was ist von KniK-ileru bisher auf lieshtHung nicht 
versuclil wordetj t — Äbei etwas Anderes, als wesenloses Gau- 
kelspiel bat nie daraus hervorgehen können/' ^Neiti wir 
Wollen niebt wieder Griecben werden 4 denn was die GHecheo 
nieht wuesten und .wesswegen sie eben zu Gruiide gehen muss- 
ted, das wissen wir. Gerade ibr Fall, dessen Ureacbe Urir 
nncb -Itngsin Eleni dbd a«e tiefirtein eUgstanine» lelda« ^bir- 
auaerbsinieni seigt wA deutlich, war wir werden mMeeii: er 
leigt unfi . dess wir atte Hensohen lieben mOssen, um iu»aeikat 
wieAer Kebem» um Freude aa nns selbst wieder beben^w bta- 
nent Aue dem eMelirenden • Selafenjoche des aligekeeinen 
Mandwerkerlhums mit seiner bleichen Geldseele wollen wir um 
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zum freien, küDsaerischen Measd^eDlhwne mit seiner 8trahle^^ 
den Wellseele aufschwingen: aus mühselig beladei^en Tagelöh- 
nern der Industrie wollen wir Alle zu schonen ; starken Mepr 
sehen werden, d«nen (üe WeU gehört als ein eM(ig unver^eg- 
harer Quell höchsten künstlerischen Genusses." ..-a??:., ^Iqdüch 
heisst es.: „So würde uns denn Jesus gezeigt hahei?», da$a wir 
Menschen alle gleich und Brüder $iiMJ ; Apoll ob aber" (der 
Kepräsenlanl des Giiechenlhunis) „würde diesem grossen Bnn 
derhunde das Siegel der Stärke und Schönheit aufgedrückt, ei; 
würde den Menschen vom Zweifel an seinem Werthe ?uw B^- 
wusslsein seiner höchsten göttUchen Macht geführt hahßn." 
Ein neues Erblühen der wahren Kunst ist demnach nur ipög- 
lich durch eine Vereinigung von Apollon und Christus, yoi;^ 
Griechenland und allgemeiner Menschenliebe, durch eine Ver- 
schmelzung des schönen und starken mit dem brüderlic^^ft 

^Menschen. '^'A 
üeherblicken wir den hier in einigen Hauptsätzen darge- 
legten Inhalt dieser Schrift, §Q erkennen wir der Frivolität, 
der Versunkenheit in das Schlechte , ja der gänzlichen Entar- 
tung der modernen Kunst gegenüber eine tiefe, sittlich^ ^i- 
rüstung, wir sehen den Versuch einer Geltendmachung 
Aechten, ursprünglich MenschUchcn, das Zurückgehen zu die- 
sem ewig frischen Quell; eine grosse Anschauung von der 
Kunst und der gcsammten Enlwickelung derselben breitet sic^ 
aus, die Dai Stellung ist glänzend, oft hinreissend, M^it^li^ 
Schilderungen begegnen uns, sq namentlich die des Qriechen- 
thums im ersten, und weiterhin die des künsüerischen Elen^^ 
unserer Tage im dritten Abschnitt. Aber auch Bedmikhcf^e^ 
tritt uns entgegen , dem gegenüber ipan sofort zu prote^Ure^ 
sich veranlasst sieht, ungerechte Beschuldigungen werden aus- 
gesprochen, schroffe Urtheile, welche nicht allem durch dei^ 
rhapsodischen Charakter , durch die grosse Kurze der SchnlJ, 
die allerdings wesenlhch mit in Anschlag zu bringen ist, sic^j 
erklären. So grossartig die Auffassimg des Griechischen ist^ 
^ 80 verfehlt erscheint die des Christlichen. Wie forlwähren<} 
da» Christenthum und die Gestalt, welche die Kirche j^m^el^ 
ben gegeben hat, das Wesen des Chri^lenlhums u^d ^iß ^ij 
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stelluag desselben im praktischen Leben , ni€il streng genug 
geschieden werden, so wird insbesondere im zweiten Äbsclmiu 
eine einseitige Consequenz der Christuslehre, die in der Ge- 
schirmte allerdings bis zur Spitze verfolgt wurde , mit dem 
Ganzen verwechspit. Eben ?o nnhnllhar erscheint, was über 
die Bedeutung des Eintritts des Christenthums in die Welt, die- 
sen weltgeschichtlich nn Wendepunkt, und die unvermeidliche 
Cinseiligkeit der Trühesten Gestalt desselben gesagt wird. Es 
^rd iiiibbt mreicheod erkannty dass dasselbe einscboeidead 
aaÜrelen liiidsle; um die im Diesseits befangeiie Welt, die ibm 
Torangio^ fo stünen, dass eine solche SteOong ihm nofhuen- 
dig war, om sich selbst herausiaarbeiteD und inr Gelloiig su 
Iptingen, linll diese innere Unendliehkeit , dieses snm ersten 
Male in solcher Beinheit auftretende Oeistesbewnsstsein zu Ter- 
wirklichen ; eben so wenig gelangt zu entsprechender Würdi- 
gung, dass das Chrislenthum in der Person seines Gninders 
weit menschlicher sich darstellt, als später, durchaus nicht so 
in Einseitigkeit und in Consequenzen verhärtet, welche der 
menschhchen ISatur feindlich sind. Auch Christus zwar, so 
weltamtassend er ist» erscheint , um diess beiläufig noch sä 
erwSbnen, nicht frei Ton Einseitigkeit; diess war jedoch eine 
nolbwendig mit dem ersten Auftreten des Princips verbundene 
Einseitigkeit, es ist dieselbe, wekbe jeder weltgeschichtlieben 
fenlwickelttn^sstufe eigen Ist, Betrachten wir die Persdnlicfa^ 
keii' Üiristi nlber, so sehen wir hier stets, wie die einiehien Mo^ 
niisiite flüssig erhalfen, in die Totalitftt des gesammten ¥fesens 
anfgen<i>iUilD(en ^ind, während Jene starre ExcIosivitSt, jene Viii^i^ 
rung der einzelnen Momente späteren Cntwickelungsstufen an^ 
gehört. Das Christenthum nach der ganzen Fülle seines We- 
sens ist ein grösseres, als dass es Tollstandig in seiner frü- 
hesten Erscheinungsform hätte aofgeben können. Wie Geist 
und Natur sich nicht ausschliessen, sondern Eins 
sind, so ist auch der das Diesseits, die sinnliche 
Welt ferneinende Gharaktej des Christenthums 
ioicbt der ä'usschliess) iclie und bleibende dessel- 
ben, im Gegentheil Jiegt die Wiederaufnahme der anfänglich be* 
iSMpttni^äte wes^nlti^ desselben, nnd «s'ist 
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darum keine Inconsequenz , kein Widerspruch gegen sein We- 
sen, wunu verlangt wird» dass das Naturliche zu seinem Rechte 
[gelangen solle. Schon hier aber tritt eine Eigcnlbiimliclikeit 
Wa^^LU'i's licrvor, der wir auch spater noch öfter hegognen : 
das Christenthum wird zurückgesetzt gegen das Alterthuni : die 
Sehnsucht erstreht das , was wir noch nicht besitzen , während 
g«gmi das, was wir habeii, die Opposition gerichtet ist. Alles 
das , über die christliche Kunst im weiteren Verlaufe des 
Boches gMagt wird, muss daher auch nur unter gewissen Ein- 
sehrlnknngen aafgenommen werden« ohscbon demselben selbst 
so eind gewisse relative Berechtigung nicht abgesprochen wer- 
dan^kann* — Beflremdlich femer erseheint der Tadel, derwe<* 
gen (der Wiederaufhahme der antiken Kunst gegen die Kirche 
ausgesprochen wird, jener Vonvurf, welcher, wie aus der oben 
mitgetheilten Stelle erhellt, diese weitgeschichtlich berechtigte 
Wendung als eine Demutliigung des r.hristenthums betrachtet. 
War jene Wiederaufnahme dem damaligen Standpunkte aller- 
dinjjs widersprccheiid , so lag darin anderseits gerade das Mo- 
tiv der Fortentwickelung, es war damit der erste Schritt zur 
Abstreifting der früheren Einseitigkeit gethan. Viele jener Be- 
strebungen, wenn dieselben namentlich das Antike schlechthin 
wieder ersengen» nicht auf ^ine Verschmelzung mit dem Cbrist- 
Itchen sich hesduiiiAen wollten, waren alierdittgs yon'*Haitt 
ans todt geboren — » wir haben davon noch ein nicht sehr e|r- 
f^euHches Beispiel itti di4tten Act des zweiten ' Theiles des 
€r0the*schen Paust erhalten ^ der Grund dieser Erscheinung 
lag jedoch nicht in dem Irrthumlichen dieser Bestrebungen 
überhaupt, sondern — worauf schon im dritten Abschnitt hin- 
gedeutet wurde — in der noch nicht ausreichenden Verwirkli- 
chung derselben in allen Sphären des Dnseins, Nur erst auf 
den Hohen des Geistes wurden jene Versuche unternommen, 
ohne dass das Leben selbst die nothwendigc Grundlage dafür 
darbot. Von dem hier eingenommenen Standpunkt aus kön- 
nen wir daher nicht umbin, in dem von Wagner -ausgesprochenen 
Tadel einen Wlderspnich mit säneHI schliesstichen Resultat 
KU flrblickeii. • '* - 

' 'taiiigo anlM BttfUsh^ *tfer DkintiAubg nÜldera sieh im 



BMIkk «vf spitere ScbijUBa WagMif»;, m. iit nohl m 
strdtoi , w«s gegen die Neuzeit geaagt wd, oluehpii es 
«ftchet uod beim enten Bück etirag ichfoff erscheiDt Spllm 
Dentellungeo aber beweieen, dass Wagaer ^vS, entfernt iel» 

die wirklichen künsüerisclien Grössen derselben zu missacbten. 

Fasse» wir ilas Gesagte zusammen, so erblicken wir den 
Kampl einer grossen, ursprünglichen iNalur gegtii tl is Been- 
gende einer Weltanschauung, in der cUeselbe nicht mehr ihren 
Ausdruck findet; es ist die Opposiliou , das gewaltige Drängini 
der Emptindung, der Aufschrei derselben, durchaus aber \üfM 
eine ruhig abwägende|, objective EntwickehjUBgi welche m 
UD8 habeo. Die Schrill ist Ausdruck ianecer Entrüstung, sie 
ist wie schon weiter, oben von den säainrtüchfl» SobHlUa 
Wagner^s gesagt wurde« und gerade Ton ihr gjlt daa dort Be« 
merkte. TorzQgsweise — ein Vulcan,, bei dessen Auebnuii man 
nicht, erwarten darf, dase attes in scfaansler Ordnung vor slob 
gehe. Wir haben zugleich, die Ansohaunng mwusg^setatf« 
Stürmens und Drängens, der Grösse der gestellten Aulgabe ge- 
genüber, die nicht mit dem ersten Auliiiil zu bezwingen i&t^ 
Bei solcliem Keichthum des InlKilts ersdiciui iioüiwendig Allt5S 
fragmentarisch und nur die Spitzen konnleu berührt werden. 
Wollen wir daher zu einem richtigen Verständniss gelangen, 
so müssen wir das Buch mehr als ein künstlerisches Erzeuge 
niss betraobten, und auf die darin ausgesprochenen Stimmun- 
gen eingehen. Hält man sich streng und wArtÜcb an das Ge^ 
sagt^ so fftblt man sich, wie bemei^kt, verswcbtfi sofort' gegen 
Vielem za protestiren, fasst man die SÜmmnag» 
einzebien Kundgebungen zu Grunde liegt, sq-Varkidirt.sIcli.die. 
Ofipo/utii^n in Sympathie. In dem bewußten Ansdnick 3ind 
schiefe Wendungen nicht abzuleugnen, der tiel^ Hintergrund 
aber ist gross und bedeutend. Wie weit Wagner selbst im 
innersten Wesen von einem kämpfe gegen wahrhaftes Chrislen- 
thum entfernt ist, beweist der in seinem Vorwort" er- 
zählte Umstand, dass er mit dem Plane uni-ii)g, ein Drama 
„Christus** zu schreiben. Blickt zwar auch in dem, was Itei 
dieser Gelegenheit ausgesprochen wird, durch, dass Wagner 
£inze|{ies« .^4,, die chrisOiqbe SeMMii Wki^ 9Me, zu 
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buchstäblich fasst, in der Weise, wie dieselbe spälere Zeilen 
verstanden haben, ilicht wie dieses Moment in dem Bewiisst- 
s«;in Christi uumUli lh;ir vuiiianden war, wo dasselbf?, weit ge- 
sünder, nur der Ausdruck für eine Weli ist, die dem sinn- 
liehen Dasein gegenüber zunächst als eine jensei» 
tigeerscbcinen muss, nur der AusdniclK^ d€S zunächst in' 
ifoser Gestalt auflreteiulen Geistesbewnsstseins, so zeigt doclr 
anderseits die BeschifüguDg mit einer splchen Aufgäbet ivie 
üAe Wagner, eis Verk&mpfer der Nenceiti aiteh diesem Eleiaml 
der Zdinnft steht. 

Die TOriegende kleine Schrift hatte die BeBtimmmig« im 
AHgetDeinen iabn 211 brecbtDi sie erdftaet de« Kampf und lie- 
seiehnet das Terrain fir denselben. Das PosttiTe darih ist 
vorzugsweise dieser Drang nach ijner neuen Welt, wie sie im 
Innern des Verf.'s und zwar unendlich grösser noch, als hier 
zur Darstelhiiig koujüjt, vorhanden ist. Das Einzelne desAus- 
dmcks ist öKer Preis 7ii -t l)(ML Hält man sich an diess, so 
wafcn alle Philister in ihrem sehr guten Hechte, wenn sie von 
Entsetzen erg^ifltn wurden. Unter den aufgestellten Gesichts* 
punkten jedoch , nnter diesen Einschränkungen , verschwindet 
dee Abedireckende. Wir haben dasselbe Resottat eifte Verein»* 
gnbg des'Criecbiechen und des Cbdstlieh^n ver tttts, welches 
aneh ven uns ausge^rtfebeflf iraräe^ dhsclibn wir 4uf aniAsrin 
Wegen, ^s der Verf., dahin gelangt sind."^ * • • 

b) i»«s ]|nBilwerJk r.Ztokaa.fjU (U^.ieiM».) . ^ 

' * 

Hatte die eben besprochene Schrift die Bestimmung, nur 
im Allgemeinen Bahn zu brechen, so liegt uns in der hier ge- 
n^^miti'ii die iß ihren Hauptumi issen vollständig enlwitkelto 
Th< (U lf \\ <igner's vor. Ks ist daher auch auf diese Schrift 
Jetzt am ausfühdichsten einzugehen. 

•Des Buch beginnt mit einem allgemeinen Theiie: 1. Der 
Mensch und die Kunst im Allgemeinen. Dieser zer- 
fiUt in eed» Abschnitte : 1) Natur, Mensch und Kunst ; 2) 
ben, Wissensellsft und Kunst; d) IMis Volk und die Kunst; 
4) 'D«# Volk als bedittgende Kraft' für das KnnsiweHt; 
Dir ktwsiwkdflge Gestaithng 4m Lehen* ter €eg«nwart nn- 
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ter dtf Hemcbftft der AKstractiiHi und der Mode; 6)Ma«ietfsb 

für das Kunstwerk der Zukunft. Schon' die UebereohrifleB 

deuten den Inhalt dieses Abschnittes an. Die Bestimnntng «des- 
selben ist, für das Nachfolgende die Grundlage zu geben. Kurze 
Sätze allgemeinen Inhalts werden aufgestellt. Ein Auszug ist 
hier nicht wohl nu giich, da diese Sätze an sich selbst schon 
80 kurz wie inii;j;li< Ii ^:erassl erscheinen. Ks ist der Gegensatz 
der Willkühr in unserem Leben und unserer gesammten Thä« 
Ugkeit, auch der wissenschaftlichen, einerseits, der Naturnoth- 
wendigkeit anderseits, der Gegensatz wahrhaft menschlicher 
ZüBttnde und des' Luxus und der Mode, welcher den Verf. be- 
schiftigt Wie der Menseb sieb nir Natur Teibält, so verbltt 
die Kunst sieh com Menschen. Die Nttur schafll n«ch einer 
Notbwendigkeit, die der -Mensch ans dem Zusammenbange 
ihrer Erscheinungen erkennt; auch das nienscblicfae Leben ge- 
staltet sieb nnwillkObrlicb nach euier f^otbwendigkeit und geht 
den Weg vom Irrthume, — der mit dem ersten Verkennen der 
Natur begann — zur Wahrheit, d. h. zur Erlu imtniss der Na- 
tur; in der nämlichen Weise muss auch die Kunst — als Ab- 
bild tles wahren. naturnothwendiKen Lebens — nach einer 
Notbwendigkeit gestallen. Nothwenilig ist aber nur das, was 
einem Bedürlniss entspricht. Nur wer ein wahres Bedärfniss 
empfindet, hat ein Recht 9)if Befriedigung desselben; das wahre 
Bedürfniss kann jedoch nur ein gemeinsames sein* 'Was beut 
dagegen die Weit regiert, und auch die Bedingungen unserer 
Kunst bildet, ist dei^ Luxus; der Luxus aber ist die Befriedi- 
gung, eines eincebüdeten und. egoistkeben Bedürfnisses' und 
kann nur im Gegensatz und auf Kosten der fintbebrubg dos 
Nottawendigen von der anderen Seite erzeugt und unterhalten 
werden. — Es wird im weheren Verlauf das Volk als die 
dingende Kraft für das Kunstwerk bezeichnet: „Nicht Ihr In- 
telligenten seid erfinderisch, sondern das Volk, weil eS die 
Noth zur Erlinilung treibt: alle grossen Erfindurigen siuti die 
Thaten des Vo!k«'s, wogegen die Erfindungen der Intelligenz 
niH die Ausbeutungen, Ableitungen, ja Zersplitterungen, Ver- 
stümmelungen der grossen Volkseründungen sind." „Das Volk 
wird .die..£rl(!euBg ToUbiißgeA} indem es« sicb,gendgtv und su- 
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gIM Mine efgeM Feitiifo • «Mfll.* Sdit Veifahren Wiri dM 
Unwillkdhrlidie der Natur miq : mit der Noibwäiidiglieit ale- 
aaotoriialiaii Waitena wird et den Zuaamwiftnhang- ler*' 
reiaaeo, der mang die 'Bedingimgen der Herraehafl'der Uiana*' 
tnr absniacht*'. — EndKeb wird die Kunst der Beltenen ala Maasa-i 
Stab lür die Kunst der Zukunft hingestellt: „Vor welcher Er- 
scheinung stehen wir aber mit demfithigenderer Empfindung 
von der Unfähigkeit unserer frivolen ( ullur, als vor der Kunst 
der Ht'lleuen? Auf sie, cuil diese Kunst der Liebhoge der all- 
hebeiideo Natur, der schönsten Menschen, die uns die zeu- 
gungsfrohe Mutter bis in die nebelgrauesten Tage heutiger mo-' 
diaeber GuUur als ein tmliit^ares , siegreiches Zeugniss von 
dem^ Was sie zu leisten vermag» vorbäll, — auf die herrliche, 
griednaefae fiunat blicken wir bin, um aua ibrem knigem Vei^ 
atiDdnjba n eitnebmen, wie das Knnatwerk der Zukunft be^ 
aebaffen aein mtlase.'' 

Die^ nlchätfolgenden Tbeile dea Baehea enthalten neben 
dar allgemein«i Begründung des Weskia jeder Soostart Be^ 
trachtungen über ihre Haup.terscheinungen : II. Der kunst^ 
lerische Mensch und die von ihm unmittelbar ab- 
geleitete Kunst: 1) Der Mensch als sein eigener künstleri- 
scher r, egenstand und Stoff; 2) Die drei reinmenscblicheu 
Kunstarten in ihrem ursprünglidien Verein,* 3) Tanzkunst; 
4) ^Tookanat^ 5) Dichtkunst; 6) Bisherige Versuche zur Wie- 
dererringung der drei reSomenachlichen Kunatfirten. — 1) De# 
Henaoh ist ein äusserer und innerer; er stellt sich dem 
Auge nnd deoi Obre dar. Der Leibeamenseb Ibeüt aieh 
dem ibiige durch Mien-e, Gebärde näd Auadruek dea 
AHgea mil; wo dies« MittheämigalUügkait ihre MirKnke fin- 
det, Iriit der To^n der Stimme ein, doreb den dirGe^ 
ffthlamenaeh. dem Obre sich mittb^It; wo dieae Miftfael^ 
lungsfahigkeit aufhört, beginnt der durch den Ton vermittelte 
Ausdruck der Sprache — das Wort als gefestigte Masse 
des Tons, durch das der Verstandesmensch sich diittheilt» 
Der Sprechende beschleunigt unter deai Hauptdrange nach Ver- 
ständigung sein Verfahren durch kürzestes Verweilen auf dem 
Xone»i diUDcb ¥«Uigea Anaaeracbtlaaaen aeiirar aUgemeiuen Aiuk 



Digitized by Google 



149 

drucksfahigkeit ; dadurch aber wird der Verbtaudesmenscii auch 
fabig, der Sprache den sicheren Ausdruck zu geben, mi dem 
der Leibe»- und Gefühlsmensch stufenweise ihre Schranken 
finden. Bas Vermögen des Verstandesnienscben ist unbegrenzt; 
er hat jedoch wieder zuruckzuschreiten und den sinnliclMii Toiji 
des Gefühls» so wie- 4tie auinliche GeJbÄrde des Leibes m eoM 
wo es den mmittoihanten und doch sicherste» 
^nfÄn^l^k» HOchsteiiy Wabcslen« ,dM 4im JfcMckeR (Abev« 
Iviypt liAiudrMdNKPeil' ^t, deim Usr nmu ,eb«n d«r ^ßaak 
Mewcb beisaiDBpeo sato. 2) drei kiliisteisdienfiaiq^ 
filiigkeiten des^gsnxai MeB^ohen häbitt sidi «ni MMigm^ 
Ausdruck m^nscbliciiter Kunst unnitttelbar nod «nmedM 
ausgebildet, und zwar im ursprunglicbeu, urentstandeuen Kuost- 
werk der Lyrik, so wie in dessen bpa lerer bewusatvoller, 
höchster Vollendung, dem Drama. Tanzkunst, Ton- 
kunst und Di chtkun st heisseii du; <lr(-i urgeborenen Sobive- 
Stern , die mr sogleich da ihren Ueigen schlingen sehen , wo 
die. Bc4iDgiligMl für die Erscheinungen der liiiiist 'Abeihaapt 
entstanden «raren. Sie :8i«d ihrem Wesen nach uolraHdMt' 
ohne iAufttopng 'diw Beigena. Dieaa ist die ireie JLunet • Be» 
afiaa elark bewiOgeiide Drang M jmn tRälgeii ist dcf 
Praog JDAch F.retheil^.det. Lttbeakiiafr >der UnMfahtnyeM 
dje.Waaflie ,der. gewe:iLii>ene)ii Preibeil- Bet Vmam^ 
iatmfm\ «ur der ia«iiieiiiBai9e ■ ist llf^L Der jHeaseh wiii^ 
frei dtirch die Jüiebe. (Freiheit ist befriedigtes nothwendiges 
üedürJniss, höchste Freiheit befriedigtes höchstes Redürfniss: 
dass höchste menschliche Bedörfniss aber ist die Liebe. 
Jede eixuelne Fähigkeit des Menscht li ist eme beschränkte; 
seine vereinigten, unter sich verständigten, gegenseitig sich hel- 
fende^n — also seine sich liebem'den (Fähigkeiten sind aber 
die sich genügende, unbeschränkte, tallgemein meoschliohe (FHi' 
higkeit* So ihat auch jede künstlerische FJiiigkeit des Mwl 
echcp ihre jaatürlichen Sf^ankeD) dieae.fichBudMD Aabm <sich 
jedoqhap ibrer IKe^tlodigtuig «oft N«r > alhiar w:. aiab. liabti 
lwiPti«M9b vewaiid^ jiebfln JiuHaaft: .'ddi 'ABdiDeD ;4iin»^ 
beimem ^vgl^ abft »l^; jiellaittisrtiiMiwi: AhMt^ 
4i^;Liel^e i^.Ffißibeit ^-tdie.flMhfit der iiymeMltbgri> K&hig<^ 
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h«ilii ^:iillDllii>fcMit. 'mr'-m tbakt, dk» «eittr'Mlit^ 
M dt ihlMflbiii enHj^Adit» fat jgjB it fr«4, ttMt die MmI^- 
Mt, «die atr'ven d«'«tMMliielNflH!bbl^ bei^ 
vihrt' Euve «melig fviBeb^Ytrsamo» VnMnit dM tttm aber 

df» des in (kr Vereinzeltrog, in der Einsamkeit frei sein WoP 
lendeii. Der Egoismus, der so uaermesslichen Jammer in 
die Welt und so beklagenswerlhe Verstümmelung und Unwahr- 
heit in die Kunst gebracht hat, ist es, in welchem jede ein- 
zelne Kunstart sich als aligemeine Kunst gebährden 
mdcbte, wahrend Me4n Wahrheit ihre wirkliche Eigenthümlielh 
keit dadoMii- mnr »mliert. 3) Der höchste mittbeilungswer-> 
tbeste GegesHMd dtriKiiiMt ist der Menseh« Der künstlerieobe 
jglftff dev.Tav>kviM*t 481 der initliclie)»Mp^l%€ii'e lleDeei|'; 
sie «ehlinet «diher Jn dcli die JMiogH^^tilr die looidg»^ 
bong aUter ib^ieD fcnMirteii ein; der ei^sesde- «nd ejir»^ 
cheade MBieoli iiiaM: jnfdiwBDdig leiblicher Meteob* sein^ HiiiN 
«Ml DtabtinBet weideii in 4ir TMukamt.(liiBik) den! wdl^ 
komnenen kunAenpföngiicheii MeBscbeo erst Terülndlich 
ohne Mitlheilung an das ^uge bleibt «He Kunst unbefriedi- 
gend, daher selbst unbeQriedigt , unfrei: sie bleibt eine nui^ 
wollende, noch nidit aber vollkommen könnende; kön- 
nen aber muss die Kunst. Durch den Rhythmus wird der 
Taiu erst zur iMtnat; er ist zugleich dias natürliche, unzerreiss- 
iM0B>Dand der Tanz- und Tonkunst. In der Tookunst, die 
dad ifeuMikigB fierüet ün es Keoohenbaues iebeB 'aofl (der TaaiH 

• kuaet pmpftngt^'Seiuit eieh die iTaitkualt nothwendig, sidiiisa 
>Wiiwni¥Mr, rtüadaiiaflndBii, laotoigBlteD^ iiDas-MaBdigataiFlaiMdi 

'du» VoMb i8l4iad0oh<idiB«ieftaiBäUcih]e.fttIainBai das Wo«4 

aaen^ddiehaiiitSiliiiaM^ xfib illfiaaliaBat gaafümt (ianal »tedb 

dtaatir S^Mreelie igevrcmdiineB T«n^ !iii^der gar' •dKc blb M aa t 

wordenen T4)nikQti st ihre •höchsle. Befriedigung zugleich mit ih- 
rer befriedigeodsten Erhöhung sie wird zur Mimik im 
Drama. Was die Sprache ua verständlichen strebt — • £m- 
ptiudungen uod Gefühle, Anschauungen md Gedanken -r> alles 
diess. I iwird unbedingt «veritändiiGhe.« glaubhafte Wahrheit luir 



niclit «od^B wahr und Ohermieiid, als. dilkJii uomittelfcares 
Zwaounenwirkieii mit der Mimik« Vov diem M^m HM 
Iveitet im Dnma. die TmjAfm üsh mdcr abnirta hk/.m 
i|ire( unpringlicbtti EigenmOmlichkait ansf Ma dahin i wo. die 
SpracfaA mir noch aohildert uad deutet^ wo die Tonkimal Bär 
als beaeeUer Bhyttunufl der Sefawealer noch huldigt, wo dage- 
geo durch die Schönheit des Leibes und seiner Bewegung 
einzig der nöthig gnwordt iic uuiatitelhcire Ausdruck einer all- 
lieherrsdieadeii, allerfi eueiiden Rinittiiidung gegeben zu wer- 
den vermag. So erreicht im Drama die Tanzkuust liire hiu hste 
Höhe und ilae voli-tt luile, eiitzürkend, wo sie anordnet, er* 
greifend» wo sie sich nuteioi ditel \ immer und überaü sie seihet 
weil immer imwill|pHRriiob und desshalb nothwendig, nneDtbebr- 
Uefa:, mir da aber« wo eine Kusstart nothwendig, mieiithehff^ 
ych ist, ist sie »igleieb gam das« was sie ist, sein kann.nnd 
aeui soll« 4} Das Meer trennt und vethindet die iMäattn^ 
tvemit «id ferhindet die Tonkunst die iwei tosersteiiiQl^w« 
sttse mensehlicber Eunst« die Tana- und Dichtkuhat»; i fliiiiist 
das Herz des Menschen: ohne die Thätigkeit deUi Mer iets 
biiijijc die Thätigkeit des Gehirns nur ein mechanisches Kunst- 
stück, die Thdligkeit der äusseren Leibe^glieder ein eben so 
mechaiiisclies, gefühlloses Gebaren. Durch das iäerz fühlt der 
Verstand sich dem ganzen Leibe verwandt, schwingt der blosse 
Sinnenmensch sich zur Verstandeslhätigkeit empor. Das Or- 
gan des Herzens aber ist der Ton, seine känstlerisch be- 
wusste Sprache die Tonkunst. Sie ist die volle, wal- 
Itede Hencnshebe, die daa ainniiche Lustempfinden adell 
and den unaunMchen Gedanken mmensohliefaf: 4mft die 
Tonhmnl ▼eralshen sich Tarn* nnd DicMmnat. FAhrt die 
Vandtunatihr eigenes Bewegungsgesetz der Tonknnat lu, so 
weist diese ihr es als seelenroU sinnfieli wkörperter Rbyth^ 
mus cum Maasse veredelter, verständticfaer Bewegung wieder 
an; erhall sie von der Dichtkunst die sinnvolle Reihe scharf- 
geschnittener, durch Bedeutung und Maas» verständnissvoll 
fereinter Wörter als gedankenreich sinnliclien Korper zur Fe- 
stigung ihres uiiendiich üüssigeii Ttmelemeiites , so führt sie 

ihr 4iese gesetxvoU« fteäie nütteUw voi^taUender Sprachlaute 
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1^ geföUsuiimittelbare und erlösende Melodie wieder m. - 
In tonbeseeitem Rhythnnis mi^ l||elodie gewinnen Tans«- und 
Dicbtknittt ihr eigenes 'Wesen, ^i&iilich vergegeasandiiGfat und 
unendlich Tersehönert und beföhigt, • wieder zurftck , erkennen 
und lieben sich selbst* Rhythmus und Melodie aber sind die 
Ufer, durch welche die Tonkunst als Meer swei Gontlnente 
verbindet; der Ton selbst ist ihr flüssiges, ureignes Element, 
die iinermessliche Ausdehnung dieser Flüssigkeit das Meer der 
Harmonie. Regt dieses Meer aus seiner eigenen Tiefe sich 
selbst auf, so ist auch seine Bewegung eine endlose , nie be- 
ruhigte > ewig wieder verlangend von Neuem sich erregende; 
entbrennt die ung^heilre Fülle dieses Sehneus aber an einem 
ausserhalb iliffl liegenden Gegenstande, 4^ aus der sichern, 
foi^iH^iininten £rscheinungswelt dieser massgebende Gegen» 
ilapA'^ ihm, möge die Glut auch 'noch so hoch lodern — 
^ :Flamme leuchtet eddlich doch als mildglänzendes Licht 
ttpi derMensch, froh der sQssen Harmonie seines ganzen We- 
sens, steuert sicher nach der Weisung dieses wohlbekannten 
Lichtes. Der Hellene, wenn er sein Meer beschiffte, verlor 
nie das Küstenland aus dem Auge: von den LUern des Lebens 
schied sich der Christ. Der Held aber, der das weite, uler- 
lose Meer der absoluten Musik bis an seine Grenzen durch- 
• scbifiHe und die neuen, ungeafaoten Kästen gewann, die dieses 
Meer von dem Continente nun nicht mehr trennt, sondern ver- 
bindet, ist kein anderer, als BeethoTen: seine letzte 
Symphonie ist die Eridsung der Musik aus ihrem eigensten 
Elemente heraus zur allgemeinsamen Kunst; auf sie ist 
tein Fortschritt möglich, denn auf sie unmittelbar kann nur • 
das Tollendete Kunstweric der Zukunft : das allgemeinsame 
Drama, folgen. So hat die Musik vollbracht, was keine an- 
dere der geschiedenen Künste vermochte: sie hat als das Herz 
sich bewährt, das Kopf und Glieder verbindet, 5) Die Dicht- 
kunst vermag das wirkliche Kunstwerk — und diess ist nur 
das sinnüch unmittelbar dargestellte — gar nicht zu schaffen 
ohne die Künste, denen die sinnliche Erscheinung unmittelbar 
angehört; der Gedanke, dieses blosse Biid oder Wollen der 
Eracheiimng, ist an sich gestaltlos^ und erst' wenn er den Weg 

10 
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wieder zurückgeht, auf dem er erzeugt wurde, kann ^ 
kiinslU'rischen Wahl iiL'liii.iiorkeit «jolanfjf'n. In der Dichtkunst 
komiat sicli die Ahsiclit der Kiinsf rilicrliniijit zum Rewusst- 
sein: die anderen Kunslruieri enttiailen in sidi aber die unbe- 
wusste Nothwendigkeit dieser Absicht. Oie Uiclitknnst ist der 
Sehoplnngsprocess, durch den dns Kunstwerk in das Leben 
IrilU Ueberau, wo das Volk dichtete, — nnd nur von dcnft 
Valke oder Im Sinne des Volkes d. i. aus Notbwendigkeit, kann 
allein wirklich gedichtet werden,. trat auch die dichteriscbe ^ 
Äbsidit nur auf den Schultern der Tanz-- und Tonkunst , als 
Kopf des Tollkoi^ii^vorhandenen Menschen, in das LeheU: 
Nach dem AusegMBMy ans der Gemeinsamkeit mit der dar- 
stellenden Tanz-^WH Tonkunst , dichtete die Dichfkonsl 
nicht mehr; sie stellte nicht nuhr dar, sie beschrieb mn*; 
sie vermittelte nur, sie gab nicht mehr unniitlelltar: sie rHzte 
zum Lehen, ohne st-lbst -/.um Lr!)en zii i^daugcn. Das wiiiier- 
hche Geäst der S))ra(:li('. uline (h's soiiunerlichen Schmuckes 
' des lebendigen Laubes der Töne, verkrüppelte sich zu den dür- 
ren, lautlosen Zeichen der Schrift: statt dem Ohre thciite 
stumm sie sich nun dem Auge mit; die Dichterweise ward 
zur Schreibart zum Schreibestyl der Geistesbaueh 
des Dichters, Der wirklicbOt gesunde Mensch, wie er in sei-' 
ner Yolleo» leiblichen Gestalt 'vor uds steht, beschreibt nielit 
was. er will und wen er liebt, sondern er will und liebt; 
und theilt uns durch seine känstlerischen Organe die F^ewle 
an seinein Wollen und Lieben mit: diess that er im Drama 
nach liöchsler Fülle bestimmt und uiimiltelhar. Unsere vor«* 
nehmen sich selbst dichtenden Dichter aber dichfpn zwar noch 
Schauspiele, aber nicht ülr die uii^chnlM If, Üulmf, sondern 
für das glatte Papier; so erschien denn das Lncrhorte: fflr 
die stumme Lectüre geschriebene Dramen. Die 
zur i s s e n s c h a f t gewordene Dichtkunst findet ihre Erlösung 
' nur in der Dichtkunst, die in schwesterlicber Gemeinschalt 
mit den übrigen Künsten znm vollendeten Kunstwerke zuro- 
Drama sich anlässt; der Dichter findet seine Erlösung erst da/ 
WO Shakespeare und Beethoven sich die Uand reichen, wo die 
mamornep Scböplungen des Pbidins in Fletsch und fihtt aicfa* 
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bewegen, wo die nacbgcbildete Natur in dem weiten, von war- 
men Leben durgbwehten Rahmen der Bübue der Zukunft üp- 
pig sich ausdehnen wird. 6) Der Wille zum gemeiosamcn Kunst" 
werke bal sich hauptsächlich in der Totikuust kundgegeben: 
eo eRstinden Pe&Bionsinasik, Oratonum^ Oper. Die Oper 
mentlich ah scheinbare Vereinigung aller drei yerwandten 
Kunstarten, ist der Sammelpunkt der eigensüchtigsten Bestre« 
bungen dieser Schwestern geworden. Das Drama der Zu- 
kunft aber wird genau nur dann und Von selbst dastehen, 
wenn nicht Schauspiel, nicht Oper, inchL Pantomine mehr zu 
leben venu — wenn die herrschende Religion des Egois- 
mus mit itMlf'iii Momente des menschlichen Lehens mibarmher- 
zig verdrängt und mit Slumpi und Stiel ausgerottet ist, 

III.) Oer Mensch als künstlerischer üildn er aus 
natürlichenStorren:!) Baukunst ; 2) Bildhauerkunst ; 3) Ma- 
leHmnst — Wie der Mensch in erster und höchster Beziehung 
sich selbst Gegenstand und Stoff kflnstlerischer Behandlung 
wird, dehnt er sein Verlangen nach künstlerischer Darstellung 
auch auf die Gegenstände der ihn Umgebenden, befreundeten 
und dienenden Natur aus. Nur aber der Mensch, der bereits 
aus sich und an sieb das unmittelbar menschliche Kunstwerk 
hervorgehracht hat, sich selbt also künstlerisch zu erfassen 
und miLzutheilen vfermag, ist faJiig, die Natur sich künstlerisch 
darzustellen, nicht der uneul^vlckelte, ualurunlerwiirli^e. 
Dieser letztgenannten Sluie geliören noch die Völker Asiens 
und Aegyptens an. Erst den üelleuen war es vorbehal- 
ten , das rein menschliche Kunstwerk an sich zu entwickeb, 
und von sich ans es zur Darstellung der Natur auszudehnen. 
Unter dem scbOn gefügten Gid>eldache :nnd zwischen den sinnig 
gereihten HaAnors&ulen' des Gdttertempels ordnete der 
kunstfreudige Lyriker seine Tänze nach dem tttnenden 
Hymnos, und in dem Theater führte der Tragfide das le* 
bendigste Werk vollendetster Kunst aus. So bedang der Ly- 
riker und Tragöde ilen Aicha ek Leu, der das seiner Kunst 
würdige, wiederum künstlerisch ihr entsprechende Gebäude 
aufführen sollte. Ais aher der rrivatmann nicht mehr den ge- 
mciasamen Göttern Zeus und Apollou, sondern uui' uucli 
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dem allein scligmachenden Pluto s opferte, da nahm er sich 
auch den Architekten in Sold, und gebot ihm, den fFÖtzeutein- 
pel des Egoismus zu bauen. Asiatischer Luxus uud Prunk 
einerseits , eine — wenn auch kolossal sich kundgebende — 
Nützlichkeit andereeiis, sind daher die später folgenden Er- 
scheinungen. Dieses Nütsiicbkeitsbemdhen, dieser Prunk , ge- 
wann bei den Römern grossartige Form, and vt imochte noch 
mit dem Schein der Scbdnheit zu tänsehen. Was uns aber 
aus dieser Welt über die Kirehthunnspitzen des MittelaUers 
zugekommen ist, das entbehrt alles schönen, wie majestiti- 
scheq Zaubers. Denn vo wir, wie in unseren kolossalen 
ehendomen noch eine finstere, unerfreuende Majestät zu ge- 
wahren vermögen, erblicken wir leider von Schönheit bfolwe- 
nig mehr. Die Hegel unserer NützlichkeiLsbaukunst ist unsäg- 
lich kleinlich uud hässlich. Unsere öffentlichen, wie Privaihe- 
dürfnisse sind der Art, dass die Baukunst, um ihnen zu ent- 
sprechen, nie zu produciren, inniier nur nachzuahmen, zusam- 
menzustellen vermag. INur das wirkliche Bedörfniss macht 
erfinderisch; das wirkliche Bedörfniss unserer Gegenwart äussert 
sich aber nur im Sinn des stupidesten Utilismus* Was über 
diess Bedürfttiss hinausli^ ist das des Luxus. — Die Bau- 
kunst hat alle demAlhigenden Schicksale der getrennten rein 
menschlichen Kunstarten an sich mit zu erleben. Nur mit der 
Erlösung der egoistisch getrennten Ktmstarten in das gemein- 
same Kunstwerk der Zukunft , mit der Erlösung des Nfitzlicfa- 
keitsmenschen überhaupt in den künstlerischen Menschen der 
Zukunft wird auch die Baukunst aus den Ilaaden der Knecht- 
schalt erlöst werden. — 2.) Bildhauerkunst. Die reingeschlecht- 
liche Gen HM halt, d.h. der Inbegritt aller derer, die von 
einem gemeinschaftlichen Stammvater und der von iiiin ausge- 
gangenen Lei^^ssprossea sich ableiteten, ist das ursprüngliche 
Vereinigungsband aller in der Geschichte uns vorkommenden 
Stimme und Völker. Die gemeinsame Feier der Erinnerung 
ihrer gemeinschalliichen Herkunft beginge die hellenischen 
Stämme in ihren religiösen Festen, d. h. in der VerJiierrlichung . 
und Verehrung des Gottes oder des Helden» in welchem sie 
sich als dn gemeinsames Ganze inbegriffen fühlten. Am ler. 
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bendigsten, >vie aus Bedürfniss das immer weiter in die V^-^ 
gangenheit Entrückte sich mit liöchster Deutlicheit festzuhalten,' 
TersiDDÜchten sie ihre Nationalerinneningen endlich in der' 
EuDst, und hier am unmittelbarsten im vollendeten Kunstwerk^ 
der Tragddie. Die Tragddie war somit die mm Kunstwerke 
gewordene religiöse Feier, neben welcher die herkömmlich fest- 

. gesetzte wirkliche religiöse Tempelfeier nothwendig an Innig* 
keit nnd Wahrheit in dem' Grade einbösste, dass sie eben zur 
gedankenlosen, herkömmlichen Geremonie -wurde, während ihr 
Kern iiii Kunstwerke fortlebte. In der höchst wichtigen Aeus- 
serlichkeit des religiösen Aktes stellt sieb die Geschlechtsge- 

' nossenscliaii unter aewissen altbed^utungsvollen Gebräuchen, 
Formen und Bekleidungen als eine gemcinsf haftliche dar: das 
Gewand der Religion ist, so zu sagen, die Tracht des Volks- 
stammes, an welchem er sich gemeinschaUlich und auf den er- 
sten Blick erkennt. Dieses durch uraltes Herkommen gehei- 
ligte Gewand hatte sich von der religdsen Feier auf die kfinst- 
lerisehe, di<$ Tragödie, übergetragen. Keineswegs nur die 
Grösse des Theaters und die Entfernung der Zuschauer be^ 
dangen den Kothurn , oder gestatteten die stabile tragische 
Maske, beide waren nothwendige, religiös bedeutungsvolle At- 
tribute. Weiter aber begann die Religion mehr und mehr- aus 
dem Leben zu weichen, das Letztere trat als umrerhöllter Kern 
der Beligiüu immer deutlicher iiervor. Der Kern der liclleni- 
schen Ueligion nber war der Mensch. An der Küiist war es, 
diess Bekennlniss auszusprectien : sie that es , iudem sie das 
letzte verliüllende Gewand der Ueiigiou von sicli warf, und in 
voller Nacktheit ihren Kern, den wirklichen leiblichen Men^ 
sehen zeigte. Mit dieser £nÜ)uUung war aber auch das ge- 
meinschaitliche Kunstwerk Temichtet: das Band der Gemein* 
Schaft in ihm war eben jeiies Gewand der Religion gewesen. 
Jetzt war der Mensch nidit mehr der gemeinsame, zur Ge-i 
schlechtsgenosseBschaft von Jenem Bande vereinte« sondern der 
egoistische, absolute, einzuOlne Mensch, ntfckt imd 
schön, aber losgelöst aus dem schönen Bunde der Gemeinsam- 
keit. Die Kunst, die diesen einsamen, egoistischen, mickteR 
Henächeu hingcbleill hat, ist die Bildhauerkunst, die ihre. 
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Blüthc ^»'113« da crreicUle, als das laeDschUch geuieijisaiiie 
Kunstwerk der Tragödie von ihrer Blftlhc herabsank. Die Bild- 
hauerkunst, im Solde der Heichen mr \n-mn un<r der Pal- 
läste, gewann um so leichter eine ungcuu.Mue Ausiueiiung, als 
das künstlerische SchalTea in ilu^ sehr bald ziu' meciiai^isclida 
Ariieit heralisiDken konnte. — Durch dag eisengepanzertc oder 
mdncbisch mbüUl« Mittelalter her leuchtete der lebessfaedärl^ 
Ilgen Menschheit endlich zuerst das schimmernde Hannor&eiseh 
gnechischer Schönheit wieder entgegen: an diesem eehöneo 
Gesteini nicht an dem wirklichen Lehen der alten Weli, seilte 
die neuere den Menschen wiedererkennen lernen. Unsere rao- 
dernc Bildhcumrkuiist entkeimte nicht dem Drange nach Dar- 
stellung des wirklich vorhandenen Menschen, den sie durch 
seine modische VerlmÜung kaum zu gewahren vermoclite, son- 
dern dnm Verlangen nach ^achahuinui^ des nachgeali niteu, 
sinnlich imvorhandenen Menschen. Dadurch, da^s dieser Drang 
, sich nie aus dem Lcheu und im Leben befriedigte, sondern 
nur JWk Monument zu Monument, von Bild zu Bild sich fort- 
bewegte, mosBte unsere, die ■ eigentliche Bildhauerkunst nur 
nachahmende, moderne Bildhauerkimst in Wahrheit den Ghank* 
ter eines zftnfftigen Gewerbes annehmen^ in welchem der 
Reichlhum von Regeln, nach denen ein ?erflihr , nur ihre Ar»' 
muth als Künste ihre Unföhigkeit zu erfinden, ofTenbarte: - 
Gerade so lange nur vermag die moderne Bildhauerkunst ir» 
gend welchem Bedürlnisse zu entsprechen, als der schöne 
Mensch im wirklichen Lehen niclil vorhanden ist; sein Er- 
scheinen im Leben müsste der Untergang unserer heuligen 
Plastik sein. Die Lebensbedingungen, in die sie sicli erlöst 
-wAnscht, sind die Bedingungen desjenigen Lebens, dem gegen«- 
über die Bildhauerkunst als selbstständige Kunst geradewegs' 
anfhflren mnss. Um schöpferisch zu werden, sehnt sie' sich 
nach der Heirschaflt der Schönheit im wirklichen Leben; im 
wirklich leiblich schönen Leben würden jedöch die 
Bedingungen zum noth wendigen Schaffen der Bildbaiierfcvnst 
jedenfoUs angehoben sein. Huldigt der Menseh im ToUen Le- 
ben dem Princip der Schönheit, so ist Gegenstand und kfinst- 
lenscher Stoil der Darstellung dieser Schönheit und der Freude 

» 9 

Digitized by Googl« 



151,. 

an ilir iiiiz\vi;irL'lliaft der vullkümaicue, wariiif , Icbrndi^e 
Mensch st'lJjhl; sein Kuiislwerk ist das Dram a, und die tilü- 
sung der Plastik isl genau die der E n l z a u b o r u n g des 
Steines in d a s F 1 e i s c Ii und B 1 ii t d e s M e n s c Ii e n, aus 
dem dloDumentaieu .in da s Gogeüwärtige. Erst wenn 
d€|' Drang des künstlerischen Bildhauers in die Seele des Täu- 
zerS; de& inimi scheu Darstellers, des singenden und 
s|;»]Deichenden. übergegangen ist, kann dieser Drang als wirklich 
gestillt hetracblet werdeo. Erst wenn die Bildhauerkunst nicht 
mehr existirt, oder, nach einer anderen , als der menschlich 
leiblichen Richtung hinvjSftls Skulptur in der Architektur 
aufgesaugten ist, dann erst wird die wahre' Plastik ^rlian- 
den sein. 3) M a I e r k u n s t. Wie da , wo uns der Gennss an 
dem syin|jljuaiscliijn Spiele eines Orchesters versagt ist, wir iuu 
Klavi( I- durch einen Auszug uns diesen (ieiniss zurückzurufen 
suclien, so hatte die Malerkunsl, wenn niclit in ihrer Eut- 
slehuug, doch in ihrer künstlerischen Bildung dem sehnsüch- 
tigen Bcdürlnisse zu entsprechen, das verloren gegangene, 
luensclilich lehendigo Kunstwerk der Erinnerung wieder vor- 
zuführen. So feierte das griechische Kunstwerk in der Male-, 
rci seine Nachblüthe, Diese Blüthe ging aus einem bewussten, 
wirklichen Drange hervor ^ nämlich dem Wissen von der 
Schönheit der Kunst«, und .dem Willen, diese Schönheit 
gleichsam zum Verweilen in einem Leben zu zwingen, dem sie 
unbewusst unwiUkülirlich nicht mehr als nothwendiger Ausdruck 
seiner innersten Seele angehörte. Von dem Ihorigten Verfah- 
ren, durch blussc uachalimende Wiederholnng das I i attische 
Kunstwerk sich zuruckzuconstruiicn — wie ihm die ah xaiidri- 
nisdien Ilofdirhter z. U. sich inii«^aben , — unterschied sich 
jedoch die Malerkuo^t auf das Vorthcilhalteste, indem sie das 
Verlorene verloren gab, und dem Drange, es wieder vorzufüh- 
ren, durch Ausbildung einer besonderen, eigenthüinliclien künst- 
lerischen Fähigkeit des Menschen entsprach. Weil sie noch 
idealer von der Wirklichkeit absah, noch melir auf künstle^ 
ris<2he Täuschung ausging, als die Bildhauerkunst, vermochte 
sie; auch noch vollständiger zu dichten, als diese. Die künst-^ 
frische Täuschung ward üi ihr so zur vorwiegenden Notb- 
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wendigkeit, dass sie nicht mir nach Tiefe und Breile be- 
ziehiingsreich sich ausdelmeiido inpnschlichc Gruppen, sondern 
auch den Umkreis ihrer aussermenschiichen Umgebung : die 
Njiturscene selbst in das Bereich ihrer Darstellung ziebea 
konnte. - Beim Wiedererwachen der Künste knüpfte auch die 
Malerei im Drange nach Veredlung ihrt) känatleriache Wieder- 
geburt an die Antike an; unter dem Sefautze der fippigen 
Kirche gedieh sie zur Darstellung kirchlicher Historien , und 
ging von diesen zu Scenen wirklicher Geschichte und aus dem . 
wirkliehen Leben über, jeder Zeit sich des Vortheils erfreuend, 
diesem wirklichen Leben Form und Farbe eiiliiebmeii zu kön- 
nen. Je mehr die sinnliclie Gegenwart dem entstellcnilen Ein- 
flüsse der Mode zu erliegen hatte, und während die neuere 
Historienmalerei, um schön zu sein, von der Unschönheit des 
Lebens sich zum Gonstruiren aus dem Gedanken und zum willr 
kürlichen Gombiniren von, wiederum der Kunstgeschichte, — 
nicht dem Leben seihst — entnommenen, Manieren und Schulen 
gedrängt sah« — machte sich, von der Darstellung des modi- 
schen Menschen abliegend, diejenige Richtung der Malerei 
Bahn, der wir das liebevolle Verständniss der Natur m der 
Landschaft verdanken. Fast einzig in der Richtung der Land- 
schaft ergiesst sich jetzt das gemeinsame Genie der Maler- 
kunst. Je iiielii' die sogcnaniiUi Historienmalerei durch Dich- 
ten und Deuten den schönen wahren Menschen und das schöne 
wahre Leben aus den, der Gegenwart fiitlf L^m^it n Erinnerungen 
uns vorzuführen sich bemüht, je mehr sie, bei dem ungeheuren 
Aufwand von Vermittelungen hierbei, die zwangvoU auf ihr 
lastende Aufgabe bekennt, mehr und etwas anderes sein • 
zu müssen» als dem Wesen einer Kunstart zu sein gebährt, 
desto mehr hat auch sie sich nach einer Erlösung zu sehnen, 
die, wie die einzig nothwe.ndige der Bildhauerei, eigentlich 
nur in ihrem Aufgehen im lebendigen , menschlichen Kunst- 
werke ausgesprochen sein kann. Ein gesundes, nothwisndiges 
Leben vermag die mensch en darstellende Malerkunst un- 
möglich da zu führen, wo oline Pinsel und Leinwand, im le- 
bendigsten künstlerischen Rahmen , der schöne Mensch sich 
selbst^oUendet darstellt. Sie steigt herab von Leinwand und 
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Kalk auf die (nigiscbe Bähoe, um den fiänsüer an sich selbst 
das ausführen m lassec, was sie vergebeoi sieh bemdbt, durch 
Elnfüng der reichsten Mittel ohBe wirkliches Leben su rolb^ 
bringen. Die Landschaftsmalerei aber wird uns lehren, dl« 
Bfihne für das dramallseiie Kunstwerk der Zukunft so erridi- 
ten, hl welchem sie, selbst lebendig, den warmen Hinter- 
grund der Natur für den lebendigen, nicht mehr nach- 
gebildeten Menschen darstellen wird. 

IV) G r u n (i / fi 5» e des Kunstwerkes der Zukunft. 
Betrachten wir die Siellutig der modernen Kunst so weit sie 
in Wahrheit Kunst ist — lum öffentlichen Leben, so erken- 
nen wir zunächst ihre vollständige Unfähigkeit, auf dMkses 



suwirken. Der Grund hiervon idt, dass sie als blosses Gultiir-' 
product, aus dem Leben nicht wirklich selbst hervorgegangen 
ist und nun, ab Treibhauspflanze, unmöglich b dem natür^ 
liehen Boden und in dem natürlichon Klima der Gegenwart 
Wund zu schlagen vermag. — Stellen wir uns zunächst dar, 
wie die moderne Kunst zu verfahren haben müsste, um theo- 
retisch zu ihrer Erlösung aus der einsamen Stellung ihres 
unbegriüenen Wesens heraus und zum allgemeinsten Verständ- 
niss des öffentlichen Lebens vorzuschreiten: wie diese Erlö- 
sung aber durch die praktische Vermiltelung des öflent- ' 
liehen Lebens allein möglich werden kann, wird sich dann 
leicht von selbst herausstellen. Der künstlerische Mensch kann 
sich nur in der Vereinigung aller Kunstarten zum gemein* 
8 a m e n Kunstwerke vollständig genügen : in jeder Verein- 
zelung seiner kflnstlerischen Fähigkeiten ist er unfrei, nicht 
vollständig das, wass er sein kann; wogegen er im gemein^' 
samen Kunstwerke fr/ßi, und vollständig das ist, was er sein 
kann. Die Architektur kann keine hö^iere Absicht haben, 
als einer Genossenschaft künstlerisch sich durch sich selbst 
darstellender Menschen die räumliche Umgebung zu schaffen, 
die dem menschlichen Kunstwerke zu seiner Kundgebung noth- 
wendig ist. Aber auch die schönste Form , das üppigste Ce- 
mäuer von Stein genfigt dem dramatischen Kunstwerke nicht 
allein zur voUkomnen entsprechenden räumlichen Bedingung . 
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seines Ersclieiiicns. Sceiie musg jsutu voUeu Yerständiiiss 
lies L('l»eus auch Uaa Itlit^iicUg»; Ablufd ilor Nalur darzustellen 
veiiiio^oii. Hier üilL die La ud s c ha U.< m i 1 »m- ei ein. Üurcb 
sie wird die Scene zur vollen , kLiusllerischi'U Wahrbeit. Auf 
die Bühne des Malers und Architeiiten tritt imii dir kiiust- 
leriftche Measch. Was Bildbauer ua4 iiistorieu« 
maier in Stein und auf Leinwand zu bilden sieb müblßn^ 
das bilden sie nun au sieb, an ibrer Gestalt 9 dm GUed^^n 
ibres Leibes, den Zügen ibres Anüitzvs za hewmltm, känst- 
lerisdien Leben. So wird die Täuscbung der bildenden Kunk 
zur Wabrbeit im Draqia; dem Tänzer, dewHiwiker retchi 
der |jj<]eiMle KQnslIer die Uand, um in ibm selbst außevgeben» 
selbst Tänzer und Mimiker tu sein. Wo sein Vermögen, aber 
eudi't, wo die Fülle seiiic^s Wüllens und 1 uhkus zur Enläusseruug 
des iuuereii Menseben durch die Spraclic ihn Itindrüngl, da 
wird das Wurl seine deutlich bewusste Absiebt künden: er 
wird zum Uiehter, und um Dirbter zu sein, Tonküii st- 
ier. — So im wecbselvoileu Beigen sieb ergänzend werden 
die vereinigleu Scbwestcrkunste bald gemeinsam, Iiald zu^ 
zweien , bald einzeln je nach Bedürfniss 4ler einzig Mass 
und Absiebt gebenden dramatiscben Handlung,, sieb zeigen und 
geltend macben. Denn Eines giebt es für sie alte« die hier 
verewigten Kunstarten, was sie wollen müssen^ um im Können 
frei zu-werdei^. und das ist das Drama ; auf die Erreichung dei^ 
Abriebt des Dramas muss es ihnen daher allen ankommeii. 

V) Der Künstler der Zukunll. Das Kunstwerk dei' 
Zukunft ist ein gemeinsames, und nur aus einem gemeinsamen 
Verlangen kann es In 1 vorteilen. lUcses Verlangen, das wir 
bisher nur, als der Wesenheit der einzelnen Kunstarten uolb- 
wendig eigeji , theo re Iis eh dargestelli haben, ist praktisch 
nur in der Genossenscb at t aller Künstler denkbar^ 
lind die Vereinigung aller Künstler nach Zeit und Ort und 
zu einem bestimmten Zwecke^ bildet diese Geposseur 
sojbafu Sie. ist der Grund und die Bedingung des Kiii|(dwerks 
a^JbsL — 

leb habe im Vorstehenden möglichst ausföbrlidie Auszüge 
gegeben, weil ^e hier milgetheiHeii Sätze f^ jikt BenrtheUuu({ 
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Wjq[Der'8«hfD Ihcom eptsehaidend «nd. Binrait' kmut, 
dass lrol2 der lebiMtClen Betheittgiiii^ für und widoi;,,- meinen 
Erfahrangon zujülge, die Musiker dorcb eigene» SUidium mit 
den Wagoer'schen SchrifteD' verbältoiesniSesig imiaer' wßdn eebiF 
wenig sich vertraut gemacht haben. Ein AuBtug^ Wie der hiec 
niitgetheiile mutlile daher aus verschiedenen (irürideii nicht un- 
erspriesslich sein. Auch der l iustaiul ist nicht ohne Wiclitig- 
keit, dass dadurch dem Leser Cielegenlieii zur V«'rjirlpi( liung 
meiner iieurthcilung mit dem , worauT sieb dieiicibe beiuelit« 
m die Uand gegeben wii'ü. 

Es sind, diess gewahrt man soCort, in dem hier in Hede 
siehenden Werke, dieselben Änschauniigen , welehe der Verf. 
scbop iu> „Kimst und Revolution^* da^elegt batto, aber weiter 
entwickelt, in bestimmterer Fassung« Was dort nur als freier 
Erguss erscheldt und mehr als Ausdruek leidenscballUeher Er« 
rcgung, tritt uns hier aur Theorie geTeetigt entgegen. Trota 
dieses Umstaudcs, trotz dieser ruhigeren, theoretischen Fem* 
snng jedoch ist — wie auch schon der Zusammenhang uitt 
jeticii in „Kunst und Revolulioir' ausges^irochenen Ansichten 
erwarleii ];i<si — der rfesammtcliarakler derselbe. Wir be- 
gegiiiii ji iieii sciion weiter ol)en im Allgemeinen anerkannten 
Vorzügen, aber auch ahnhche Sciirofitieiten, wie die schon be^ 
zeichneten, treten uns entgegen. Auch hier ist 2war die in 
HinMick auf den Beidubom des Materials immer* noch for^ 
berrschende l£üne wesemlieh in Anseblng zn bringen, es ist 
eben so sehr zu beriekeichtlgeD, dass Wagner den gegebenen 
Stoff vorsugsweise unter Gesieblspunkten .bbtmbtety welebe Inr 
seine Zwecke die sunfichst gel>otenen sind, aber es Ueibt aneli 
unter diesen Einsehrinkungen so Manches äbrig, wa» imler 
keiner Hedingung zugestanden werden kann. • • ' 

Wie in der zuerst hespruciieuen Schrill ist es vor Allem 
die grosse Anscliauung (iriechenlands, — hier jedoch noch in 
weit cojicj f lerer Fassung — - und im Zusammenhan'je damit 
die ErkenntniäS jener, der späteren Vereinzelung gegenüber 
gmz verloren gegangenen Einheit der Künste, welebe als tief' 
eingreifend und folgenreich bezeichnet werden rnnas* Dieser 
TMS keinen aUfaerf^ebtacibtott Vomtkeilen belHigene Bliek» 
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dieses mir einer ursprünglichen Natnr eigene Zurückgehen ajif 
den Ausgangspunkt aller Eunstthätigkeit würde allein schon ein 
Beweis sein für Wagner's eioa schöpferische Umgestaltung ver- 
heissende Auffassung. Eben so sehr öher die gewohnte Be- 
trachtungsweise hiaausgreifend,- eben so original ist die im 
epgsträ Zusamnienhaiig damit stehende ffinwebuog auf dag ^ 
Uiyehöpferisehe im Volke, der Befangenheit in unserer Caltur- 
konst gegenftber, die Erkenntniss des UnwiUkdrIichen , Notb- 
wendigen in dem Kunstsehaffen des Volkes, — die Hinweisung 
anf diese Grundlage, der Willkür, der Bfodef dem subjectiyen 
Belieben, der Zersplitterung gegenüber. Neu und bedeutend 
ferner erscheini die oß'ene, rücksichtslose Darlegung des Ver- 
falls der Künste, liier ist Alles im hohen Grade anregend, 
bflruchtend, aus lebendiger, Irischer AuffassunL,' In i vor ;^(^gan- 
gcü. Wohl hat man diesen fast ganz aiigenieuien Verlall der 
Künste auch früher schon zum Theil erkannt, aber man täuschte 
sich gern absichtlich, man wagte nicht mit der Sprache heraus- 
zugehen. Als eine uothwendige Gonsequenz endlich jenes Wie* 
deranknüpfens, jener Besinnung auf den Ausgangspunkt erscheint 
am Schlüsse des Buches die Idee des Kunstwerks der Zukunft, ' 
dieser grösste und folgereicbste Gedanke Wagner^s» in und mit 
welchem sich eine neue Vfelt eröffnet, jener Mittelpunkt der 
gesmamten Anschauung , Yon dem aus eine neiie Kunst einst 
ihren Ursprung herleiten wird. — Anderseits jedoch tritt in 
dieser Darstellung überwiegend nur hervor, was verloren ge- 
gangen ist, nicht aber das, was im Forlgange der Geschichte 
neu gewonnen wurde. Wagner verkennt, so scheint es, die 
Berechtigung der späteren Entwickelimi^ ; er betrachtet den Ver- 
fall des griechischeu GesamnUkunstwerkes, die nachmalige Son- 
derung der einzelnen Künste entschieden nur als Verirrungt 
als ein Unglück, während dieselbe zugleich eine £rweiteruDg 
war. Es wird nicht henrorgehohen, was innerlialb dieser £iii- . 
seitigkeit Neues, Positi?es sich eraeugtOi os wird diei Noihwen- 
digkeit dieser einseitigen Gestaltung, dieser theilwetsen Fort- 
^ftbmng bb zur extremsten Spitze nicht anerkannt. Der Mass» 
Stab des griocfaiscben Gesammtkunstwerkes wird auf die ^ä- 
tere Soiiderexi^tenz ubertragen, und so gesdileht Tom Standr 
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punkt der Vereinigung aas den eiozetnen KAnsten k ihrer ge- 
trennten Enlfallnng, so wie der ihnen zur Grundlage dienenden 
Weltanschduung Uurecht. Der Verf. beschränkt sich immer 
nur darauf, >den Verlust aufzuzeigen, er betrachtet es nicht als 
ein*^ iiottiwendifr daniii vcibinidene Aufgabe, zugleich das Grosse 
und Bedeutende zu liezeu liuen. Ks wird ferner zu selir der 
Gegensatz der jetit geltenden Auflassung accentuirt, indem der 
Verf. mit allzugrosser Schroffheit die gesammte spätere Kunst 
als CuUdrkunst bezeichnet, und der darin allerdings einseitig 
sich heranaarbeitenden Ffllle des Geistes ihr Recht nicht ange^ 
deihen ISssL. Dem entsprechend wird aneh die anendllofae Ver- 
tielang de^ Geistes im Christenthom, der Umstand, dass das- 
selbe dem fiatOriichen, Voiksmässigen, Nationalen feindlich ge- 
gendber treten masste, nicht hinreichend gewflrdigt« Die Vor- 
liebe für das Griechenthum leitet audi hier das Urtheil und 
l§sst Wagner ungerecht erscheinen gegen spätere Stufen der 
Entwickehmg , gegen das, was für dieselben iiothwendige Er- 
scheinungsform ^'owesen ist. 

Auf dem unentwickelten Standpunkt der griechischen Ge- 
sammtkoost konnten die einzelnen Elemente derselben, die 
einzelnen Künste nicht stehen bleiben. Durch die Sonderting 
musste die Vertiefung jeder dieser Seiten, die eigentbämliche 
Ausbildnng derselben erst gewonnen werden. Es war diese 
eine Aafgabe, eben so berechtigt und gross als die des Ge- 
sammtkunstwerkes, das Strdien einer jeden Kunst nach Erwei- 
terung znnftdist der gewaltigste Fortschritt. Mit deinselbeii' 
Rechte femer, mit dem firdher das Gesammtknnstwerk bdch« 
ster Ausdruck des Bewusstseins gewesen war, traten später die 
einzelnen Künsic an dessen Stelle, Der nach Vertiefung rin- 
gende Geist fand in der Stufenfolge derselben seinen wech- 
selnden Ausdruck ud I alle Energie desselben concenuirte sicli 
in jeder einzelnen Kunst, so lange dieselbe für die jedesmalige 
Stufe des Bewusstseins der adäquate Ausdruck war. Dem bar- 
momschcD Dasein in Griechenland, diesem reinsten Menschen- 
thurn gegenüber, folgte eine Zeit der Verneinung desselben, 
eine iSpoche der Zerspütteruag. För diese IBpodie wire das' 
Gesammtkniistwerfc nicht mehr die entspredieiüle kibisU^cfae' 
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ESrscMmiii^^ni' %9m9^ ISo idt Clneolwnlaiid grGsselr durch 
um AII]niiistr .4M*iq»9iler$ Zeit diroh die Steigeraiig der ein^ 
iahten Eiemeafe» Die Welt des Sch^hteo, me sie. dort sich 
darsli^Ut, ist eine imtergeordnete Stufe, nidit lihig, den ge* 
sammten RsiefatftMin des Geistes ih sieb aufkunelmien. Bs 
kam im weiteren Fortgange darauf an, ganz andere Miiehte, als 
GriecheulauU gekannt bat, zur Geltung zu bringen, Seilen, 
welche in dem griecbischen Gesammtkunstwerk «nmittelbnr 
nicht zur Erscheinung kommen konnten, und die Zerstörung 
desselben war daher* unvenin idüch. Wohl kann man den Ver- 
lust beklagen, aber es ist nicht erlaubt, einseitig nur bei dieser 
Klage stehen zu bleiben. In gleicher Weise hatte dem Volks^ 
mässigeli gegenüber die bewusste Kunstentwickelmig ihr eben so 
grosses Ref^htk So sehr jene Seite, deren 'eineute Geltend* 
psjchüiig. mt Wagner terdanken : die scbdplttrische Kraft des 
Volkes w atter Sondenmg, jenes gemeinsame natomorthwen^ 
digi» SehaffiBil, die ^wige>.Gi«ndiage bildet, so gross Ist did 
Fftlie des Geistes in der späteren getrennten and selbststlBdi- 
gen Entwickelung , so berechtigt das eigentliche KnnstschafTen . 
iiu eiigeren Siiui, diese bewusste, kfinstleriscbe Tli.ili^keit. "^^'^ 
Alles diess wird in der sieJiung Wagiier's nicht genug 
iu Anschlag gebracht, es {^e^chieiit desselben zum Tlieil Erwäh- 
nung, überwiegend aber immer nur in tadelnder Weise, und 
hieraus erklären sich die zum Theil harten, und ungerechten 
Uftlieilje, welche sich vorfinden. So — ^ um einige Beispiele 
ampiftthren — das ür^leil über die ehiistiiehe Baukunst, de^ 
EOD Cäiaraliter (in der o)»ett angelQbrten Stelle), als der einer 
finsteren^ nnerfireueoden Majestät bezeiehnet wird. Von SMn^ 
htfi kaaur aUerdlngs hier nicht die Rede sein) dass aber da-' . 
Bjr jene Werica Etwas «ingetaasciit haben, was sie weit Über ' 
GtiecheDland hinaus bebt, eine Sdte, welche die griechische 
Baukunst im Vergleich damit ärmlich und beschränkt er- 
scheinen lässt, wird nicht ausgesprochen, l^ngcrecht werden 
die bildcudeii Künste, die griechische Skulptur, die christliche 
Malerei beJiaudclt. Heide Künslo haben Aufgaben , welche nie 
und nimmermelir iQ dem Gesammtkunstwerk ihre Erledigung, iiiren 
^j»ehapf6ud8ten Ausdraok finde» kdimoni well wirhei derßchOn«* 
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Ifgkeilen und Mandeln der Eiwyheiming ni klmpff^ hubdn. 
In der Opor erl)lickl Wagner lälsclilicli den missglüokten Ver- 
such eine WicdenxTeiiiigung der gelreiialen Künste, w.-iliu nd 
sie mit voileiii Hechte und dem Princip der ganzen Entwicklung 
zufolge nur unter dem GesiclitsiHndit einer einseitigen Kunst- 
gestalt zu fassen ist. — Schroff und hart eischeint, wenn ge- 
sagt wird, dass unsere Kunst, wie imsere gc^sammte CuUur sich 
zum Leben der europäischen Gegenwart nicht anders veriialte^ 
Wie ^e'Ton AnawD in Rassland eingefülnte €iTiiisation sntt 
ffationalclianiktep der Hussen, 4a dieselbe trots dit auch toiI 
uns anerkannten, thatsäeblicb vorhandenen KKift iume^ 
boeb Tbeil der ursprünglichen Substanz diMr VOiker, aus der^ 
selben entsprungen ist und nur im weiteren ^^rt^^uig g^ir^ättl^ 
wurde, während sie dort in der That,' dem »intiieröten Wesen 
des Volkes fremd, rein änsserhch aufgedrückt sich zeigt. ^ 
Mehrere Angriflspunkte bietet nanienliich auch die zur Begrün- 
dung des Ganzen vorangeschickte Einleitung. Näher belracluet 
gilt auch von ihr dasselbe, was schon über , Kunst und Revo- 
hition" bemerkt wurde : geht man der Sache auf den Grund, 
abstrahirt man von einer den Gedanken nicht ersdb&pklMfi 

. Ausdnicksweifie , so liest man zwischen^ den Zeiien die WieÜ 
gv^esere Berechtigung der ausgesprodienen Ansicfhten. — Ab- 
weichend von der bisherigen endlieh ist die von Wagner ange<« 
Aommene EHitbeilang der Künste. Auf Grund stines Gesammt-' 
lovigtwtjrkea ertfcfaehien ihm nalOriich die Bezidinngen desati«^ 
ben inrabderisn Liebte. 60 erklärt skh 11. A., warum Wag- 
ner versucht sein konnte, die Tanzkunst z, B. nicht blos wie- 
der aufzonelmicn, sondern auch mit den übrigen Künsten ganz 
aut gleiche Linie zu stellen, während dieselbe in unserer 
Aesthetik , als von nur luiteri^enrdneter Bedeutung, aus der 
Reibe der höchsten Künste mit Recht ausgeschlossen ist. 
' Allerdings ist Wagner In vollem Recht, wenn er die 

'Ch#Häehe Zeü zurAckstellt, mid dieser Umstand, soirie die 
MiehfbigaideD Zugeständnisse« welche seiner Aul^8iing'8Gl(nt^ 
nach den bezeiebneten Ein^duilnkungett zu macben sind/ fflh^' 
r«Q uns zu thm mMi , nnd lassen une^ scbliesslicb in dem 
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Resultat zusammenstimduen. So Grosses innerbalb der christr 
liehen Zeit geleistet worden ist, es iet nichts Letates, nichts 
einer ewigen, weil rein menschlichen Grundlage Entsproseents, 
wie in Griechenland« Alles gehört acbnell TOiübergegaiHSeDcn 
Entwiekelnngiskiifen an, die als solche hereebtigt, nnr die Be- 
stimmung hatten, in dem Reich der Zukunft aufzugehen* Die 
gesammle bisher durchlautene Epoche der cbristlicben Zeit- 
recbnung überhaupl mir als Durchgangspunkt zu betrach- 
ten, hinführend zu einem Ziele, welches die bisher verneinte, 
ursprüngliche Mensclienualur wieder vollständig zu seinem 
Hechte kommen lässt. Auch diese Zukunft zwar wird, bei der 
Unendlichkeit des Geistes, fortgesetzte, stete Bereicherungen, 
neue Entwickelungsmomente bringen, der grosso Unterschied 
von dem Bisherigeo aber dürfte vor allen Dingen darin be- 
stehen, dass die gesammte Weltanschauung mehr eine akh 
gLeichbteibende» in ihrer Grundlage flberwiegend dieselbe is^ 
dass nur innerhalb derselben ein reicherer Ausbau, eine fort- 
gebende VertieAing Statt finden wvd, wllbrend wir bisher ifis 
extremsten Schwankungen sahen, und jede eben gewonnene 
Basis immer auf's Neue in Fia^e gestellt wurde, hei ihrer 
Eigenschaft als Durchgangspunkt immer aul's Neue in Frage 
gesteill weiden mnsste. — Es hat ferner seine vulie Wahrheit, 
wenn Wagner })( liaiiiitet, dass die Künsle in ihrer isolirten 
Stellung jetzt sich ausgelebt, in Egoismus verhärtet, dass die- 
selben ihren ursprünglichen Ausgangspunkt verloren haben, 
ihrer patärlichen Grundlage entficemdet sind. Es ist diess je- 
doch nur eist der Fall gewesen» nachdem sie 4hro besonders 
Aufgabe erfällt hatten. Nur die Tanshamst macht eine Aus- 
nahme, nur von ihr ist zu sagen, dass sie seit ihrer Trennung 
SU der Höhe einer Epoche machenden Kunst nicht empor ge- 
stiegen ist, eben ans dem Grunde, weil sie untergeordnet, zu 
einer selbständigen Entwicklung nicht gelangen konnte. Was 
jedoch die übrigea Künste betrifft, so erscheint die Soiider- 
ung, die Lostrennung derselben in der Wagner'schen Darstel- 
lung irrlhümlich unmittelbar schon als Verfall. Ehen so hat 
die egoistische Sonderung nur erst im weiteren Fortgänge 
Statt gefunden. Wenn jetzt widerliche Entfitelluiig oder bor- 
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mm iEiBßmtM^ «htnU: Jaaii m «igt aer^CSml 
ip.der adnip im Abfcluutt Im AUgemfwpai b«0pr<NAtfiaii 
^wihi^smii. .J>i^ anfaDgs ^irchMiB gasanjl«} liiisltBs. jpt mae, 
kf^ükbaOAr/gfivQrdßQ, berechtigte Scmdenwg in vfiderbli- 
dMa Egoismus omgescblagen. Es ist der Maogel der Wag-, 
ners'chen Darstellung, dass iliese Unterscheidung nicht zu ili- 
rem Recht gelangt uml es liegt darin das Schroffe, das Be- 
fremdliche, was Jeder emptindet. In gleicher Weise endlich 
sind die Künste nicht unmittelbar schon nach ihrer Trennung 
ein Luxusartikel gewesen. Es war die Berecbtigong de».Be4 
WiflVt-Künstlerischeu dem Naturalistischeii gegenOber, und eist 
im weiteren Fortgang hat eine Ausartung nach der beseiflhiie- 
ten Seite hia iStett gefundeiw In dar GeaammtaolBiBmg der 
clifaetUi^e!):&itinckeliiiig mrd die* unebwelsbere Nothwendigkeit 
dHVfee.^vaQgee Terkemit, eme Nothiraii^ügkeit, welche, streng ge* 
nfimviM jede: Klage, jede OpposMion gegen 4» Meto durdH 
Meneo SlafeD ilberflüssig, die einfache Darlegung des welt- 
geschichtlich nicht mehr Berechtigten derselben voilkummen aus«* 
reichend erscheinen iasst. 

Der Unterschied meiner Auüassung und der Wagners'chen 
besteht demnach dann, dass ich noch eine reiche Eulwickeiunp^ 
anerkenne, nothwendige Vermittlungen, hinführend zu einem, 
grössefen Zielen > d<|ss ich weitgeschichtliche Berechtigung 
fiildtt^ ,Wß Wagner nur Verfall sieht/ Das Resultat jedoch ist: 
dieaelbe; io der Anerkeammg dor Nothwendigkeit eiiier. I^Ieu;« 
gestaltooff« einer neoen Ersobataig der Künste anf anderer. 
GnmNefe Migen sieh nnsere Wege. Wagner^s Sebilderwii ist 
d^mwarli eujoh meiner Aneiofat nedi Tdllkommen wahr ond^ 
bflgrOndel , wenn wir den , kdebsten Standpunkt einnjilime», 
d. b. wenn wir allein das wirklich Bleibende, das was in Folge 
seiner reia menschlichen Oesciiairenheii eine ewige Dauer be- 
sitzt, — Griechenland und die einer yerwandten Grundlage 
^tspriessenden Schöpfungen der Zukunft — in's Auge fassen, 
Anfang und Ende der Entwicklung verknüpfen, das aber, was 
dazwischen liegt, d«üün gestellt sein lassen. Unrecht geschieht 
allein diesen Termit^elnden, diesen Uebergangsstufen. Dieses 
UWN^. aber iet «eradn. din-.Uiwibn de» Pefremdlichen, iat disr 
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^ -^'im HABüia^ iteirtfti, md M 'ftetmiM jUMr- 

iN«ii«yili; fltopUMiQ^ das, 'uicfMi^ Afisiciil Ba<*, Mtade Mi> 
cnrgSiiiM,"ti» zeigen« dais 4M ÜMKal lelir wiM't^wrtAai' 
tonb; 'üNlh wemi lOiB AN» die d«bffi fllireiiid«!! W\Bg« tbt' 

schi^dener Ansiebt ist. Die gemachten Einschränkungen sind 
erforderlich, wenn wir das Kn(ler;::ehnis8 in Folge rfner Moti- 
virun^, ^veiche die Opposition herausfordert, nicht immer aufs 
Neue in Frage ^^eslellt sefien wnHnn. 

Wenden wir uns jetzt zu diesem Resultat, betrachten wir 
das Ergeboiss dieser ganzen ßnwickelung, das Kunstwierk der 
Monft , so erhellt ads ailen fii8heri|eii, dass icb nif Wag* 
ner daritf 'die EHMng aut dem kOMtlariaeheo Iwmsr'^ 
OegenMM erbfiek«, fti^ebl aieh min« vi»H»ia JuwAMv^ 
littog flMr 18ie06 Tbat des totioa. Mieil -dk» «OliAnldM Ihlfi-' 
iriak^lung im dHtten Ak«elhiitt hat una geialgt , daaa iMr auf- 
dein IHioIrt der Mekkaiir, der WiedaraofiialiiDe jenes groaaM 
Ausgnngsfurtktes des Nemebengescblechtes angekemni(Nk''afiid, 
jene Entwickehrng hat nns die Möglichkeil des Hervorgebeiis 
einer neuen Welt aus der Bisherigen dargethan, hat uns ge* 
zeij?t, wie die bisher durchlaufenen Stufen jene Ergänzung, jene 
Wiedererzeugung auf höher» ni Standpunkt nothwendi? fordern^ 
Das Kunstwerk der Zukunft aber ist Ausdnick für diese neue- 
Welt* Ea hat die Ueberwindung dea Egoismus zu seiner Votv 
dussetznrrg, es ist Ausdruck jener commmifatiBahen Ricbtoug* 
der'ftukttttfk, ^ ia dem- vön <iflm gewMoiHelM abnettoheiidait' 
StelM lItUMidi, ta'ivereliei^ dieses Wort giebiiihibt;'^ 

ek 'sMt' im Z^daftHMhang ddr-RMMiiiig der •Mt ttadl'd* 
SMlä M Aa%etoM de» J^elnea ktt Allgam«iiien;'<«s «iMdingt 
ein tfirm4)iifaehes Daieiii, «a M'der BOtbwendige AusAnkü' ffe< 
elft auf rein mensehlicher Grundlage errichtetes Dasein. Das 
Werk der Gesammtkunst übertrifft die einzelnen Künste ii» sei- 
ner WirkungsfShigkeit durch das universelle derselben; es al- 
lein nimmt den g;iiizen Menschen nach allen seinen Fäbigke^ 
ten in Anspruch, ist ein Abbild der menschlichRii Natnr in ih*-- 
rer Totalität, während die einzelnen Künste nur au eine be-^ 
schränkte Fftbigheit derselbeti sich wenden, immer nur eine* 
Seife aaf'Kdsteii'-#* ftbiigefr kef4»lziigeii* >Dla ''^mmB%^im^ 
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Kdnste entopricbt jdiitp lto«fftergegang«neD PeHo^ in dar alle 

Gegensätze bei ausgearbeitet wurden, in dem Werk der Ge-» 
saiiiuitkiin^t K^tangt eine zur Uariuouie in Bicb gelangte Welt- 
^(M^e zur Stellung. 

Betrachten wir die einzelnen Ki'mste, so zeigt ein flucbti<* 
ger Blick den grossen U.eicbLhum der Anregung. Die Baukunst 
«ckllt im Theater dar Zukunft ein Object, mindestens eben so 
gFMs, .als das alt^ war« Tritt die Kunai ni Zakunft überhaupt 
mabr m 4eii: ]ifordiffgnjuid> iat sia baatiiiiDit, wie in. MeehoB« 
Jand d«D Ifitlelpankt des Bewnsitsaina so bilden, denoaoh nv* 
l^ioh 'eine r^igidse Sidlliag einziinthnieB) so ist das Tbeater 
Ar '4m fiankflnatltr datfidbet was frdhtr die Kirche war» Mit 
einem Male terinag diese Kunst zum Leben sii erwa^Aen; sie 
erhUt Aufgaben« welche jetzt erst der Ahnung zugänglich sind. 
Skulptur und Malerei werden befreit aus ihrer bisherigen Ab- 
sonderung, und gelangen, indem sie irn Drama aufgehen, in eine 
lebendige Bezieliiiü^' zum Ganzen. Wir erbhcken hier sogleich 
einen grossen Reichthum von Aufgaben, und e? muss zugestan- 
den \»erden, dass diese Künste einen Spielraum für ihre Tha* 
tigkeit gewinnen, der bisher nicht für sie vorhanden war. Die 
Musili ereebeint durch das Werk der Gesammtkunst be(lihi|t» 
in: ein neues » bie jetzt nicht geahntes VerbÜtniss cor Poesie 
n tfeten« Was aber diese Letztere betritt^ so nmsa dieselbe, 
wie «He Kdnete, Venicl|t lebten auf das ▼efkebite SeginneB» 
allein und dunch eigene MKtel alle anderen metzen zu wollen, 
aneb aie mm dieSefawestern zur Unterstfitzung herbeirufen, aus 
ihrer Absonderung heraustreten, dem gefählsarmen Wort ent- 
. sagen und zu voller Wirklichkeit fortschreiten, indem sie sich 
mit den andern liunsten vereinigt. Selbst die Tanzkunst wird 
dadurch in den Verein aufgenommen und erhalt neue 
Belebung. Alle Künste werden durch das Werk der Gesammt«» 
Iwnst auf ihr walnres fiiaass zurückgeführt Jede einzebie der«>. 
satol ent^gt dem egoiBtiecben Gelüst, stets auf Kosten aller 
anderen sieb geilend zu macben,. eotaagt dem falschen Str»> 
bea, die ibr geateekifln SebranlLen zu flberscfareiten» jenem 
vn^abKehett Boginden^ das ünmdgliehn mdgliab maeben zn 
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Auch hier indess sind gewisse Einschränkungen geltend 
zu machen, die für uns aus dem früher Gesagten mit dersel- 
ben Consequenz sich ergeben, mit der sie hei Wagner nicht 
zu ihrer Geltung kommen, denn in gleicher Weise, mit der in 
der geschichtlichen Betrachtung der einzelnen Künste das ge- 
sonderte Bestehen derselben zurückgesetzt erscheint, wird auch 
hier die Einzelexistenz beeinträchtigt: die einzelnen Künste ver- 
schwinden in dem Werke der Gesammlkunst, ihr besonderes, 
davon unabhängiges Dasein wird vernichtet. Allerdings sagt 
Wagner zur Milderung dieser Herbheit, nicht eine der gewon- 
nenen Fähigkeiten werde verloren gehen: ein Anderes aber ist 
die Verwendung dieser Fähigkeiten, und ein Anderes das selbst- 
ständige Bestehen der Künste, durch welches dieselben Auf- 
gaben erhalten, die dort unmöglich ihre Lösung linden kön- 
nen, — 

"'"Passen wir, nm uns davon zu überzeugen, die einzelnen 
Künste in's Auge. Was Skulptur und Malerei betrifft, so wurde 
schon vorhin im Vorübergehen auf die Nothwendigkeit, die 
Selbstständigkeit derselben beizubehalten, hingedeutet. Beide 
Künste haben Aufgaben, welche auf der Bühne und am leben- 
digen menschlichen Körper gar nicht zur Verwirklichung kom- 
men können. Es ist diess das in der Erscheinung gar nicht 
vorhandene Ideal, welches die Skulptur in der gesammlen Be- 
schaffenheit des Körpers, die Malerei insbesondere im Aus- 
druck des Gesichts, des Auges, darstellt. Was die Poesie betrifft, 
so giebt es einen Standpunkt für das Drama, bei dem die Mu- 
sik, trotz ihrer Fähigkeit sich anzuschmiegen, jedenfalls störend 
erscheinen müsste. Ich vermag mich nicht zu überzeugen, 
dass diess jemals anders sein kann , auch wenn ich alles Das 
in Anschlag bringe, was in der zweiten Hälfte des zweiten 
Theiles von „Oper und Drama" geltend gemacht wird. In die 
Augen springend zeigt sich die Nothwendigkeit eines gesonder- 
ten Bestehens der Künste insbesondere an diesen Beispielen. 
Aber auch für die Tonkunst bleibt eine Sphäre übrig, welche 
in dem Gesammtkunslwerk keineswegs eine ausreichende Ver- 
tretung linden kann. Hierzu kommt, dass die innere Energie^ 
. die Fähigkeit entsprechendsten Ausdrucks in dem besonderen 
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Material leiden würde, wenn der Künstler nicht in selbststäo-i 
cKger IVeise war Darstellung besonderer Aufgaben von den Mit^ 
tolii aeiiicr KHttst Gebrauch mohaa könnte. loh lurehto leTft 
Der; dass die sobon erworbeae Tecfaitk ohDeiemii solche BiaK 
zelexiBteiuE beetntrichtigl werden; dass die darui'erhiiigene'yiN 
HioaitSt bald Terioren gehen «Arde» wenn a.- B«, der BildbaiMv 
MvMm^ mdsste , in Stein, naohsobilden, oder • der Haler :deft 
menschlichen Körper in der bisherigen Weise zu studiren, wal; 
für die Zwecke einer theatralischen Verwendung seiner Kunst 
aoi lebendigeii iMeuschen kaum nöthig sein «iüilie. Euülidi 
ist noch darauf hinzudeuten, dass dem Künstler gestattet sein 
mubS, sich auf sein Privafg« lüit zu beschränken, um neue Er- 
findungen in seiner besoudßren Sphäre, ape^ifiscbf; Erweitenion 
pOkf machen zu können. -iit 
Ich führe alle diese Beispiele an«- um dadurcsh.anaideuten^ 
wie ich die. schwebenden Fragen fasse, keineswegs mn^iteiilt 
maaasguibeQd'eraeheifien an wollen« MdgUcb» dasa diißvoii nk» 
gAv&lillftPitlleiapjele niflht Drei: Ton MiasTerstindnisaeli isind^s 
»dglich dass dieae Bedenken, bei Terlnderter^Aunteeiiag dea« 
Gffbndgedanken^fdoeh aiun, mandeaten . eine Einachrlnjiung er4. 
Mbren mflsaen. Der allgemeine Orandgedanke aber, das» das » 
Besondere in dem Kunstwerk der Zukunft sowohl, als auch in 
der vorausgegangenen zu ihm hiakileuden Darstellung der vor- 
liegenden Schrift allzusehr verflüchtigt erscheint, blcilu in Gel- 
tung, es bleiben Unklarheiten, die nicht zu lösea sind, es bleibt 
etwas Unbefriedigendes» was sich nicht beseitigen lasßt. : Ohnel- 
diaici geforderte Einzelexistenz hätten wir für diftlkünste, meiv/ 
neni Dafürhalten nach, dasselbe, was für die einzelnen Wisae^^ 
achaften ein rTollaUuldigBB>Aii%ehen in ihrem Mittelpmikt« deih 
PUlosophie« wire. , läne idMive SeUIMinditg^ 
aber Uegl>.sA<iii In dem BegrUTe der ilinhe|(.:de9 )Untec«ßbii^t 
denMi, lUierbaopt .Ohne eine aokiiei relatiT« .T^rmsing .ilerv 
M6menle wMen.wiv in jedem reichgeglMtrten orgamschen 
Gänsen. mnr die abatracte, unterMldedslose Gleichheit, nicht 
eine concreto Einheit haben, nicht die Vereinigung einer Viel- 
heil zu einem Ganzen. Es ist nothwendig, dass das, was eine 
relative Selbststäudigkeit besitzen soll, auch gesondert iu die 
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Erselieinung tritt. Die Vereinigung der Künste in dem Ge<« 
sümiiUuiostwerk Mt «ine Ürait, auf Irtier Hingebung beruhend^ 
VBd es muss ihnen darum , 96 zu sageD« did Mdglichkeit deü 
BAsktntti, die MAgUofakeit der Sonderang tuite oIbb etohtai 
Diese tan indees mir der WH sein, wenn UweK eine |;eireiiiito^ 
etedion untergeordnete SpUre eiMten blettl. 'Oime eiB# 
solefae nritosten dieselben fersdmiMien, «nOMg ihre BigoK 
Ihfinilidikeit zu wahren. ^ v <^.. • d^^i^fis^iKili 
Ich glaube diese Ternacblässigte Seite kurz und beelhiiil 
zu charakterisiren , wenn ich sage, dass die Einseiligkeit in 
Wagner*8 Kunstwerk der Zukunft dieselbe ist, wie in dem so- • 
cialistischen System Frankreichs. Wie diese Systeme, als notb- 
wendiger Gegensatz zu dem Bisherigen, die Seite des Allge- 
meinen zu sehr accentuiren und die Sonderung nicht zu ihroBK 
Recht kommen lassen , so ruht aueb hier der Accent ^uF der 
Eiuheit und die UnteTsebiede foiobeinen luräckgesteilt. Wier 
dert die PriYtteiisteu su eehr mneim ulrd» sa bler die ekM 
sebien Einste in dem gocfialittiseben Kimstwork d^ 2tikn«ft| 
(Nine die Wafarung der Reebte desBe^nderen aber wäre }eni^ 
AUkunst troti der anssererdentliGben Brweiftiruiigj J did il#ii|i 
tet, naeb der anderen Seile bin zugleicfa ein ^lien ^ee gi 'i r i hfr 
Verlust Bei Wagner gleicht das Bild des künftigen Znstandes 
zu sehr dem noch sehr einfachen der früheren Menschheit, 
während der durch die bisherige Entwickelung gewonnene fteicin 
thum, die Einzelexistenz in ihrer Berechtigung, jedenfalls mit 
hinüber zu nehmen ist, um das bis jetzt Fehlende, neu zu Ge- 
wionei^^e damit zu erfüllen. Es ist eine durch Wagner'g 
sftnmitliche Darstellungen sich hindurchziehende Ein9eitigksil|^ 
dass diese Seite allzusehr zurückgestellt wird. Auch f^r foär 
isf das Gesamnitowtwerk die Baa|»tsaehe, -aber wir ferdMii 
eine b«e«ndere^Eüitensi dischon «ler sIeter.'Mevdlse» Bs^ 
. zMning soni Caattü^i »'too'^^laSse' diess bnnier als Ziel «bd B»b 
stiiiteg illM^ iDiai^apBiM4Ei||i^ 
Stenz ist dsra» sb€ll<'^r ^^Ü^^ntit 44r gfegenwärtig«iiMp|f) 
gleichen , sie ist etwas Untergeordnetes dem Afles''ilbiffiliiilP 
Icp^den Gesammtkanstwerk gegenüber, und dem zufolge mass 

i,. I.. • • . • • , . » »•'..■» . '»1 
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^schwinden. 

. .. Indem ich in Vorstehendem roeioe Bedenken offen aus* 
sprach, bin ich weit entfernt von der Meinung, die schweben- 
den, Fiipgen>ium AbscUuss gebracht zu haben. Wagper's g^QSSft 
Ersehei^uffg ist jucht imt deiii^ ersten Anlaui zu hezwingen.» 
Auch wir mflssen #i9g|is|«|pea» ./4A9tf^ .wir |^|Bbt j^in fertiges l^i^ • 
«altat, herfoi^egangea aus einer YoUstftndigen Yerarbeitung, 
sofort hinsfAlleki kAmiftDi Es ist dieü ihn Anll^sb^i die ihre 
%(|fPK. iHV. |un Jforliang» der. Gfsf^la, . ^[firainte ^ 
j|r|ite>,]^|)^t d^rch irgeqd ijrelchen Eüiiselnen fiDden «wdU Jl^eiii^^ 
Sfitik, dar( .^m:. als , ein Versueli der Aneignung, der : A\if« 
nabme des neuen Princips mit Abstreifung seiner nic)it fibeiy 
all erschöpfenden, einseiligen Darstellung, als eine von meinem 
Standpunkt aus unternommene Hinbewegung zu demselben be^ 
trachtet werden, bis endlich der' Punkt gefunden ist, wo 
beide Seiten sich decken, wo beide Bewegungen zu einer ge- 
qaein^chafthcben sich vereinigen. Insbesondere eine lieber^ 
ei^ng v^4e efiff^annt werden müssen^ we|in wir m^ii^ 
wollten — wie es der Darstellung in der Wr |wspro€h|niim; 
^f^iit zufolge allerdii|g8 fu ^^iten scheinen kann — WagnciiPn 
4f^J>P^t>«i;«U^.^)^ Mle .jepe Kanstw«^ke. .vnd.^^unsi^ 
rijpbftjiQi«!» I^ii(4ie ppif^inisiitt nicht, «Is KdäMUr i^rituwt 
jifi^ 9]||nijjj^i|tt>4f> empfunden. Auch hier ist zu sagen^ -r^ und 

ap^p^iff di^n Ui9»tand ga^z besonders ;()m,.,er 
^i^eih ifinsHerischei^iEmpfindeii reicher und allseitifer is^ 
ai^ hier zu Tage liommt. Man entnimmt diess aus einzelnen 
Bemerkungen, man liest es sehr oft zwischen den Zeilen* Nur 
^ deqa, von ihm aufgestellten Schematismus zu Liebe, nur gedrängt 
durch seine Theorie, durch seine zu wenig umfassenden Kate- 
gorien, geräth er in Widerstreit mit seiner weit reicheren un- 
mittell)i;^ei^ Kunstanschauung und Kunftterfahrm»g.^-^ EA.^leibjl| 
Jedoch vor der Uand depfi Eritiker nif^t^ .And<}i:9| f^ngt, 
d9»,.yei^uc]t^ 9peir. bestimmten AufTamn^ m ^nafil^vi, zi^ sq^ 
gi^> |ine^^#|/ Iiis jetet eipe Anbialiipe. des Gegehei^ ^ff^ 
fUk^^l^ , Vorwurf ^s JlissTerBtäiidnisses nii^ de^ P^f^^ _ 
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8ei(s, arroganles, boriiirles Absprechen andererseits äiikl beide 
sehr wohlfeil. So erscheint ein Standpunkt, welchem eben so 
gehr die Fähigkeit der Erweiterung und der gute Wille, Be- 
lehrung anzunehmen eig^n ist, als derselbe sich seihst und 
sein Princip yertritt, wo sich ihm für den Amgenblidc Unrer- 
einbares darbietet, als dpr einzig' tii4|^cbe, dnsig als ein 
eher, welclier Mhriiafte FörderoBf Y6f«pridrt, 

, . ' • 

c) 0.p%t «ad Drama. (S Bd«, L«pit|| 

An die Spitse dieser, sti^eich mit der eben besprocbsiite 
Wichtigsten Scbiilt stdlC Wagner den Satz: ';,D-i^^ -Oper ist 

ein Irrthum, denn in diesem Kunstgenre ist ein 
Mittel des Ausdruckes (die Musik) zum Zweck, der 
Zweck des Ausdrucks (dasDrama) aber zum Mittel 
gemacht.** W, scheut sich fast, diesen Hauptsatz mit stär-* 
kerer Betonung auszusprechen, weil der Inhalt desselben etwas 
„so Klares, Einfaches, in sich selbst Gewisses*' ist, dass sei- 
nem Beddnken nach „alle Welt es längst und bestimmt gewnsst 
haben muss." — „Nicht aus den mittelalterlicheD Volksschau- 
spielen, in welchen w die Spuren einteuMfifütiben Zosan^' 
menwirkens der Tonkunst mit der 'Dramatik fioden ging dii^' 
Oper hervor; sondern an dMt Qppigen H0fiä(i'ltftl^ens ^ meil^' 
würdiger -Weise des einzigen grossen eitropftisehita Cnltnrian» 
lies, in wachem sich das Drama nie zn Irgend I^PehAer Bedeu- 
tung entwickelte — fiel es vornehmen Leuten , die an Palest- 
rina*s Kirchenmusik keinen Geschmack mehr fanden, eiii, sich 
▼on Sängern, die bei Festen sie unterhalten sollten, Ari en, d. b. 
ihrer Wahrheit und Naivität entkleidete Volksweisen, vorsinp^pn 
SU lassen, denen man wülkührliche und aus Nolh zu einem 
Anscbeine Ton dramatischem Zusammenhang verbundenen Vers- 
texte unterlegte. Diese dramatische Gantate, dmn 
halt auf Alles» -nur nicht auf das Drame abzielte, ist dit.lliil> 
^ter unsek^ Operv ja sie iiit die Oper s^wti Jiä knMt de 
akh Ton diesem Entstehungspunkte ans entmdt^te, Jii'fo%^ 
j^diter sich die, als nur noch reiii musikalisch (Ihrig gebHo'» 
bene Form der Arie zur' Unterlage ffir die Keihiferfigkeft der 
Sänger forlbildete, desto klarer ^stellte sieb für den Dichter, 
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&m%n Wt^M^^m ^mSktiMtW' Dif«rtis«gmMit8t ^bei^ 
gMgen WQi^:4l6 Al^tkw^lieiini» «iaelKilibiii^glffm IMiN 

BmKmmt^^M^^tgm nid;:d«r msikaKMfaMi Arwiiforäi M 
HM^^WiinmMkrfitii. Kifam. i MdtistasioVfrbsMrMHf 

bestand darin, dass ler dem Musiker nie die mindeste Verle^' 
genheit bereitete, vom (lrcmiatis( hea Standpunkte aus ihm nie 
eine ungewohnte Forderung stellte, und somit der ällererge- 
benste und verwendbarste Diener dieses Musikers war. Hat 
sich diess Vcrhältniss des Dichters zum Musiker bis auf den 
keutigen Tag um ein Haar geändert? Wohl dann, was nach 
rein mtiSfiiafoibi^ Dafärhal^^^ heilte für drariiatisch gilt mi4 
atterdings Ton ^ki^ltatieiiiseheii Oper sich oAtdrscheidet, keines^ 
wi^' alMr teiov^ iviM 4»»: der Mlkliig süttt 

balrifi:' Als tt«n» gilt beufe wlift ?or iSO Msf^i'tämi dmt 
Wbm Aeiile ' toj^Hnltioii wfa Ifiisiker eriMhe,' ims- w 4m 
Lmen- der' IMk laiiseh^, dwTfeigung dds Itoflcm Mi 
rage, diM Stliff Midi dmMft'Ci^ seifte -Ouk 

raktere nach der, für die rein musikalische Comhination arfoi^ 
deriieheii, Stimmgaltung der Sänger modele, dramatische Un- 
terlagen fÖt gewisÄe Toristück formen, in denen der Musiker sich 
ergehen und ausbreiten will, lierbeischaffe , — kurz, dass er 
in seiner Unterordnung unter den Musiker das Drama nor aus 
specieti musikaliachen Intentionen des Gomponistra heranscon«*' 
strutre, — oder < wenn er diess Alle^ nieht wolle dder l^ifuämi 
akiäf^^ifMkii-U»^ , für eineto bmbrailehbaren Opennteitdfclifer 
m^ßtÄ»a ^ *weirdte. — Ist die«» wat^r ■oder^'nieiitf ^M 
tfMfle, dMflT gesell dieae tl^f8tdten#'diMi^dtot0^ellk8e««^ 
wMMi^ftittlM; Die AbMit #Br Opei^ kl|f ^aise f^^f^/oüidi 
M ^aieb 'tau», 'Üi' der lM^b^ ' «M 'm* dei^^ 
defilMlt Anhalt tu irgchnT! einer ger^ü^tfM^et^ Atfi^bre4«* 
tWIig zu verschaffen, wird die Absicht des Dramas herbei^ 
g^e^ogen, — natürlich aber ni)ßbt, um die Abäiciit der Mvl* 
sik zu verdrängen, sondern tielmehr ihr nur als Mittel^ ttf 
dienen. Ohne Anstand wird diess auch von allen Seiten an- 
erkannt Niemand versucht es auch nur die bezeichnete Stel« 
httiff dea Mme'a aur IMaibv dea* IKclrtm aaaü- TiMikäiiatiw 
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zn iSngnen: nur im Hinblick auf die ungemeine Verbreitung 
und Wirkungsfähigkeit der Oper liat man geglaubt mit einer 
monströsen Erscheinung sich befreunden zu müssen , ja ihr 
die Möglichkeit zuzusprechen, in ihrer unnatürlichen Wirksam- 
keit etwas Neues, ganz Unerhörtes, noch nie zuvor Geahntes 
zu leisten, nämlich auf der Basis der absoluten Musik 
das wirkliche Drama zu Stande zu bringen." 

'< " W. hat sich nun als Zweck seines Buches gesetzt, den 
Beweiss dafür zu führen „dass allerdings aus dem Zusammen- 
wirken gerade unserer Musik mit der dramatischen Dicht- 
kunst dem Drama eine noch nie zuvor geahnte Bedeutung zu 
Theil werden könne und müsse ; er beginnt zur Erreichung 
dieses Zweckes „zunächst mit der genauen Darlegung des un- 
glaublichen Irrthums, in dem Diejenigen befangen sind, welche 
jene höhere Gestallung des Dramas durch das Wesen unserer 
modernen Oper, also aus der naturwidrigen Stellung der 
Dichtkunst zur Musik, erwarten zu dürfen glauben." Wir fol- 
gen dem Vf., indem wir aus seiner -ausgeführten Darstellung 
die Hauptsätze herausnehmen. 

Die musikalische Grundlage der Oper war die Arie, die 
Arie aber nur die corrumpirte Volksweise, deren Wortgedicht 
ausgelassen und durch das Produkt des dazu bestellten Kunst- 
dichters ersetzt wurde, und die nun der Kunstsänger der vor*' • 
. nehmen Welt zum Zwecke der Darlegung seiner Gesangsfer- 
tigkeit vorluhrte. Der Dichter diente also dem Com- 
ponisten, der Componist aber dem Sänger. Dieses 
Verhältniss der künstlerischen P'actoren der Oper zu einander 
ist ausserordentlich wichtig zu beobachten. Es war — vom 
Standpunkte des Dramas aus betrachtet — im Grunde kein un- 
natürliches, sondern nur entstellt dadurch, dass der Sänger blüs 
»absoluter Gesangskünstler und nicht* voller dramaLischer Dar- 
• gteller war. Wäre der Sänger wirklicher Darsteller gewesen, 
so würde er den Componisten in die richtige Stellung zum 
" Dichter gedrängt haben , denn vor Allem vom Dichter mnsste 
der Darsteller leben. Gerade aber der Umstand, dass der 
'^Sänger nur Gesangskünstler war, und als solcher vor allem 
^vom Componisten leben musste, machte aus der blossen Eni- - 
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4NM TollstiBdIge VcMraknng deMtlbciirl *IBb.tf^rMiitrfhn% im 
Ifiniken w iis IKdbler ^rar der GnmAiVistos ganzen 'Openi« 
^ unglücki. w'-D«^ dnhDaÜBcliieii CaaCste wurde 'deat'inxurM* 

seü Verlangen der vorndimen Herrn nach Abwechslung im 
Vergnö^n zu entsprechen — das BalleL hinjugefögt, die 
Tnnzweise dem Volkstanze aber eben so willkürlich nachge- 
bildet, wie die Operriarie dum Volksliede: d^m Dichter entstand 
die Autgabe, die Kundgebungen der vor ihm ausgelegten Kunst- 
Swtifjktkm (in desang uod Tai») zu einem irgend wie geffig« 
tan Inanniieniiaiige zu verbinden. Auch das Redtutif- ent<* 
« spnnf meht ieiu I)vange zum Drama in der Oftr^ aandeni 
mirde^in ^dÜMe* mil mtanfcafildner 'WilikQr' aus dar GbriflHtchait 
fM» hMhiaigtnmnmt diatiich dermdtaidaii GaaaafiwMi 
w^gitteadieiiatlklieii Haditatidn IMdoiwr SMen aehon 'Mt 
^a^ge beididiital Ii Arie, Taiumeise «od Becittrtir> iiistaiMl 
mm der gauM Apparat des mnsikalisdien Dramas, wib ^Üess 
denn auch heute noch der Fall ist. Die sogenannte Revolution 
Giuck's aber bestand blos darin, dass der Componist 
grondsäizhi Ii sich zum Herrn des Sa n gers machte, indem 
er die Willkür im Vortrage der Arie dadurch beschränkte, 
dass er der vorzutragenden Weise einen dem unterlir^; enden 
Worttexte eatsprecbenden Aindraick zu geben suchte. In der 
Stellong des Componist en zum Dichter, innirde dadurch 
wUkt nur nichts geändert, das Verhältniss yme^ pothwrtidig 
ate'Qoch' diatatoriaehar, GlnalL.'^and'äcIitalaeng '«iii^di«ntnü 
a^ngjUan: Forme» -dir Openunialc ^ /ite MoaMlogiailia adfaier 
totlriUdierr Jegie ibin kainei KMMgnnp zu : .einer Emitaniflg 
MseMi aiüil nERltiaelne'NtebruI^^er:! CbaraMniij MUMlranid 
S^MiitTolllMrwh«eDdiefle.b M MänMit^bfi 

m usfka Ii che Ernaemble , dessen wesentliche musikalische 
Essenz gleichwohl Arie, Taazweise und Recitativ blieben*' ' 
' Hatte auf diese Weise (Ihirk und seine Nachfolget eine 
,,r€ f l e k t irte" Richtung der Opei iieiUwickciung, in der die 
Musik grundsätzlich zur Anordnerin des Drama's erhoben 
wurde« ausgebildet, und zwar vor einem unmusikn lisch en 
P^riaar'^i^ltk««!! jao «aben vdr it^Mar «M« Mozart aINl 
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imdmu ^»iiaiT«** Ridiiwiy ib ^ e J o i He iftg w wB h iil 
M ÜMik M ^MMdMr Be|almiig sidi Ibcwwrtlet «üi pni 
V«« aribit geteend mciite, 'iflid diese älmeidMHidi Ilidteig 
vMAgiieli k lulie« den. HeimathUnd« der aiodaff- 
tten Musik. „Ydii Monrt ist In Bezug auf seiM Lstifbaka 
als Operncomponist nichts charakteristischer, als die unbesorgte 
Wabllosigkeit, mit der er sich an seine Arbeit machte: ihm hei (^s 
sowenig ein, über den der Oper zu Grunde hegenden ästhetischen 
Scrupel nachzudenken, dass er vielmehr mit grösster Unberan- 
genheit an die Composition jedes ihm aulgegebenen Operntextes 
sich machte, sogar unbekümmert darum, ob dieser Text für ibu, 
ab reiner Musiker dankbar sei , oder nicht. Er war so gans 
«ad feUstftDdig Musiker, und nichts als Ifasikar, daas wir «i 
ihm an allerersiditlichsten md AberiMigsadeteB die' ^nrig 
mtee and ridilige fitellnng des ÜBsitsre auch mit Oädiiee 
bagraiftn ktanen. Daa Wichtigste und fintBciieide&dafe Iftr die 
Muaft leialete er unbestrellbar gerade in der Oper, — - ia dea 
Opet, auf deren Oesttitmig mitglelchaani dichteriadicsp IMiaroli^ 
kommenheit einzuwirken ihm nicht im Entferntesten beikam, 
sondern in der er gerade nur das leistete, was er nach rein 
musikalischem Vermögen leisten konnte, dalür aber eben 
durch getreuestes, ungetrübtestes Aufnehmen der dichte- 
rischen Absicht — wo und wie sie vorhanden war — 
dieses sein rein musikalisches Yermdgen zu solcher Fülle 
ausdehnte, daas wir in keiner seiner absolut masikaliseli«^ 
Cenpeaitionen, namentlich andi nicht in seinen Inatromental« 
iratfeen, die nunikaliscbe Knnat von jfam - aa wdt und. ttk^t 
enhiidult sehen, als in seinfin Openxi Bie gmaae« ddle und 
sian^a EinM- seines rein muaikaliseiMn insünkla^ di#ii. des 
uBwilMriicben innelMdMns des Wesens seiner Eudat^ mwMa 
ea- ÜHn sogar unndgHdis da als Gmnpdnisl entiAaiend» 
und beranschende Wirkungen hervorzubringen, wo die Dich- 
tung matt und unbedeutend war. Liid so wäre es gerade der 
absoluteste aller Musiker, Mozart, gewesen, der langst schon 
das Opernproblem uns klar gelost, nämlich das wahrste, 
schönste und vollkommenste — Drama dichten geholfen 
hätte», «ana dien der.f^iciktaribmbagQffiat .ivilsey dem er.aia 



Digitized by Google 



m 

Ihiittur gmde nur zu beifea gebabt fakü. DerttüMsll^ 
fcgiMi« ita» Iber ikbl: bild reiebl» ihn nur «i» pi d t l itii i 
iMgüMitgegf 4te eiii IHrbl . aiilt|«Mekiir OpanütMMM 
Mm> Aiieo^ BMtta'wd EnsciiWeflMb lor CMpofitni 
dtf, ^'«r dforn» je:iiicfa #er Wtfn^ dieitM iln tirfiwrihw 
IdniMm; fo in Mmü-nliMv Ms lie lamarto «itep#MliM44 
sten Ausdruck erhiellen, dessen sie nach ihrem Inhalte irgeud 
fähig waren." Daher nun auch der mi erquickliche Aohiick des 
Kunstschalleos der sogenannten Nadifulger Mozarts, die sieh^ 
einbildeten , die Oper desselben sei etwas durch die Form 
Nachzuahmende«, wobei natürlich übersehen wurde, dass diese 
Form an sich nichts, und Mozart's musikahscber Geist Allw 
gvires«! «Vir.. Der Feuerstrom der Mozart'solMiir Musik floss 
tm dtD Foiven der Oper dabui« wo er in immer fümelw md 
«ahaengiiiderir .&linbegHiig sein^ natärlMdMa Ytrluigeii aadi 
•Mi ittidihiMfi lMwMe, bn w ilm in den Sjnipbaideft fiiDelh*^ 
Tenfl inni iiiftefaygatt Bioier aDgesdiwaUeafindeii« t^ Id den Fop4 
VM der Oper Idieb jetit nur Einet aiiszusprecfa^^ihrig: der 
Qwll.dee gansw OperoMenft, die naekte» ohrf ifi^Hige, 
e Kfl o In t-ra e 1 o d rs«h e Melodie. Während im VolksHede Wort- 
nnd Tondicliiung Eins und untrennbar sind, finden wir in der 
Opernarie ~ dieser corrumpirten Volksweise und dem Ur- 
sprünge der ganzen Oper — nur ein musikalisches Substrat: 
den Duft einer ßiunie ohue ib. Der diesem Duft nun wie- 
der einen Körper gab» der ungemeia gescbickte Verfertiget! 
künstlicher Blumen, war Rossini. Als das. eiu^ Le- 
bendige in der Oper war ihm die Melodie angegangen « die 
MaMie« die- eben nnr Melodiel wir nnd lüchto .Andetoes, di« 
in dier.Oiim gleitet man weiss «elit wamnif dl»; niü 
rncMngt man weian niebt wamnn die mnA tartn; nrit' deii 
w>n {^eetern .fertaneebtt und morgen wieder i«npsit^.nHnil 
weiss andt triebt wiram, die aebwermüthig klingt ^ wenn wir 
lustig sind, die lustig liliugt, wenn wir versümmL sind, und die 
wir uns doch vortr allem — wir wissen eben nicht waram ? 
Diese Melodie sehlug Rossini an, und — siebe da! — das 
Geheimoiss der Oper ward offenbar. Was Refleiion und 
ieÜietiacJie ^ flpennintioni JM%ebanfcv*balMii» aiageni Smmim . 
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Opernmelodien zusammen, dass wie wesenloses Hirnge^ 
spinnst verwehte. Hossini machte alles Opernpublikiim der 
Welt zum Zeugen der ganz bestimmten Wahrheit, dass dort 
die Leute nur „hübsche Melodien" hören wollten, wo es ir- 
renden Künstlern zuvor eingefallen war, durch den musikalischen 
Ausdruck den Inhalt und die Absicht eines musikalischen Dra- 
mas kund zu thun. Rossini gab den eigentlichen Ausschlag 
in der Opernfrage : er appellirte mit Haut und Haar der Oper, 
an das Publikum. — Mit Rossini ist die eigentliche Oes chi cht e 
der Oper zu Ende. Sie war zu Ende, als der unbewusste 
Keim ihres Wesens sich zn nacktester, bewusster Fülle eut- 
wickelt hatte, der Musiker als der absolute Factor dieses Kunst- 
werkes mit unumschränkter Machtvollkommenheit, und der Ge- 
schmack des Theaterpublikums als die einzige Rifhtschnur für 
sein Verhalten anerkannt war. Sie war zu Ende, als jedes 
Vorgeben des Dramas bis zur Grundsätzlichkeit Ihalsächlich 
beseitigt, den singenden Darsteller die Ausübung unbedingtester 
und ohrgefälligster Gesangsvirtuosität als ihre einzige Aufgäbet^ 
und ihre hierauf begründeten Ansprüche an den Componisten 
als ihr unveräusserlichstes Recht zuerkannt waren. Sie war 
zu Ende, als die grosse musikaUsche Oelfentlichkeit unter der 
vollständig charakterlosen Melodie einzig den Inhalt der Musik, 
in dem losen Znsammenhange der Operntonstücke einzig das 
Gefüge der musikalischen Form, unter der narkotisch berau- 
schenden Wirkung eines Opernabends einzig das Wesen der 
Musik ihrem Eindrucke nach allein noch begriff." 

W, verfolgt nun weiter die Entwickelung der modernen 
Oper, überhaupt der modernen Musik, und spricht insbeson- 
dere ausführlich über die Werke C. M. v. Weber's und Meyer« 
beer'ß, auf die jedoch hier nicht weiter eingegangen werden 
kann. Mit dem Nachweis, wie in der modernen Oper ,,das 
Vermögen der Musik bei der Kundgebung ihres gänzlichen ün- 
vermögeiw" angelangt ist, beschliesst er seine Kritik dieser 
Kunstgattung. Die Voraussetzungen , die Grundanschauungen 
dafiür sind in dem Vorstehenden mitgellieilt worden. Er spricht 
nun weiterty am Schlüsse > des Isten Theils, über das Wesen 
der Masik, und fasst dieses m dem Begriff der Melodie 




•* Digitized by Google 



^ htr^iMiM flaMilMe und RhyteüB iNtr #b gwtiiiMiMr 
Organe deM^^« skfd. ,<1l»n6«fl^ ' mi M iy thaiy» «ind Blut; 

Fleisch, Nerven und Knochen mit all dem Eingeweide, da^* 
gleich jenen fmifn Anblicke des lertigen , lebendigen Metiteheil " 
dem^ beschauenden Auge Tersdilosseii bleibt; die Melodie da« 
gegen ist dieser fertige Mensch selbdt, wie eP sieb unnemi 
* Attge darstellt.'* Anf dem Gebiete der Cnlturmiwik nahm der 
Entwickeluflg8gang der Kuns^t seinen Anfang in dem fshriatHcbein . 
IfawiwDgiaari^ » der wesefttlich harmoniscb Ekr Verlsnl 
dfliÜ$^SilwiokoloDg9gatige§ eher ieigt das Streben de« jnusikliw 
ll«eliHi-(htfMMMdiaii) MechioisMi Mich- H w mhw wi dui y 
tHiMlfl» d« Fofn imdMrtgiiiig^f^endeW'^ifgilii'^ 
n*ii,idi9^ildM#«rd»i9 d«r idii^ «vMfeirdnratf 
4i* 6>»b44rttiif''dev MtUdle.-; i)«r Bning iiaih Cu h iiiyg 
te MflMi« ttm^tm deuHtehrteit ' in >B»giiovin>i gtimri l ini* 
MMMditalwerileD heiror. Der cbarakteristiscbe Umeitcbied 
iwisclien dem Gange der Melodie in diesen Werken und d«» 
ibnen entgegengesetzten besteht darin, dass in den letztern die 
Melodie sogieieh fertig und iormell ganz bestimmt sieh aus- 
spricht (wie wir sie auch im Volksüede antretlen) und 
ihre fernere Verwendung n^ch conventionellen (contrapunkti- 
Mii6»)'i)egebi erfolgt, wihrend bei BeethonaA^' diese Melodie 
ipim Anfang herein * dach als fertig vorawzoeetzeo ^ iit^ 
Mgliirii.a^ in-StAdie ^wbroeben mMt mich« StAite «r 
to 0eib8tstandiger GelluDg briogt| imd Mditm ent Im Vatlairf^ 
•4iBir^W'6cU]«fce> dts Tomlfteki « nr fertite» üiMft ^eder 
^«wMfftgti Auf ebMi» Ait ditagte fäiUntianm,Mm^ 
Mia : Mn^ldar i^btiMdbaa ■ntili «i gebiM,' de» i Organii bm^ 
aus dem Mechanismus herzustellen: er konnte jedoch den Or-^. 
ganismus nur „im Gebären üben'*, indem er ihm die bereit* 
fertige Melodie wieder gebären Hess. Denn die Mu&ik ist 
ein Weib, aller musi kal ische Organi s m u s ein weib<^ 
lieber, ein nur gebärender, nicht aber zeugender- 
Die zeugende Kraft liegt ausser der Musik in dem. ^ 
^dßmkmik d«s Dichters, «|id>>olM Befruchtung von di«-i 
dif Xndliw«i9i§ dM Uamk eta Wim m «Mra: M wt Am m. 
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sah in ' mnsikalischer Gebärungslast sich endlich auch nach 
dem Dichter um im Finale seiner letzten Symphonie, tlier 
ist es von ausserordentlicher Wichtigkeit, zu beachten , wie 
Beethoven anfänglich das Gedicht Schiller's in die engen 
Schranken der musikalischen Form zwängt» und erst später, < 
von dem dichterischen Gedanken hingerissen, diese Schranken 
durchbricht und zu voller dramatischer Unmittelbarkeit sich auf- 
schwingt. Wie sich jene beiden Melodien Beetboven's zu * 
einander verhalten, so verhält sich der Vocalcomponist, der 
innerhalb des überkommenen musikalischen Formalismus schallt 
oder eigentlich nur variirt, nicht wirklich schaiit, zu dem Ton« 
dichter, der seine Form unmittelbar aus dem Inhalte, dem zu 
componirendcn Gedicht, entstehen lässL - „Wie die lebendige 
Volksmelodie untrennbar vom lebendigen Volksgedicht ist, ab-i 
getrennt aber von diesem organisch getödtet wird, so vermag» 
der Organismus der Musik die wahre, lebendige Melodie nur 
zu gebären, wenn er vom Gedanken des Dichters befruchtet 
wild. Die Musik ist die Gebärerin, der Dichter der Erzeuger; 
und auf dem Gipfel des Wahnsinns war die Musik daher an* | 
gelaugt, als sie nicht nur gebären, sondern auch zeugen * 

wollte." •' I 

' ' Hiermit sind wir bei dem Hauptsatz, der im weiteren Ver-i 
lauf seine Ausführung flndet, einer Hauptaufgabe des ganzen Bu« . 
ches angekommen. Betrachten wir , bevor wir weiter gehen, 
zunächst die hier mitgetheilten Ergebnisse des Islen Bandes 
der vorhegenden Schrift. >; 

Wir sehen den Vf. im Fortschritt auf dem betretenen Wege 
begrififen, aber er arbeitet jetzt auf eine bestimmtere Erfassung; 
des schon im „Kunstwerk der Zukunft'* erlangten Besultates! 
hin^ Wie der Ausgangspunkt ein specicUerer ist, so erscheint 1 
auch das Ziel in coucreterer Gestalt. Dabei smd es Gedan- 
kenverbindungen sehr weit greifender Natur, welche zur aus^ 
führlicheren Begründung im weiteren Verlaufe des Buches her- 
beigezogen werden. Im Allgemeinen zeigt auch diese SchrilH 
die glänzenden Vorzüge Wagner's, und zwar fast noch in höbe-i 
rem Grade, als die bisher besprochenen; dieselbe Frische der^ 
Auffassung, derselbe eindringende, den Erscheinungen zum Theil: 
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auf den innersten Grund gehende Blick, neue Gesichtspunkte 
in. Menge werden aufgestellt, sehr interessant ist die kuast«- 
Icriscbe Erfassung der Gegeostdnde , wie dieselbe eben nur 
dem productiven Künstler eigen sein kaniu- Aber aueb bier 
mAsseD wir die niin scboo dfter ausgesprocbeneD Eiuchrln* 
kungen macbep» aucb hier ist das Urtheil nur eioe Cooseqaem 
des neuen Standpunktes, kein streng bistensehes, die Zukunft 
ist der Haasstab, an dem die Vergangenheit gemewen wird, 
der llaasstab wird nicbt aus der. Vergangenheit selbst genom- 
men. Ob die geschichtliche Entwickelung nach anderen Gesetzen 
erfolgte und unter eigenlbümlicben GesichtspunkLeii zu betrach- 
ten ist, komiiu iijcht in Frage. — Es muss ohne Weiteres zu- 
gestanden werden, dass die gesammte Darstellung, wie sie vor- 
liegt, eine ausserordeullich berechtigte ist, aber sie erscheint 
schroff, einschneidend, sie gelangt nicht zur unbefangenen An- 
erkennung des Eigentbümiichen, des relativ Wahren in den ge- 
schichtlichen Erscheinungen, und kann daher — was sie in der 
That auch gar nicht soll, wofür sie- aber immer genommen 
wird ■— als eine abschliessende nicht betrachtet werden, kei- 
neswegs als eine wirkliebe Geschichte der Oper. Ihr Verdienst 
besteht in der scharfen, vielleicbt aucb grellen Beleuchtung ein- 
zelner Punkte, welche dadurch in einem neuen Lichte erschein 
nen. Eine dadurch vermittelte umfassendere Würdigung aber 
muss späteren, die Ton Wagnei* aufgestellten Gesichtspunkte 
weiter verarbeitenden Leistungen vorbehalten bleiben. Unsere 
Stellung diesem Werke gegenüber ist daher die bisherige. Auch 
hier schliessen die Einschränkungen, die meiner Ansicht nach 
gemacht werden müssen, die Uebereinsfimmung in dem Resul- 
tat nicht aus. Man kann von der bisherigen Oper eine andere 
Ansicht haben, und doch zu demselben Hesuitat gelangen. Auch 
hier aber ist es nothwendig, diess Letztere von seiner Begrün- 
dung XU trennen, zu zeigen, dass die nicht ausreichende Mo- 
tivirung keineswegs das Endergebniss beeinträchtigt. £s ist 
diess eine wesentliche Bedingung^ wenn es gelingen soll, den 
unsterblichen Kern von seiner Umböllimg zu trennen« 

Geben wir näher em^ so ist das erste Bedenken, wdches 
erhoben werden masH ob Wagner's Darstellui^ der Geschidite 
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cntspHcfit. Ich ei lauhe mir dn^egen einige Zweifel geltend zu 
machen, fn der Thal ist die Oper, d^n üarstdlungen Kiese- 
wetter's zufolge weit mehr, als Wagoer zugeben will, von einer 
heberen Anschauung, von der Absicht des Drama aingflgaii|en. 
Es hauieite sich aasdrficklicb um Wiederbelebung des griecbi 
aebeii ^MmnilkaDatwerkea. Kieaewetter bezeidmet das Red- 
tali? ab eine selbststftndige , m der ganzen ofaristlieiieii Zeil 
ttodt nicht dagewesene Erfindang, und ieb ndchte ebenralli 
ziv^eUl^, ob die Anregungen dazu von dem Crcbengesange 
ausgelien konnten. Für die Absiebt des Drama femer spricht 
der sebr bedeolsame Umstand, dass Arien ni den früheren 
Opern gar nicht vorkommen, dass diese Form erst im weite- 
ren Fortgang sich herausgebildet hat. Wenn Wagner dabei 
bemerkt, an den nppigen Höfen Italiens sei es vornehmen Leu- 
ten eingefallen, sich Arien , d. h. ihrer Wahrheit und Naivität 
entkleidete Volksweisen vorsingen zu lassen, so ist dagegen 
geltend zu mactieo« wie der Umstand, dass es in der That vor- 
nehme Leute waren, welche sich mit den ersten Opernversi^. 
eben bescfaftftigten, noch nicht auf den*unkfil^tteril»l||||^ nur 
huürtdsen Charakter dieser Bestrebungen schliessen läs^.- Ei 
war die deutlich erkannte Absicht jener lünner, das griechische 
Draina wieder aufleben zu machen, es waren sefir emstgememte 
Bestrebungen. Der Umstand, dass der Boden, aus dem diese * 
Schöpfungen ttehrorgingen, der einer bewussten Eunstintelligent 
waf, nicht mehr der unmittelbare Instinct des Volkes, darf 
nicht befremden. Der Grund daiür lag in der Nothwendigkeit 
bewusster Kunstentwicklung überhaupt, lag in der Berechtigung 
einer grossen Uellexionscpoche für die Künste. Wie der Accent 
in der ganzen Darstellung zu einseitig aui das Volksmässige ge- 
legt wird, so wird auch hier das Recht der bewussten, künst- 
lerischen Entwickclung etwas zurückgestellt. Täuschten jene 
Männer sich selbst, konnten jene angeblichen Kunstwerke nur 
als erste« unreifste Versuche betrachtet werden, war dabei 
auch nicht entfernt an eine kflnstlerische Bedeutung» Ifantich 
det des griechischen 6esatt|jiitk^|^^ za denken, so lag 
dei^ Gründ dafür in der noch - t^qlsoigKchen Einsicht, in der 
nodi'nfcbt Weit genug fortgescbinm^ Ausbildung der KttnBli|. 
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Bit' Anftitig ^ stelt dMobe^Melitet ineiMMIfgeF iVfeiMt 
Hl urtiir-aM^^^er^ta^timig HeM , was Wagner vcm der Zii4 
JmÄÄ* Mrdert, sehr nahe, und das Bild, was derselbe von den 
ÄPühesten Bestrebungen entwirft, kann daher kaum als ein ähn- 
liches gelten. — Im weiteren Verlauf jedoch ist die Oper von 
diesem Ziele abgelenkt, auf das Gebiet der Sonderkunst 
herübergezogen worden, sie hat von da an bis herab auf 
<ite Gegenwart zunächst erst dicso cioseitige Bahn durchlaufen.r 
Die Musik erhielt in ihr das Uebergewicht , und alle andern 
Kimste dienten derselben nur als MitteU Die Wagner'scbe« 
DMtelM^ gewindt daher hier «imr weil >frMeroBereohtigung . 
iiiid' wir flifiifni «iR' sehembar seiner. AufAiasans. Met abeit, 
tMMflf Wagner ealBehiedeti die tiefbesritadete Nddiweiidig'it 
Meit dieses danges, die Bereditigting- der BondMfcftnai- Wie 
.bef'<dei**^eiknttng def eHizelnen KOnet» liach dbmfUiltergange 
tfes^' griecbtfichen Gesanimtkunstwerks diesb nbthwendige Son>^ 
derung, das Gesetz, welches dieser einseitigen Entwicklung zu 
Gnmde liegt, nicht ausreichend anerkannt wurde, so auch hier, 
was das einseitige Uebergewicht der Musik über die Poesie 
in der späteren Oper betrifft. Wäre die 0|ier auf dem Wege, 
den dieselbe bei ihrer Entstehung betrat, fortgegangen, so hätt^ 
jedenfalls nichts daraus werden können. Die Musik musste 
zunächst als Herrscherin auftreten, sie musste ihre Fähigkeit 
äti di^amatischen AnedniokB' erst entwi^dteln, sie bedurAe dier 
ser selliiatstAndigen Ausbildmig ihrer Formen anf draniatisclieni . 
Geliieti 'uni einst leisten m können, was bei der RAekfcehr zu 
4^ AnsgangspunÜt der Oper in der Gegenwart, aber auf uBfr 
iMlitflf «rlrdfatenir Standpunkt Ton ihr. verlangt werden wOrde 
Wmt besteht demnach, meiner Ansicht nach, WagnerV.Irrthum 
in der Verkennung der cigenthümlichen Entwickeiung; er ver- 
langt von der Oper etwas ganz Anderes, als was dieselbe lei- 
sten zu wollen bisher vorgab. Das die Oper auch weiterhin 
als missglückter Versuch, das Gesammtkunstwerk wieder her- 
zustellen, als eine doch im Ganzen unbrauchbare Vorstufe für 
dasselbe, nicht als ErzeugÄiss einer Sonderkunst betrachtet 
wird, ist der Mangel. Dei^i^ Wagner an die Spitze gestellt!» 
SMS ist wiSrtfieh nieht znzilgeben.> Die Oper war kein Irrübnm, 
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sondern nur eine einseitige Gestalt. Es giebt ein musika- 
lisches Drama, das seine Wurzeln lediglich in der Tonkunst 
als Sonderkimst hat, und demzufolge als selbstständig berech- 
tigte, wenn auch einseitige Erscheinung auftritt und respectirt 
werden muss. Wagner wundert sich, dass jener einfache Satz 
nicht ausgesprochen wurde; ich möchte sagen, dass er bisher 
nicht ausgesprochen werden konnte, weil er nur halbwahr ge- 
nannt werden kann. — Unter diesen Einschränkungen nun 
aber wird die gesammte Betrachtung eine andere. Es lag in 
der Natur der Sache, dass anfangs der Sänger, dass später der 
Componist dem Dichter gegenüber der Herr war. Diess Ver- 
bältniss ist gar nicht so unsinnig, wenn wir bedenken, dass es 
ledighch darauf ankam , die specitisch musikaUschen Momente 
einer Handlung hervorzuheben, denn hier vermochte in letzter 
Instanz doch allein der Musiker die Bestimmungen zu treffen. 
So wurde auch der Text nicht hergerichtet einem musikalischen 
Formalismus zu Liebe; ein höheres Ziel hat stets den Besten 
vorgeschwebt. Freilich müssen wir zugestehen , dass es nur 
selten, vollständig streng genommen nie, gelungen ist, jenes 
Ziel zu erreichen, weil die Oper immer zu sehr von der Mode, 
von den Albernheiten der Menge, von den Launen der vor- 
nehmen Herren beeiutlusst wurde. Wagner's Kritik aber triflH 
überwiegend nur die letztgenannte Seite , er trennt nicht aus- 
reichend Idee und Erscheinung. Unter den bezeichneten Ein- 
schränkungen ändert sich weiterhin auch das Urtheil über ein- 
zelne Thatsachen und Leistungen , so z. B. über die Mozart's, 
dessen Antheil an der dichterischen Gestaltung u. A. doch 
wohl kein so ganz geringer war; insbesondere aber über das 
Wesen der absolut musikalischen Melodie, die ihre durchaus 
selbständige Wahrheit und Berechtigung hatte. — 

Meine Uebereinstimmung mit dem schliesslichen Resultat 
habe ich schon ausgesprochen. Dass es ein grosser Irrthum 
genannt werden müsste, die bisherige Oper für das wirkliche 
Drama zu halten oder von ihr dasselbe unmittelbar zu erwar- 
ten, hat seine volle Richtigkeit. Sie war keine Verirrung, sie 
war ein Durchgangspunkt voll eigenthümlichen Lebens, mit der 
inwohnenden Bestimmung aber, bei ihrem Verschwinden dem 
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wirklichen Drama Platz zu macheD. Jetzt hat sich dieselbe 
ausgelebt, nicht weil sie von Haus aus ein Verpfuschtes war, 
dem nur zufällig grosse Genies ihre Kräfte gewidmet haben: 
jetzt ist ihre Entwickelung beendet» weil das Princip, welches 
itoer eioseitigen, aber durchaus gesnodeo Existeni la Grunde 
lag» «Tichdpft ist. Sine Polemik gegen dieselbe, eine Hei^ 

« abeetniBg ihm Weeene in Groseen imd Garnen ist daher 
dwn flo woiig sMhig, ab im „Knastwerk der Znkimftf' 
eine Poleaiik gegen die Entwickelung der Kftnate inaeilialb der 
cbriatUclMn Seit Diese einfache Nachwebung genügt, um zn 
dem angestrehlea Besnltat bintafUiren. An den sehensslicheB 
^ bri f t mi gen der Neuzeit auf dem Gebiet der Oper treten die 
Mängel offen heraus , welche die Folge künstlicher Wieder- 
belebungsversuche eines längst Abgestorbenen sind, die zum 
Tiieil unlösbaren Schwierigkeiten werden erkannt, mit denen 
die Oper stets zu kämpfen hatte, die durchaus einseitige Be" 
schaffenheit der Lelztern« Wagners Jüritik trifft diese Einseitig- 
keit, trifft die Verirrungen, Ton denen sie fast zu keiner Zeit 
ganz frei war, nicht die wirkliche Eigeothümlichkeit Ware 
das Wagnerische Kunstwerk sehen die Aufgabe der Vergangen- 
heit gewesen, so wire dieselbe riditigi Sie ist ToUkommen be- 

•grIiDdety wem wir etwas mehr oder wengnr Ungereohtigkeit ge- 
gen das Ahe nicht in Anschlag bringen wollen» sondern blos nach 

■4m, was jetzt geboten nt, nadi den Angaben der Ziik\mft 
fragen.- Das Recht der Vergangenheit jedoch erwogen, so ver- 
tritt Wagner nur die grosse, aber einseitige Wahrheit des Wer- 
denden der Geschichte, dem zum Theil noch Gätenden ge- 
genäber. Charakteristisch für die Stellung, welche er diesen Mäch- 
ten gegenüber einnimmt, ist der in der Einleitung zu dem „Kunst- 
werk der Zukunft'* ausgesprochene Satz , der Irrthum sei de/r 
Vater der Erkenntniss. Aas dem irrthum kann die Wahrheit 
nie und nimmermehr hervorgehen. Alles, was von einem 
wahrhaft substantiellen Inhalt ist , befindet sich in der Wahr- 

riiflit« die gaue Geschieht^ hat stfis (darin sich bewegti der 
Ferfschritt besteht stcu ^^fj^iVwiMiuiinm^ des voUkomm- 
nerMi mit dem weJlkitife|tti#t tüt^^ leü lang genüget^ 

'ta tedmefc. fliir Ihlp^Tem feUaben» In Wilftfir 
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fsffigenb Zeiten und Individuen irron, diese abec isia4 Ue4aiif 
tungslos für die wirkliche Krkenntuiss. 

So hat Wagner eine tiefere Auffassung ausserordentlich 
gefördert, eioB wahrhafte LdsoDg 4er Aufgabe aber kann Diir;iB 
der gerechtet) Würdigung der Vergangenheit, io der;iMl^m«aMk 
tivirten NofhweBdigkeit 4e& UmsAbwmigS bettohta». WagMr 
komint w wm teaitf ' an, •das tkm -gallaKd ttt mMmjiWA «a 
iM Hub gfeiobgültig, w .daMbeD HUlU * ttie Abaüeiteg-iiaa 
Befrandüdmi ' imd -die dtulureh ^ooMe ivbenk« Hitigäng- 
liebkoit Itegt in dar Vermitdui^, in der Ausgloidnuig rtiaoan, 
«ras jeUt n«r ala ein gewagter Sprung encbabit«' • . 

Int dem 2ten, in vielfocher Beziehung noch reicbereo vnd 
interessanteren Bande, spricht Wagner zunächst vom Schauspiel 
und dem Wesen der dramatischen Dichtkunst Hierauf kann 
jedoch in der gegenwärtigen Schrift, in der es sich haupt- 
säcldich doch nur um die Tonkunst und die Beziehung der- 
selben zu dem Gesammtkunstwerk handelt, in der es auuer- 
dem zunächst darauf ankommt, erst die Grundlinien eiaer at- 
m^abweiahondea Auffassung zu zeichnen, niclit nähar «iDga* 
gaogan werden. Wagner entwickelt kiar die liraeoftieVf waaa» 
halb wir kein Draina babdn kAnneii« Axif der .eum Sake 
^en ifir das engUaalpe Schati^iali das ans- iega l^eban kar- 
Toiigegdngen ist, den- CtahaH dealelbatL aber in! einer ihm mm 
:eBtipnBcfa«iideii, unseren tSiBMn ^eeh. maagelhail imd unveH- 
-kemmen erscheinenden Form (die Bähne Shakespeare's) zur 
-Aussprache bringt; auf der andern Seite dagegen das Drama 
der Italiener und Franzosen, das der vollendeten Kunstform 
zu Liehe einen Inhalt ausspricht, der mit unserem Leben nichts 
gemein hat. Zwischen diesen beiden Endpunkten schwebt un- 
sere gesammte dramatische Literatur unentschieden und schwan- 
ekelnd hin und her, um so mehr, als es nach dem Verblühen 
*des englischen Schauspiels* und romantischen Dramas auch -den 
beiden. grossen Dichtem, welche die Gipfslynnktf der- pMi^ 
sehen . Bnüriakeluiig in Deutschland bilden» ?erwebr& bleiben 
^dimW, eine erfelgrekibe CTawhgP modenswn Le- 

beqagebalt und ▼oUendeler ^mRI tomas m SUnde 
HM faringeii. Ytfn den sa JiteripÜMi DenfceiiSlern gewerdeMn 
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Versuchen Göllie's und Schillers lebt nun aber unsere neuere, 
dramatische Dichtkuusl. Wo sie sich zur Darstellung des wirk- 
lichen Lebens auliess, ist sie, um scenisch verständUch und 
wirkungsvoll zu sein, in die Plattheit des dramalisirten bürgere 
liehen Romans zurückgefallen ; wo sie dagegen einen höheren 
Lebensgehalt aussprechen wollte, sah sie sich genöthigl, als 
wirklicher, mehrbändiger Hornau der blossen Lccture sich voi^- 
zuslelleu. Mit einem ganz ähnlichen Resultat, wie im Isten 
Theilen, schUesst auch hier die Betrachtung: „Wir haben 
kein Drama und können kein Drama haben/' Der 
Hauptpunkt in dieser Eulwickelung ist, dass der Vf. auf der 
Höhe des sinnlich dargestellten Kunstwerkes angekommen ist, 
dem nur im Gedanken existirenden Kunstwerk, dem blossen 
Literalurdrama gegenüber. Diess ist das Resultat, welches eben- 
. falls auf- und anzunehmen ist. Wie weit von der Moti>irung 
dieses Resultates dieselben Einschränkungen gelten, welche bis- 
her gemacht wordeu sind, bleibe hier dahin gestellt. Meines 
' Erachtens müssen dieselben hier in ganz ähnlicher Weise ge- 
macht werden. Auch das Literalurdrama war ein nothwendiger 
Durchgaugspunkt. Gross und wahr erschemt demnach die 
Nadi Weisung, dass es sich überlebt hat, die Nachweisung der 
Einseitigkeit desselben von der Höhe des sinnlich dargestellten 
Kunstwerkes, Widerspruch aber müsste eine Behauptung finden, 
welche die eigenthümliche Berechtigung desselben zu semer 
Zeil, d. h. als Durchgangspunkt nicht anerkennen woUte. 

Die grössere Hälfte des 2ten und den ganzen 3len Theil 
nehmen Entwickelungen ein, die Wagner nach der Vorbereitung 
durch die bisher gegebene Kritik der historischen Erschemuu- 
gen für das Kunstwerk der Zukunft aufstellt. Es folgen zu- 
nächst noch Betrachtungen allgemeiner Natur, die ich hieif 
nicht in der bisherigen Ausführlichkeit wiedergeben kann, 
indess doch in einigen Hauptpunkten andeuten will. 

Nicht bios die Form, auch der Inhalt fehlte dem neuereq 
Drama. Diess wird nachgewiesen durch eine vergleichende 
Darstellung des Griechischen und des Christlichen. 

Nur aus der griechischen Weltanschauung konnte bis 
heul9,^das wfiküclie Drama hervorgehen. Der SlolT für das- 
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selbe war der griechische Mythos, und die griechische Tragö-* 
die ist die künstlerische Verwirklichung des lulialtos und Gei- 
stes desselben. Er seihst ist das Gedieht einer r.,.,,! einsamen 
Lebensa nschanung und die Tragixlie die küusllcn^rhe Vollen- 
dung desselben. In Griechenland erblicken wir einen ununter- 
brochenen , nicht durch fremde Einflüsse zerstörten Fortgang 
iü der Entwickelung, es bestaod ein natnrliclier Zusammenfaaiig 
iwtBcheD allen Erscheinungen der yeracinedenen Entwickelungs- 
ttnfen« Die Lebensansdiauung der ehrisilichen Zeit fand 
im Roman ihren Auadruclu Dieser gigß- aus iwei Hythenkrei- 
sen henrofy dem cluistiicfaen , und der faefmiseben Sage 
deutschen Völker. Der Erstere indess ist aller Kunst feindltek 
Die Gegenstände der christlichen Kunst koanteii stets nUr ge« 
schildert, beschrieben, nie aber, am allerwenigsten im Drama, 
dargestellt werden. Die Legende, dieser christliche Ro- 
man, vermochte einzig den christlichen Stoff zur anziehenden 
Darstellung zu bringen, weil sie — wie es bei diesem Stoffe 
einzig möglich war — nur an die Phantasie, nicht aber an 
die sinnliche Anschauung sich wandte. Nur der Musik war es 
Torbehalten» diesen Stoff auch durch äussere, siimlich wahrnehnn 
bare Bewegung darzustellen, jedoch nur dadurch, dass sie ihn 
gftnzlich zum blossen GefQhlsmomente auflöste. Unsere hei* 
mische Sage hätte fQr uns dasselbe werden können, wio ffkt 
die Griechen der griechische Mythos. An die Wurzel dersel« 
ben aber legte das Ghristenthum die Hand. Sie wurde zer- 
stört So ging das Terständniss dafür, das innere ErKlUteein da- 
Ton Terloren und nur zerstreute Bestand theile blieben tibrig, 
die äusserlich verwendet wurden. Die christlich-religiöse An- 
schauung wurde derselben zu neuer Belebung untergelegt , und 
es ging daraus der Ritterroman hervor. Später kamen 
noch dazu rrt'uidartige Beslandiheile. In <leii kreiizzugen hat- 
ten Abend- und Morgenland ihre Stofte ausgetauscht. Begriff 
früher das Volk im Mythos nur das Heimische, so suchte 
es jetzti wo ihm das Verständniss für dasselbe verloren 'gegan- 
gen war, Ersatz durch imm^|^!j^|^a||^Frem d artige. Der 
Drang nach Abemeuem Terdichit^p^bih endlich zum Drange 
iiach Unternehmungen, in denen »ISmh taitsendAItig erMrener 
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Fruchtlosigkeit des Abenteuers, das ersehnte Ziel der Erken- 
nung der Aussenvvelt, im Genüsse der PVucht wirklicher Erfah- 
rungen, mit ernstem, auf die bistimmtc Erreichung gerichteten 
Eifer auffTesucht wurde. Dadurch wurde der Roman des Mit- 
telalters vernichtet und der Schilderung eingebildeter Er- 
scheinungen folgte die Schilderung der Wirklichkeit. Die un- 
getrübteste Anschauungsweise der nackten, unentstellten Wirk- 
liclikeit wird von nun an» die Richtschnur des Dichters: die 
Menschen und ihre Zustände, wie sie sind, nicht wie man zu- 
vor sich cinhildete, zu begreifen und darzustellen, ist fortan die Auf- 
gabe nicht minder des Geschichtsschreibers wie des Künstlers. Aber 
nicht im wirklichen Drama war, wie die frühere Schilderung 
zeigte, diese Wirklichkeit des Lebens künstlerisch darzustellen, 
sondern nur im schildernden, beschreihenden Roman. Nicht 
der wirkliche, unentstellte Mensch nach der Wahrheit seiner 
Natur konnte dargeslellt werden, sondern nur der Staatsbür- 
ger. Der Mensch erschien nur noch im Gewand der Ge- 
schichte. So ist allmälig die Kunst des Dichters 
zurPolitik geworden. Keiner kann dichten, ohne zu po- 
litisiren. Nie wird aber der Politiker Dichter werden, als wenn 
er eben aufhört, Politiker zu sein: in einer rein politischen 
Welt nicht Politiker zu sein, heisst aber so viel, als gar nicht 
existiren; wer sich jetzt noch unter der Politik hinvvegstiehlt, 
belügt sich um sein eigenes Dasein. Der Dichter kann nicht 
eher wieder vorhanden sein, als bis wir keine Politik mehr 
haben. Unser Staat stellt sich dar als eine äussere Noth- 
wendigkeil, die Naturnothwendigkeit dagegen äussert sich 
am stärksten im physischen Lehenstriebe des Individuums. 
So haben wir den Kampf beider Si'iten vor uns. Die Gesell- » 
Schaft erscheint als das, was entschuldigt werden muss, hier 
ist die Gewohnheit das Mächtige, während im Individuum die 
Natur immer frisch und neu hervorquillt. Der Staat lebt von 
den Lastern der Gesellschaft, während die Tugenden durch die 
menschliche Individualität zugeführt werden. Das Wesen des 
politischen Staats erscheint als Willkür, während das der 
freien Individualität Nothwendigkeit ist. Diess wird aus- 
führlich an dem Beispiel der Antigone nachgewiesen, welche 
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ab RtprüftiMüliii rwMii MeosdMiitbiiiiii bitraclM; mm4m 
kiim W. sdilMVl ^me Epi8ii4e mit den Woriai: HeUige 
AiügMel Dkb rufe Ich aal Lasa DWne Fabua mkbao, data 
wir uBtar ihr wrnitblen uad erltan. INaaea reu UMukk^ 
Itcle noii ist Wieder zu gewinne», die daium gewaifane HiH^ 
dea Staates abzustreifen. Aus der In dividualil&t her- 
aus die Geselischai't zu organisiren, ist. die Auigabü 
tiei' Zukunfll. ' . - 

Für die Kunst sind in dieser Bestiiiimuüg folgende wk Ii- 
lige Consequenzeu enthalten: die Individualität, wel<lie der 
Dichter darzustellen hatte, war keine rein mensclil i che, 
sondern nur eine durch den Staat bedingte. Der Dichter 
fermocbte nur den Staat danuftaiten, die freie IndiyidualiÜit 
aber allein dem Gedanken anzudeuten» fiineaiiiobe, niir 
gedachte, nicht dargeatelite Individualiltt konnte wm an den 
Gedanken sich wenden, nicht an das unmittnlbinr tiTfjtmiir 
GeflUd. Unser Drsma war daher ein Appell an den Veiw 
atand, moht an das GefllhL Es nahm semit die SteUe des 
Lehrgedisbts ein, welfdbes einen dem Lehen entttonunenen Sief 
nur so weit darstellt, als es der Absicht entspricht^ eij|#ftjt^j< 
danken dem Verslande zur Mittheilung zu bringen. Zur Mit» 
theilung eines Gedankens an den Veislaad hat der Dichter aber 
eben so umständlich zu verfahren, als er guiade huoh&t 
einfach und schhcht zu Werke gehen muss, wenn er sich 
an das unmittelbar empfangende Gefühl wendet. Der moderne 
Dichter hat eine Umgehung, den Staat, darzustellen, die jedes 
fein menschlichen Gelühlsraomentes baai , und im höchsten 
fiefählsauadnick unmittheilbar ist. Rückkehr aus dem 
' Verstand zum Gefühl ist daher nothwendig, und der Gang 
des Drama's der Zukunft. £a miiss'ai» der nur gedachten 
Indiridnalitat cur wirklichen ▼orgeschrilten werdeiW AlllMakr 
virstiBdniasi Gefilhlswerdung des Verstandes pst <lle A99%t4fhi^ 
'W. keaunt weiterhin nech auf das Wunder zi|.,.|ps§p^; 
•er findet in ihm das geeignetste Hölfamittel aus derlMte^ip^ 
ilmsltodlichkeit heraas sur^^onoeotration lu gelangen, und 
beaeiehnet endlich als das W^sen des Kenstwerks der Zukunft 
den „aus dem kiaidleu uieuächüchcu Bewusötseui gerbchli^t' 



Digitized by Google 



ligtl?n, der Anschaiinng des imitier gegenwartigen Lebens ent^ 
sprechend neu erriindeiien und im Drama zur verständlichsten 
Darslelhmg gehrachlen Myllios.*' Das Ausdrucksmittel aber für 
dieses Kunstwerk ist Wort und Ton in unmittelbarer, ursprüng- 
licher Einheit, eine EinlnMl, welche von der gegenwärtig be- 
kannten eine priiicipiell verschiedene ist. » 

Diess ist der ausserordentlich reiche, tief bedeutsame In- 
halt des zweiten Dändchens der vorliegenden Schrift, der in- 
dess hier, wie schon bemerkt, nur in einigen Andeutungen 
wiedergegeben werden konnte. Auch meine jetzt zu machen- 
den Bemerkungen müssen sich auf das Allgemeinste beschrän- 
ken, da es hier nur darauf ankommen kann, zu der, meiner 
Ansicht nach richtigen Auffassung binzuleiten, den Eingang für 
ein entsprechendes Verständniss zu öffnen, nicht aber die Wege 
in ihren einzelnen VerschUngungen bis an das Ziel zu ver- 
folgen. 

if Es gilt auch von dieser Entwickelung, was nun schon öfter 
ausgesprochen wurde. Die Motivirung des Resultats ist nicht 
erschöpfend, ist einseitig, zugleich das, was abschreckt, die 
Opposition herausfordert, das Itesullat selbst in seinem inner- 
sten Wesen ist gross und wahr, ist der unsterbliche Kern. 
Dieselben Gewaltsamkeilen, welche wir der Geschichte gegen- 
über überall gefunden haben, begegnen uns auch hier. Auch 
hier z. B. wird der staatlichen Eulwickelung, wie früher der dör 
Oper, nicht die ihr inwohnende, eigentliümliche Berechtigimg 
zuerkannt, es geschieht derselben Unrecht, ja es wird dieselbe 
entschieden verkannt. So, um das Wichtigste hervorzuheben, 
ist zu sagen, dass allerdings die freie Individualität das stets 
Belebende ist, dass dieselbe aber für sich allein nicht von der 
Stelle kommen könnte, wenn sie nicht ihren objectiven Aus- 
druck im Staate fände. W. verkennt in dieser Darstellung, 
»dass die menschliche Natur nicht fertig dasteht , nicht Anfang, 
sondern Ziel der Geschichte ist , er verkennt die Nolhwendig- 
keil der Vermittlung, den nothwendigen Kampf der Gewohn- 
heit, dessen, was sich objectiv ausprägt und feststellt und der 
freien Individualität. Alierdings ist in der Letzteren, so zu sa- 
gen, ein Ueberschuss, der in allen geschichtlicheu Gestaltungen 
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bis jetzt nie ganz auFging, und diess ist das Motiv steter Wei- 
lerentwickelung, das ewig neu Belebende; aber auf Momente 
findet die Individualität sehr wohl ihre Befriedigung in dem 
Objectiven, und diess bezeichnet die festgegründeten, classischen 
Epochen in der Geschichte, die Höhepunkte der Entwickelung, . ^ 
während alle Mal ein Umschwung stattfindet, wenn die freie 
Individualität sich aus jenen objectiven Formen zurückzieht, 
diese, als ausgelebt, ihrem Verfall überlässt. Allerdings ver- 
liert die menschliche Natur, indem sie eingeht auf die Ent- 
wickelung, auf geschichtliche Gestaltungen, indem sie darin auf- 
geht, an Frische, an universeller BeschafTenheit, sie wird ein- 
seitig, der natürliche Quell fortdauernder SchalTungskraft ver- 
sieg scheinbar. Es ist diess aber nur die nothwendige Ver- 
mittlung, ohne die wir, um mich Hegel'scher Bezeichnung zu 
bedienen, nur das träge Sein, nicht das Werden hätten , ohne 
die aus dem Naturzustand nicht herauszukommen wäre. Von 
der Zukunft freilich erwarten wir , dass sie Zustände bringen 
werde, in denen der Mensch nach der ganzen Fülle seines Wc- ^ 
sens seinen objectiven Ausdruck linden kann, in denen er 
nicht mehr einseitiger Bestimmtheit verfällt, sondern vollstän- ^ 
dig und mit Bewusstsein verwirklicht, was er seiner Natur nach 
ist. — — In die Auffassung der Contlikte im thebanischen 
Staatsleben, welche ihr tragisches Ende in dem Selbstopfer der 
Antigone fanden, spielen Elemente des modernen Radicalismus 
herein, so unendlich hoch sonst VVagner's Weltanschauung über 
der dieses Radicalismus steht. Die Berechtigung der Gewohn- - 
heit aber wird an diesem Orte verkannt, während sie an an- 
dern Stellen des Buches allerdings zu grösserer Geltung ge- 
langt. Jener Wechsel der Herrschaft zwischen den königlichen 
Brüdern war eine Abgeschmacktheit, und die Bürger waren 
in ihrem guten, wenn auch natürlich nur einseitigen Recht, 
wenn sie denselben von sich wiesen. Mir erscheint desshalb 
Hegel's, der Wagner'scben entgegengesetzte Auffassung als die < 
richtigere, obschon dieselbe wieder, man möchte sagen, zu we- 
nig Elemente des Radicalismus in sich trä^t, d. h. das Objec- 
tive zu sehr accentuirt. — — Was das Chrislenthum betritTl, 
so war es weltgeschichtliche Nothwendigkeit , dass es unsere 
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heimische Sage zerstören mussle. Wir hatten ohne den Ein^i 
tritt desselben im günstigsten Falle bei uns nur eine nach den- 
selben Gesetzen erfolgende Eiitwickelung haben können, die 
schon einmal in Griechenland dagewesen war, eine Entwicke- 
lung im Bereiche des Natürlichen. Sollte ein weltumgestallenfl 
der Fortgang stattfinden, so musste eine Entfaltung nach neuen 
Gesetzen ihren Anfang nehmen. Dadurch freilich wurde die 
Gestaltung eine unendlich schwierigere , so dass wir eben bis 
jetzt immer nur Durchgangspunkte hatten, ohne das versöh- 
nende, die scheinbar zerstörten Keime wieder belebende Ziel 
schon erreichen zu können. Abgesehen aber von diesem be-^ 
sonderen Fall, so haben wir bei der mittelalterlichen Mensch- 
heit, bei diesem Kampf des Natürlichen und Geistigen, dasselbe 
Schauspiel, welches sich uns im Individuum in dem von ihm 
zu durchlebenden Process des religiösen Bewusstseins darstellt, 
worüber schon im dritten Abschnitt gesprochen wurde. Die 
früher bezeichnete einseitige Auffassung des Christenthums lässt 
Wagner auch hier nicht zu einer unbefangenen Würdigung die- 
ses Processes, den die mittelalterliche Menschheit durchzumachen 

halte, gelangen. Diese Beispiele mögen genügen, um das, 

was meiner Ansicht nach der Wagner'schen Darstellung entgeg- 
net werden muss, anzudeuten. Es hat dieselbe, wie sie vor- 
liegt, ihre grosse Berechtigung, aber sie ist nur der erste. 
Schritt, sie muss in einen umfassenderen Zusammenhang auf- 
genommen werden, wenn von einer wirklich erschöpfenden 
Lösung die Rede sein soll. Der neue Standpunkt i?t in Folge 
einer langen künstlerischen Entwickelung in dem Bewusstsein 
Wagner's als Resultat hervorgetreten. Jetzt sucht er den zu- 
rückgelegten Weg zu begreifen, sich selbst zu deduciren. Das, 
was er hier giebt, ist dankbar aufzunehmen, die Hauptsache 
aber bleibt, dass es von geringerer Wichtigkeit ist, wie weit 
er sich selbst und seine historische Stellung be- 
greift. Seine grosse That ist, das Neue hingestellt zu ha- 
ben; die Beziehungen, in die er dasselbe zur Vergangenheit 
bringt, müssen geschieden werden von denen, in die ihn die 
Auffassung der Gesammtheit stellen wird. Das Resultat ist zu 
trennen vo^ .^er ,4|otivirung desselben , und würde bleiben. 
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auch wenn diese als gänzlicli nnlialtbar erkannl wurde. Ja 
ich glaube, dass W. weniger mit Missverständnissen zu kämpfen 
gehabt haben wurde, wenn er das Neue als blosse Forderung 
hingestellt und das Begreifen des geschichtlichen Zusammen- 
hangs, der Nothwendigkeit seiner Fordenmgen, Anderen über- 
lassen hätte. Jetzt nimmt man Anstoss an einer AnfTassung, 
welche die Vergangenheit nicht vollständig tu ihrem Recht ge** 
langen lässt und übersieht dabei die Hauptsache, übersieht, 
dass der Nachsatz feststeht, auch wenn der Vordersatz als ini- 
haltbar sich darstellt. Diese Hauptsache nun ist die Rückkehr 
zum Gefühl, ist der Drang nach tiefster innerer Erneuung, ist 
das bestimmte Bewusstsein, dass für uns Alles zum leeren, 
nichtigen Formalismus geworden ist, dass in Wahrheit die freie 
Individualität darin nicht mehr ihren Ausdruck finden kann. 
Es ist das Streben, aus der Zersplitterung herauszukommen, 
die volle, ganze Menschennatur wieder zu erreichen, dasselbe, 
als ich weiter oben sagte, dass die Zukunft einheitlichere, nicht 
mehr durch solche Gegensätze zerrissene Zustände bringen 
müsse, dass wir aus der langen Reihe von Vermittlungen her- 
aus müssen. Was aber Wagner einzig macht, was 
ih-n an die Spitze unserer Zeit stellt, ist die k ei-f 
nem Anderen in diesem Grade verliehene Schöp- 
ferkraft, welche ihn befähigte, nicht blos den^ 
Bruch auszusprechen, sondern auch die positive, 
befreiende That folgen zu lassen, ist die Ent- 
deckung einer wahrhaft neuen Welt für die Kunst, 
welche in diesem Abschnitt der vorliegenden Schrift unseren 
Blicken eröffnet wird, möge nun auch diese Entdeckung selbst 
nur erst in ihren Anfängen dargestellt, einer unendlichen Er- 
weiterung und Steigerung fähig sein. 

Diese Entdeckung selbst in einer zusammenhängenden 
Darstellung darzulegen, ist der Zweck des dritten Bändchens 
der vorliegenden Schrift. Dieser letzte Theil enthält die eigent- • 
'liehe Theorie Wagner's, die Anleitung für den Künstler, die 
gpeciellere Nachweisung insbesondere über die bestimmte Art 
und Weise einer Verbindung von Wort und Ton, wie sie der 
neue Standpunkt fordert. Hier ist es daher auch, wo wii^ 
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Wagiiifer am unbedingtesten folgen köniMtt,' üti lUr m Miig^' 
stell durch Schroffheiten der bezeichneten Art geetftrt werden,' 
wenn schon damit nicht gelftugnet werden soll, düts aiieh liier 
noch mehrfach ReminiscenseD Jenes RadicaKsmils herfhtsfkielen, 
und Manches wohl eine endete Fassung ' und Begrttmlinfg er^ 
heischt ' ' . .1 

Der Dfchter hat bisher nadi ewet Seiten hin venMol», das^ 
Organ des Verstandes, die absolute Wortsprache, zu dem Ge- 
fRblsausdiucke zu slimmen, in welchem es ihm zur Mitlhei- 
hing an das Gefühl hehüiilich sein sollte: durch das Vers- 
raaass — nach der Seite der Rhythnnk, durch den End*^ 
reim — nach der Seite der Melodik hin. Im Versmaasse 
bezogeo sich die Dichter des Mittelalters mit Bestimmtheit noch 
auf die Melodie, sowohl was die Zahl der Sylbeu, als na^ 
mentlich die Betonung betraf. _ Nachdem die AbhftogigiLeit de» 
Verses von einer stereotypen Melodie , mit der er nur voeh* 
durch ein rein äusserliches Band .susarnmeahmg:, ta Inedi« • 
tbcher Pedanterie ausgeartet* war, wurde in neueren Seiten 
aus der Prosa heraus ein TOn irgend welcher ^Uiefaen Melo«' 
die ginzJicli unabhSngi<i;es Versmaass dadurch lu Stande ge^ 
bracht, dass man den rhythmischen Versbau der- Eiateiner-uml^ 
Griechen — so wie wir ihn jettt in der LÜeratur tot Äuge« 
haben — zum Muster Daliiu. W. zeigt wie diess Verfahren 
bei der Verschiedenheit der Sprachen das unglückseligste, ver- 
fehlteste war. Zur IVachahmung war vor allen Dingen eine 
Be>tii7iniung unserer Sprdchsylben zu Langen und Kürzen noth- 
wendig, die ihrer natfirlichen Beschnff^'nheit durchaus zuwider 
ist. In einer zur Prosa aufgelösten Sprache gebietet Hehimgen 
und Senkungen des Sprachtons nur noch der wecbselade Ac^ 
Cent, den wir cum ZweciL der Verständlichung auf Worle mA 
Sylben legen. Da aber, wo eine auf prosaische Uagm und 
KOrzen su hegrandende Rhythmik im Spradimse sie Tenuehl 
wurde, wie bei den romaniseheii Völkern, und wo die Iwtwt* 
seile daher mir nach der Zahl der S|lben heetimmt wand, hii; 
sich der Endreim als unertlseiiche Bedüigung Ar dton Veinr 
Jtetgetfstftt. Dieser Emfrefauviodoch war • nur etil NbtfaMuif 
mr Kemithcbmachung des Verses, er besaidMlsC nur »dun« hAn« 
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baren Moment der Absonderung. Nacb beiden Seiten hin wa- 
ren demnach die Hülfsmittel, welche dem Dichter zu Gebote 
standen, von sehr geringfügiger, ja gänzlich verfehlter Beschaf- 
fenheit. — Getrennt von dem Worlverse war die Melodie einen 
besonderen, schon früher bezeichneten Entwicklungsgang ge- 
gangen. Sie erwuchs als selbstständige Kunslerscheiniing zu 
den Ansprüchen, von sich aus die Dichtkunst zu bestimmen. 
Sie beachtete die sinnliche Fassung des Wortverses durchaua 
gar nidit, sondern setzte ihre Aufgabe darein, ganz für sich, 
als selbstständige Gesangsmelodie , in einem Ausdrucke sich 
kund zu geben, der den Gefühlsinhalt des Wortverses nach sei- 
ner weitesten Allgemeinheit aussi)rach, und zwar in einer be- 
sonderen, rein musikalischen Fassung, zu der sich der Wort- 
vers nur wie die erläuternde Unterschrift zu einem Gemälde 
verhielt. So war das Resultat eine gänzliche Trennung; Dich- 
ter und Musiker erklärten : Wir verlragen uns am besten, wenn 
wir nichts mit einander zu schaffen haben. 

Es ist nicht der Zweck der gogenwärligen Schrift auf den 
nun folgenden Kern der Wagner'schen Lehre, der nach der 
Darstellung dieser Voraussetzungen entwickelt wird, — eine er- 
lösende schöpferisch sich gegenseitig bestimmenden Verbindung 
des Wortverses und der Tonmelodie — diese Fülle des ISeueu^ 
diesen ausserordentlichen Heichlhum, welcher darin niederge- 
legt ist, näher einzugehen. Mein Zweck war allein, die Grund- 
züge einer vorurtheilsfreieren Auffassung für das Ganze des 
Systems festzustellen, die Bedenken zu beseitigen, welche an • 
der Richtigkeit des einzuschlagenden Weges immer and immer 
zweifeln lassen, zu zeigen, dass Einschränkungen, abweichende 
Bestimmungen nicht blos möglich, dass sie nothwendig sindy 
ohne dass dadurch das Resultat selbst beeinträchtigt wird. Wir 
sind zur Zeit noch viel zu sehr mit Vorfragen beschäftigt, als 
dass wir jetzt schon auf eine Erörterung eingehen könnten, 
welche eine vollständige Erledigung derselben voraussetzt. So 
lange über das Vorausgegangene noch die tiefgehendsten Zwei- 
fel nicht beseitigt sind, erscheinen diese technischen Untersu-^ 
chungen nicht an der Zeit, sind im Gegentheil besonderen Dar-, 
Stellungen vorzubehalten. 
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lAh 1c!i bVnolie daher hier ab, um niclil Fragen zu berühren, 
wAche dem Plane dieser Schrift zufolge an diesem Ort er- 
scliöpfend doch nicht behandelt werden könnten. Anderseits 
freilich ist gerade dieser Gegcnsland der allerwichtigste , ins- 
besondere für den Musiker, den ich in dieser Schrift doch 
vorzugsweise vor Augen habe, es sind die hierher gehörigen 
Lehren , welche in ihrer praktischen Anwendung und Durch- 
führung den imigestaltendsten Einfhiss auf die Tonkunst äussern 
müssen, und einige Andeutungen dürften daher kaum zu um- 
gehen sein. 

Iiier bietet sich nun für uns ein sehr passender An- 
knüpfungspunkt in Louis Köhler's vor kurzem erschienener 
Schrift : die Melodie der Sprache. Köhler hat in dieser 
Schrift weiter ausgelilhrl , durch Beispiele für den Musiker 
verdeutlicht, was Wagner nur erst in den nöthigsten Grund- 
linien hingeslellt hat. Er geht mit richtiger Einsicht direct 
auf den Kern der Sache los, er macht den ersten Versuch einer 
specielleren Aneignung jener Theorie, er unternimmt es, die 
dem Musiker für den Augenblick wichtigste Seite des Kunst- 
werkes der Zukunft zu lehren. Köhler zeigt das Unsinnige, 
Abgeschmackte in der hisherigen Metndiehilduug und bezeich- 
net dagegen die Melodie der Sprache, diejenige Melodie, welche 
ganz von seihst aus der gefühlvoll vorgetragen<'n ftede ent- 
steht, welche als reine Melodie für sich gar keine Aufmerk- 
samkeit erregt, sondern diess nur so weit Ihut, als sie der 
sinnlicbste Ausdruck einer Empfindung ist , die in der Rede 
deutlich sich kundgiebt , als das einzig Wahre. Zugleich führt 
«r Beispiele aus den Werken der hisherigen Tonsetzer an, wo 
diess iustinclarlig gctroH'en wurde odi-r persillirt in sehr glück- 
bcher Weise das Gegentheil. Es ist diess in der That der 
Mittelpunkt der Wagner'schen Lehre, es ist das Richtige, wenn 
auch noch keineswegs in erschöpfender Darstellung, sondern 
mehr nur in einzelnen Anlangen. Der Unterschied der abso- 
lut musikalischen Melodie und der Melodie der Sprache wird aut 
diese Weise sehr deutlich dargethan. Indess auch hier tritt 
uns die Wagner'sche SchroHlieit, jene Ungerechtigkeit gegen 
die historische Entwickelung entgegen. Auch hier ist das He- 
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kttDgen zu machen« Köhler giebt zu schnell das Recht des 
tfkecifischen Musikers aul, aacli er beurlheili üie Gescliichle zu 
sehr vom m< ik ii Siaiidpuakt aus, niclit uach den ihr inwoh- 
nendcii Krit\vi( kelungsgeselzen, und es erscheint als Verirning 
was nur eine binsettigkcit war. Die alte musikalische Me- 
lodie ist nicht ein sehlecMiitt Vcrwerflkhos, sie ist die»s erst 
itt-Foftgaage der Zeiten geworden, währepd Me wf der 
flilieiifaier Geitung« ein CiroBBW» IknrlidiM, foHkoMUM- Bt^ 
rechtigtes war. Es wird nicht genug die arsprönglielte Walnr- 
faBh wid 4w jfk&IM Vmmiig gttchtedeii, im Gegenthdl, es 
warte Mde iSeilei» ManiiDan geararfcn* IKefla amagt te 
IrrÜHMRi der eich durah Kfililer^& DtrsteHaog biadarclBidMc 
Die bisherige Melodie ist gar nicht vom Zukunfltsstandpunkt 
aus zu beurtheilen. Sie liat iliren Grund und Bodea in der 
Musik als ^onderkuast, und denizuful^e ihre einseitige Wahr- 
heil, -Köhler sucht überall nur iVlelodic der Sprache, er he- 
trachtet auch die speciiisch musikaiische Melodie unter diesem 
Gesichtspunkt, und es ist' aatArlicb , dass derselbea auf ■ dieea 
Weise Unrecht geschehen iMiss,. fis konnte bisher von eiaat 
saiaban £inbeit» .wie sie Taft Wafpiar gafarderi wM, adah gar 
Qidli -die Rada sein. Dia awaikaliaGfe Malodla wapjdia PwH a 
die iSpradia DialiaaBacha, tind .et araeile üess dar MI aaiir^ 
wMiii.;Bi^ siab ma specifiadi mmihriisdiea Sc halte haniMla^ 
Kaikitti ?ar allan Biagea dmaf aki« dasa die IMfeMnaMsl 
alS'Jlelbststaadige Kunst Gelegenheit erhidt, sich zu entwickeln. 
So entstanden die verschiedenen Ausdi iickssveiseii: die absolut 
musikalische Mek)die, wie sie vorzugsweise Italien ausgebildet 
bat i]iHi in Folge davtHi dui" Hravoiirgesang, der verbfindpn mit 
dem Klang schöner Stimmen mehr eine sinoiiche Schöniieit 
zi^n Zweck bat, die recitativiscba, als deren Bepräsentant Glodt 
m .bc^tracbtßn ist, die beschreibende , malende Gesangsmelodia 
bei Bach* Haydn, die deutsche Liedmelediai. welche < Ar idiMi 
iiSkQb^,uaentwiekelte..GriBiteniDittilg dac itufflmr^ imj enüiiil 
diaidoMtiMha QianhterislikManrtr«, AJIe «ase AjaMriMhK« 
«atw bahea- thaib. ifareo ^y^halogiadMii, .iiaile speeifiaih mm 
aibiIiMheii.ßiiiiNl,.iMd danwi'jlir ymattfesehfehllichaaiaachlb 
U 
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ItiiiHth 4M diwe iwwM&imm Sbtflti tdbon längst auf 
ihrem Culminationspankt angelangt. Mit dem ALsteiben deg 
hishen^on Pnncips, mit dem Ausleben der Musik als Soddeiw 
k 1)1 st, tst znjrlfiich hier der Verfall eingetreten. Höhere Ta- 
ieiue, hestiiiiini :)ii^>;<-prägte ImlividiialiUleii liaben auch später 
noch ohne Uetlexion meist das Hechte getroffen, fm AllgeiBi^ 
nen aber erblicken wir nur dio grenzenloseste €<liifiitioiL 
iNe'TmobiedenttMi Behandlungsweisen der Singstimtaie werden 
dorckmandergeworfen , > mm zerrt diegellid aiif gttt: CUAdk 
iMMiiif -niid hmoter, oder imaicbt ein eigeathAaiyQh «ideiäch« 
-CMirin BUS allen , nie. Mejarbecr « geOaii. UM. Ea.iai abi 
^aw- «nd gedankenldftes Verwenden Minnttilcher •tfUSel den 
y^liedni^lBa« -iHe itenn-itnim ein Gediebt ilftclireibai walte ^ fli 
Wei eh ew wiHUrBdi Worte ana yeraebiedenen Sprachen zusam- 
mengemengt wären. So hat diese einst herdiciiu, alle musika- 
lis^^he Melodie sich zur Carricatur verzerrt^ und ich nehme 
keinen Anstandi» zu sagen, dass das, was un» jezl so häufig in 
dieser Weise boten wird, geradehin scheusslich genannt wer- 
den muös. Ausläudische Opern mit deutschen Uebersetzungin 
haben diese Verfahren bis aur absoiutea Gedankenlosigkeit ge*> 
8lei|;ert > haben, daa feineren Sinn abgestumpft dass riehtiga 
jGdfiM liaradesn erlAdteU Zu aUe. dem kommt nadi atne tmih 
ffige Sradaeuinng .aeltaamal» Art, die ntmliolit daaa die Meiaian 
a» diadeä Varirmngan 'aa 'Mmgen anid« um dieaalhan fOP daa 
'aiafare Waaeo der Moaik au haken, dasa uteeKe'fiegiieri- inab^ 
«teadaiw aadeD denSchiiiftsleUern, gecade aolcba Abaiirditfte« in 
Schutz nehmen. ' ' - '> ' * 

w: Diese Zustünde, der Untergang der Musik als Sonderkunst, 
die Uebcrlfcblheit aller dieser Ansdrucksraittel, ist der Ausgangs- , 
punkt für den durch Wagner beryorgerufenen Umscfiwüng; er 
hat uns erlöst aus diesen Wirrnissen, und wenn er weiter nichto 
gethan hatte, so wäre sein Verdienst schon das Gresste, waa 
überhaupt der Entdecker im Reiche der Kunst erweiiieil kann« 
-Jficbl mü einem Male soll jeint dia Wabrlmit kommen, wfth- 
•rdnd:*alirtibia]ler iwu frrthum wandoltanv daa wftra eme falaclm 
-MhmuBB;. din- k». dar> lüiat KdUei» nioki ^amig raamiad^ 
>al)rdaaiBieaa/UH!at 'daa Altoy: m «a ^iBjwirklidli ant%rntfca« 
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gani wanp^tk^. Aber mImI Mmm 

Alles seiue Zeit erfüllt, es liat sich überlebt, und ist jetzt 
nicht mehr zu gebrauchen. Die neue Wendun«,' ist noth- 
weniiig mit dem Heraustreten aus der specifisdi mnsikalisi lu n 
Sphäre gegeben. Die blosse Stimmung maciile sicli in der alteo 
Melodie geltend, ein nur musikalischer Charakter, fn der 
BBueii Ausdrucksweise erscheint der Mensch als einheitJicbes, 
JunnMUMiies Wtsen, bei dem bald die eine Mkr jdie taikr»S«ite 
4UNinviegend' bemrtreten kann, immer aber, so zu sagen, das 
4Unie- bttsamiiMD Ist Die «Wiriong iet jetil aiefat mehr eine 
Msekig nmeikalieclie» der CteeanuBteuednick conoentriit iidi 
•aiefat OMbr m der nur mueikaliMfaea Melodie > wir treten a» 
" dem FonnaKMMie heraus lur bMateB DnmilleUMurkeit der 
•Wirhung. Wagnen Autdrock ist der Aclit mcnnfallehe, uMUh 
telbttre. Es gehört ein feines Gehör dazu, diese MelodieB i« 
verstehen. Der versteht sie nicht, der Uie la die (ihren fal- 
lende der alten Schule sucht, la diesem Sinne hat Wagner in 
Wahrheit keine Melodie. Seine Melodie ist eine ganz andere, 
tlie man nur noch nicht lierauszuhören vermacr, ^veil die alte 
immer in den Ohren klingt. So hat Köhler vollkommen Itecht 
mit seinen Forderungen, aber er Temwidet nielil ausreichead 
4aD Verdacht, als ob das Alte als gib IJiuioniges sehleeiitittB 
ittir bei Seite geworini) eis ob demaeiben aein Uateriaehea 
•Becht beatritten werde» aelle. Meiier Anaidit naeli Man wk 
«viau erkeiMien, daaa emf den biafaeiige» Wegen niefat mehr 
iV0ft>4cr Stelle in komme« ist, dben «eil sie durefalapfen Wnd^ 
um ohae ungerechte Herabsetiung des Alten dem Neuen vm 
.gsna mid toUstSodtg widmen si können. Dieas dentlich xu 
machen» war der nächste Zweck dieser Erörterung. 

Ein anderes Missverständniss knüpft sich an die Art, wie 
löliler dass neue Verfahren lehrt. In dieser Weise scheint 
dasselhe allerdings weher iiirhls zu sein, als eine traurige 
Eselsbrücke für die Talenliosigkeil, eingegeben von der Un- 
fähigkeit» Melodien erfinden zu können. £8 hat etwas Ab- 
'ecbreckendes für den Künstler^ wenn er dieses Abbordwn der 
sprachlichen Accente, dieses Jagdmachen auf- dieselben mit aii- 
wahtb' M VVabrJMit^jadoeii «C auob das neue VerMraK-Meit 
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künstlerisches Schaflen, su gut wie das alto, und Köhler hat 
nur vergessen zu bemerken, dass für das neue Verfahren erst 
eine Theorie festzustellen ist, eine Theorie, die jedenfalls so 
umfassend sein wird, wie die der bisherigen Compositionslehre, 
dass der Künstler dieselbe zu studiren hat, so gut wie die alte, 
dass der Künstler sich durch praktische Uobungen dieselbe 
aneignen, überhaupt den Sinn dafür bilden muss, um dann eben 
so unbehindert und frei sich bewegen zu können, wie jetzt. 
Wie die Compositionstechnik in dem unmittelbaren Besitz des 
Musikers sein muss, um sich derselben ohne Reflexion zu be- 
dienen, 80 auch diess Verfahren. ''f 
Ich glaube durch das Gesagte einige Fingerzeige gegeben 
zu haben, geeignet, zu einer richtigeren Krlassung des Gegen- 
standes hinzuleiten, dem Musiker namentlich angedeutet zu 
haben, um was es sich eigentlich handelt, denn es wurde diess 
bis jetzt in den meisten Fällen nicht erkannt. 

d) Drei Oiicindichtuiigcn nebst einer Millbotlung au seine Freunde als 

Vorwort. Leipzig, 1852. 

Theodor Uhlig beginnt die Anzeige dieser Schrift in der 
„Neuen Zeitschrift für Musik'* mit folgenden Worten : „Mit 
Wagner's Opern mag man sich in der Reihenfolge bekannt 
machen, in welcher sie entstanden sind: dann wird man, von 
dem Näherliegenden ausgehend, ganz allmälig und fast un- 
merklich zu dem Höhepunkte geführt werden, dessen alleinige 
und zusammenh.ingslüse Betrachtung im „Lohengrin" den Un- 
vorbereiteten nur in Verwirrung setzen kann. Mit Wagner's 
Kunstschrilten ist es dagegen anders: diese sollte man eigent-^ 
lieh in der umgekehrten Ordnung lesen , wenn man zu einem 
baldigen Versländniss seiner Ansichten vordringen will; denn 
mit seiner ersten Schritt steht W. auf dem nämlichen Höhe- 
punkte, wie mit seinem letzten Kunstwerke, und von diesem 
Höhepunkte schreitet er in jedem folgenden Buche immer wei- 
ter herunter und dem allgemeineren Verständnisse näher, bis 
er endlich in dem vorliegenden „Vorwort" bei der blossen Be- 
schreibung seiner ijmeren Entwickelung ankommt und diu-ch 
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diege Be8(^in iltuiig , bei welcher er sich sanz nul eiucin Bo- 
den Ulli jeUera seiner Leser betitidel, der Üriltk den SchiHsiei 
auch BU seinen KuosUnsichten in die Hände giebU- tilfiDSWui 
ipnd mit Begeisterung ist M^unat und Revolution'* geschneliMhii 
in diesem Sobiiftcben ist W« ganz KüBftller. im »^^ufMtwucIli 
der Zakiinfl'* niid noob iBebr in «,0|ier und BriiBM^^ IimI mUk 
iwitchoi d«D Zcilna mir m hftufig die Verzweiflmg'ide» Uißtkr, 
lan, der sieb lat SebrifllBteUerei {senAlbigt sieht, der ao' 
gern sich selbst mit BäeberschreibeB and «as mit Baeherleseor 
veMcbttntSy stau mit graneor Tbeorinn 4ui imsenui JtritiMlm 
Verstand lieber mit lebendigen Kunstwerken an unser «nbe« 
fangenes Gelülil sich weiidele, wenn dieses unbelajigene (ie- 
iülil und die Mittel zuv Verlebciuiigung seines Kunstwerkes in 
der Gegenwart nur voilidnileii wären. Dagegen ist nun das 
,,Vüf\vurt" mit all der Liebe, Süi^laU und Uiiiständlicbkeit ge- 
schrieben, die man da uatürlicii und gerechtlerUgt liudeu wird, 
wo ein Künstler wie W. seinen ,,Freunden'' die isutslebungs- 
gescbichte seiner sänuntiiehen Werke er/;iiiil.*' . < 

Es ist mit diesen Worten der Gesichtspunkt, unter weÜ 
cbem diese, die Kundgebungeo Wagoer's in der Hauplsacbe 
«bichliesseBde Schrift su betrachten isl,- beseifchnet* Jii der 
TInt ist ai6sd|e^ wie kein andenes Werk desseUNWi .gemgact. 
Ihn uns. pmAich näher zu. bringen ; sie erkl|ri uns sein 
indiTidneUes Wesen, erganst und vervoilsltodigt die Anscbnuuug, 
ditt wbr bisher durch seine Theorie gewonnen hatten, sie bie^ 
let uns den Schlüssel auch für diese, sie zeigt die Eutslebuug 
uud aliaialige Ausbililung seiner Ideen. 

Auch hier zwar sind mehrere Eiuscbnui klingen zu machen. 
Eine gewaltige Persuniichkeit U'iit uns entgegen, voll ur- 
bjiruji^lii her lirait, die nur das der eigenen Natur Enl^prosseno, 
aul Lij^eoem Buden Gewachsene anerkennt, eine niächUge Ki^, 
tur, welche dem Angeeigneten, dem leeren FormiJismus gege%i 
Ober sich auf die Aechtheit ihrer Empfindung stützt, wclcbn 
dnm Heudilerisoben» Conventionellen gegenüber die Hacht ibru« 
fnsupden Gefühls rücksichtslos snr Gelumg bringt .Zugleioii 
aber erscheint diese Persönlichkeit so dheroMitbtig, dass.sie 
iVkfgriM lieb awobreilen» AUss in lbre Ita^Mm« 
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xipLcn strebt» da^ä sie ibi^ subjective WeU aa die SleUe deir 
Qlyectiven zu setzeu tiachl«!, mcül die höhere Wahrheit, die 
bringt damit zu vermitteln , nicht das Objective dadurch 
neu SU beleben sudu, im ^«geutheil diese subjective Weit für 
die voJlkommen fertige und ausgebildete, lür die al^eiu. vK^bj^ 
Ml Oliiie dem (Kegenuber&teheuden ein Uecht einzuräumen, 
ohne die vieUsicht noch dvrm TorhaQdB««. relativei Walfche^ 
9lir«|iiebinea, «tullt üth dieeeibe bin, ttQbdüämnert uqi ;all9 
S(Bliri^pk«iiiv.|R4^^ darauf gemlitet, den sif». orfOU^den 
m^lien MMdl!" zur Geltung z» bringen. . Charakteristisch % 
dies9, Ü^beiwa^ des Su^lectiveii bt -r um an eii» (Beispiel 
zu erinnern — die unbedingte Hingebung, welche Wagner 
(S. 5) \ uij seiueii Freunden verlaugt. Sie ist vollkomuien be- 
rudiUgt, (lii'se Hingebung, es ist obne eine solche nichts Hö- 
heres zu erreicUen. Alles Andere ist traurige Halbheit, die 
wir so oll erbückeu> weil zu jener Hiugebuiig die höciiste 
liialL gehört. Aber W. accentuirt diese Seite allein« während 
dict andere, die der Freiheit und SelbstsUkndi^it des Aul'neh- 
nuenden nicht bervorgehobeo wird ; er Tennag nicht »»einzu- 
ll^ebeik, wi» moderne Kun8tkrili(L und Fr^nndacbaflt für de|i 
itritisirten Ktinatler gleicbhedeutend sein können*', mit Recblt 
wenn es sieb eben nur um diese 9»m,%44(|{M^ ^ mxiak 
peräde Kritik bandelt, mit Unrecht» wennit^fe^fpnyeft. 
theoretischen Auffassung bei innigster Einheit der Empfindung 
iui uuiuöglich erklärt wertlcii sollten. Düsc Fi uiUciL mal Seibi>l- 
ständigkeit jed<*s Einzelnen liegt in dem Wesen des Wagner'r 
seilen Standpunktes, und ich bin weit entfernt, ihm eine an*- 
dere Auffassung unterzulegen, aber es sieht aus, als ob er — 
CfDe Erscheinung^ die bei grossen Persönlichkeiten häufig vor- 
kommt — Nachtreter verlange, als ob er denen das ricbügste 
Verstindniss zutraue, welche nur eine passiv e, Hingebung mft- 
.))|ringen. In 4om Drange der Mittheiiiingi erfaUt ?on 4ar.iia4bt 
^dsr $aebe« in dem Streb^.aus unserer Oslbbeit und Zw^l)^ 
^^/fßa^ l^ ßß}ß^f\f^^ überspringt er das gegenuberatsh^Ae 
JliechC iintsrschälzt die DiiTerensen des.Verstandies, bringt nicht 
sur Darstellung, dass die innerste Einheit nicht eine na tür- 
lich e, umuiUelbare^ bouilciu nur emt ercuni4eu.tj ;>eiu Jiumi, 
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hervorgerufen (furch einn »a^igti BeWt^- virti VH^failÜul^tfr'^ 
snitat allniillisriT Anpnlicrmi«;, sbihsl lür den FaM, dass «las in- 
nigste Emphudungsverslandmss von Ifatis ans vorhaiNlcn ri?t^. 
Miclit das aller Selbstständigkeit haare Aufgehen in einem Andereil^ 
diese abstrafte Einheil, dt« Einheit im Unterschind, die 'con- 
crete, ist das Höclisle, vorausgesetzt, das» die Diffotcn'Z<^n nicht 
b «iner ▼erwerflidran Willkür der AnskiMedl^tt^^ ScIiwSt-h^ 
imd ffiilbheit, in der UnRhigkeH iikr'^fiNiiMl]g>,'i'^MNhH!i^ in 
der Verschiedenheit d«r IndiVidaelH» htf>v bl<flH ! tfKftiittiT > « l i t|| i 
huDg ihren Grand haben. --^ maMl^em tirtset -i^'^M 
noch an ein anderes Bei^iel'^' eiiärM<ertiP^ liü'dfe Mlähin^; 
welche W. ?on dem ^ill^(S:'a0''gt««l und idiaralcttli'istisl^ft 
für die extreme Natur seiner Auffassung. Er pofemlsirl gegen 
eine Ansicht, welche dasselbe als „reinen Ziilall l)eUachlet, 
den Gott oder die Nalur nach Btüehpn da oder dorthin wirft^ 
ohne das.N daä mit ihm verliehene Gebciicnii uit nur an dv'n 
rechten Mann käme", er betrachtet dasselbe im Geg<>nsatk 
hierzu als Auslluss einer „gemeinsamen KraTt, welche die in- 
dividuelle Kratt, die wir blödsinnig bisher mit der Bezeichnung 
'Genie ergrundet zu haben glaubten, als Solclie iki sich sellR^A 
tmd, nach den modernen Bi^gHl^^n von üle, g^radekilivg^s 
hebt'* W. ial|unli^ingt im Recht einer'sotehen fjua'dM^if' 
liehen» gedsiiMilo^* Ansieht gegenüber « 'wte dfe''M(, 'm\lläk 
ifo die ig<r^(ttlikidM'^mHgetbefti wird, ahef tiiitte selche Anffln!^ 
liung findet sich höchstens* -bei denen^ w^ichii'Von aHer^G^teil 
thatigkeit Aberbaupt nur die oberflätshiichsten Vorileltüngen W 
ben, während von allen Urlheilsfähigcii das Genie stets als 
Ausdruck einer „gemeinsamen Kraft'' erkannt wurde, nur mit 
dem Unterschied, dass dabei dem Individuum allcrdinirs crnc 
grössere Hetheiligung zuerkannt wurde, als liier <?es( Ii lelil. l>ass 
aber Wagner nur das Allgemeine acccnluirt, die Mitwirkung 
des Individuums ganz zurückslelü, ist ein BeWefs fm* ^einb ' 
Neignng, an die Stelle dessen was er bekämpft y das andere 
Extrem zu stellen. So TeHdIlt<er, der PartitulaHt&t, der WH** 
kflhr und ZufÜHigkeit gegenüber, in dem 'Drange das Notlifv^ 
dige» Allgemeine fcervwrmheben, in eiHedBseitf^eit'^l^egtto- 
gesetüer Art WoUes itir dttber dii»M'«lfitihilllttligetf>W^- 
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^0[^t «WMNlett, Mben wir dieselben uftt^rwiegend als 
bdljjeciHTer Art nt^beiniefat^i afs Ausdruck di^er Peirsöntich> 
km% ImiMtew^!! ^Stm als f«IM)|f )iiMi|f66t(itlt4$, «bjeettvc WaliHiel- 
tMf, -^»Mehcr^i^tti«. bittres im-' und- ittTumebrnrä Mod.'* Alt^s 
Nra^ ' gesagt 'Wh^Ür ist »rspränglUdli ist 'Mentend* ttnd gi^€i^ 
liier «» iM oft däs ricii6g<$ Bfaiss nkht tihg«lnilMn; e»-ivei«- 
^'Hoeh begründete Schranken flbersi) Hingen. ' Legi mM d«tt 
Maasülab des Verstandes an, so bieten sich -^ilÄe AngrfÄ!^ 
punktf*, lassl man das (ian^e in der bözeichu<».len Weise, «o 
haben wir die leichsle subpM live Well vor uns, di« schünsle 
künstterische Kimdgebuug, geeignet unsere volb^ Sjmpalhic in 
Aoäpnicb zu nehmca nod die iebendi^te Afireguug zu ge- 
«Itbren. 

Es ist diess im Ganzen ' dasselbe Resultat , weltiies uns 
iMteii 'die=>bislieHge Betrachtung der Sobrmen gewifart 
bat^ 'iMfcb in den' bnber böi^Mbenen ScIirifteD 'begegnem 
wir deiselbeni ÜigensobaftAn , waren wir - genOthigt, di(»selbeA 
lSiiisdjränk<ing«n m fliaroheti. Dort «ber batle» wir es^mtt 
gMitlMeiy allgeitteitiehH* Natur i«i 'thuta , hier ist dio beSeicU- 
nete Seile berechtigter, selbst für den Fall, dftSS sish hiter dtfe 
subjective Element noch weiter ansdelmte. Abgesehen btervo« 
aber, so lässt uns dasselbe den Znsanuneidiang der Wag- 
Her'schen Thoric mit «einer Persunliclikeit erkennen, wir er- 
blicken die individuelle <irundla^e seiner Ideen, wir selien wie 
die L^tztefren in jener wurzeln, das Bild ruudet sich, wir ge- 
fangen* mim'Absebluss. Diese überwiegenfd aubjeclive Beschäl- 
föali«H kllirl -uns «her den Charakter d^r 'igfaMen Tbaorin^ aul. 
IVas^'bv M U3t«terJk an silsb sbhwerar zu bemerken war, «ritt 
uns hier mit gr5sser(9r 'D^tl2efafc«H ^tgegan. - Indtb wir geh 
wahren« wie diese Persönlichkeit Aber alle Schranken hinaus- 
drängt, erklftren wir uns die theUw^sen üugerecbtigkeiten na« 
menllich gegen die Gescbiclite, welche in der vorausgegangenen 
Darstellung bervorgelioben wurden. Wugner's Thteorie, so 
sehr sie den Charakter der Aligemcinheil erstrebt, erscheint 
uns unter diesen Voraussetzungen vorzugsweise nur als Aus- 
'dtnlck seiner grossen und reichen Persönlichkeit, erscheint uns 
n«eti «abr mit 4i«aei» ankjetdim .dbarabti^ babattet, als 



Digitized by Google 



m 



M<i sDhon ia di«i!^iBf «i eil Cr» stall eiM gr^^aMilH^ 
AUgwueiDgültigk«!! beanipnicben köiiiite. Mehr %d9jt weniger 
j(war ist dMU in aUmI ' nnimifhiifhtn JüimltifilNUMMi idtf FaIL 
Ajich die bdehito Wiw«mb«ft ist «tolB ««l»j«f)tivBr NM«r« «»4 
]ß»g Mcfa «Mfb der Einieliie» Favit,. «ur gpM M^Bgchhiiit 
«n «rweitm 9tr«beii> nis irird ec dit Sdmil^Mi dt» Sulij««!» 
jafaerapringeii könneii* Dae Mehr oder Minder jcdoeh mwM 
kißt den üiilerscbied. Wagners Theorie zeigt vorzugsweise 
«inen solchen subjecliveii Cbaraklei , zeigt sich ui>ei wicgenti 
iiocii ais (iei Ausdi ück der individuellen Nalur ihres Sciiöplera. 
Das nähere Verstainliiiss, welches \mi auf diese Weise gewin- 
nen, die Au^cliauuug dieser übermäciitigeu i>ubjecti?ilat , ge- 
währt uns schliesslich die entsprechendste Stellung lof W«g- 
Aer'schen Xiieorie überhaupt. Wir haben dieselbe, wie aus 
den tiesagtan eiiiattt, minder 9k aoMn« aendern überwAagand 
MT %U arwaitacle, veraUgameinarto au^aatiia Knndtahnng in 
Jbalraaliiwi. Varziehten wir abar auf dta FoidenHng ign fi aaa i nr 
AUgattaingulUgkait in dieaer «raten Gastätt, ao fiWtjadav.firwid 
4er Polemik hinweg, die AnTgalM iat attaio die< einer p na ilif an 
Weiterent Wickelung, es geht der Uuf an jeden Einzelnen, so 
weit er vermag, TIküI zu iieliuieii aii der eiilspredicndsten Ge- 
staltung dessen, was hier geboten wird, und zwar in einer Fülle und 
Bedpiitiing geboten wird, wie kein Anderer in unserer Zeit ver- 
mocht hat. Waguer's öchniuieiierisciie Leistungen reihen sich, 
indem wir dieselben auf diese Weifte xlmsen, den gräastnn 
an» dia wir von Künstlern besitzen, ja ich glauhe, daas nur 
iiaa gnwaUige Hingen Götlie'a und ScbUlar'a, dia ilmnvaUaniie 
AfkeK, wakim diese Mtonar fibarnahmen« ein iAfiaiognii.iir 
Wagnac'a .fieatrebungen m biaHan im Stande iat. 

c) Zwei Briefe. Leipzigi^ 18&2. 
* n« 

Ein Hauptgevviclil legt Wüt,Mier aul die tuUik, nalurhcb 
eine solche» weiche in seinem Sinne , von seinem Standpunkt 
aus unternommen wird « denn der hibiierigen eikt irl er ent- 
schieden den Krieg. Er hat sich au verschiedenen Orten 
darüber aiiflffefliM**^ **^»^''*- «»«tKAi&/>«|ifn«<| Amjh in Istnu ürinüB 
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dban gMMM Jdaiaim StMftv» die limbalb 
mmi&knm aü W. weiü 4er Kritik di« Aufgab« «ms radir 
«•Im AulNMoens «r veriangi veii itir4 4i88 ile «faigreifeli 

und zu dem Umschwünge der Kunst beitrageu solle, er be- 
Harlitet sie als die zweite li.n li[ , welche bei der Neii^ciiuiL 
tlt^r kuiist Miil--rli(i]ili'ri«srh sein müsse. w»»lc,|ie sich, abl 
bewusätes Wollen dn si-llim IviiimI /ii i:>'beii ikil»«. 
r Wenn irgend eiiie Seite seiner Tiieorie, so war es gerade 
4i«»e Ansichl von der iüriiik, welche meine ungetltekto il6usUuir 
BMuig . gleich anfange gewann, la ileB. TJftat:iimssteii«]Bur die 
FordfiruiigeD als cUe firl'iUuiig dessesi erscheiiiAit, iwab icb 
las • djfthifi^ aogeBtrebt hatle* Es sei tDir geatatlett hierauf iSl* 
maß- näher «inzUgebeD, um ui heweisen, j wie es die l^ebereiA- 
süiniiiang' in; der Sache gewiesen ist, die» innere: Nothtvendiplieit 
der '£nllrieiielung, welehe^ mich bestimmte.« .Ja der >fj(*:Mtf 
sehria f. Mtifiik*' die vor W. gesteUte' Anfgabe auAiundinMn 
und weiter zu verlolgen. Mein Destreheii war bis dahin gcwe^ 
sen, der Kritik eüie iiin^'lifhsl seihslslandi::'', ini.ilili.iiii^ige Stel- 
lung zu vrr>c!i.TirHn, (in lih ht yilein, *v;i> dir iiidi alische Gel- 
tung der>eibcu licUilli, ihi^-^cIlM* /Je! war zui^lciüh ija!'.h theore- 
tischer Seil!' hin zu ersirei)cn. lu erstgenannter Beziehung hat 
die musikalische Ürilik in den ie4steti420iJaiwt^ zwar wieder^ 
halt deil' Versuch^ gemacht, frei und unabhängig sick<«u»4eUettk 
«her es* wer ihr diess» sobaid isie die^ noihwendig gshteteeea 
ftückaiobten nicht ane den Augen ferlierenMPOiUte» immen AUr 
sant /Ebeil^ nur auf Momenle, gelangen. «tWiedefholl tUifd i«»r 
mer anfS'Meue wurde idieselbe. bereingeAogen in das> .Verdesr 
hen dse Gliqtienwesens, genöthigi, det; afifiüigiiGbe höhere- jStrer 
hen bei Seite zu setzen. Die^ wtderstreiteadett Elemente ««raren 
zu iii MjliLig, als dass oic üdlte wagen können, mit Festigkeit und 
Siclit^rheit sich m hohauptea. Wo aber eine solche Aulg.iliü 
mit Conseqin'ii/ st i inlgt wurde, war das i'.esultat sehi lüdd dt;r 
rücksichtsiusedte lUdicaiiäUius, der darum eben so sehr ni« n 
Zweck verlehlte. Man war frifvtder ütldos, gehässig, oder 
xuau \W|^ kaum, di^ eiuiach»!« WaluiMiit sa^t n, keinen 
auch nur g( tnässigien*Tadel auszusprechen« rf WaUlti der Kriiir 

her lüeb «iihlilur< vqgeUrei siihllft «nbei)»'^ wUleneriAW Mm 
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«r- rvchlt aii4iiDh»Coii6«lBiaMii Madmif . Mein fiesirdran.ww 
daher Bmiehst fiarwtf gerieblel' eine :huiBaDe, eugloioh ^ahep 
Meh streogf geneesane, anverr&ehlt aa ihfeiP' Beati M wj kiiy i 
haltende Kritik mr Geltiing ii hriiigett.> ''So z. B. mnclite ich 

duii Grundsatz geltend, die Werke von Milarbeitcni ^;i!iz in 
ik-rselben Weis« zu hespreclien, wie die Andeici, w Ins ila- 
hin immer v»;ruiieüen wurden w;tr. Niwh th»»ori'ii ( licr Si ii.' 
kam es daraul an, die Kritik aub dtiiu Wnierötreri der Aiigicli* 
ten herauszuarbeiten, der Willkür der Meinungen, der l'rincip- 
losigkeit entgegenzutreten, dies» naaieiititeh <kircti die#MiiMil 
der Kunst und ein Anlehnen an die moderne gro^ldtail^ 
Wissenschaft. £s war ferner die Aul^^abe, die-Kritih »nt» 4tm 
Emflues der eben genannten Mächte an^ • ihreri* foeiMllfaii 
befreien, derselben eine Ton den $chiirankuflgeiilM4Mllllih 
bens unihh&ngige Stellung an aiehem, ' Endlich i^dR »k^f^ß^im 
l^tection des Alten gegenfiber den FortsebrittuiiriitfiilMlMii 
die Ktitik 8u befreien von den Feeseln rinr iViirtnnfltf^ in WnnBM 
ere gefangen lag. Die Kritik war frAber immer nur der Reflex 
der Kunst gewesen, sie folgte den verschiedenen I Ji(\vickebiii«;s- 
stiiren dersell»on, und ihre Hauptanfedie h sinnl dai iii. tln ^d-. 
I>en zu hegleiten, Bewusstseiu zu <i ullni-fi lihcr die \\ e^jp, 
welche die Iviin-i * iiisrlilu<i. Wir erblicken dieseilie dem ent- 
sprechend im vorigen Jahrhundert vorzugsweise noch auf lecl* 
nische GesichtS{Mnikle hescbr3nkt. spater, mit der poal«aM^ 
ren Wendung, welche -die Musik nal iii, 71 igt sie sit^^vorzug^ 
weise mit Erfassung des geistigen kbalts der MonftiiMMl«» 
schäftigt, diess jedoch ganz aumittelbapy 'se' daaa^tdli^'illaiiM 
nur den empfangenen iEindracbywiedergiebt^^ £s vMavidMiM 
r I9tandpnnkt psTehologisehcr nrnrliriiiliiin(i liiiliihmiMnUiiiiL 
lieiiniann n. A. einnahmen. So h^echtigt nrini idimiti iilail 
Wendung war« so nahe lag die Gefohlt der^Zersplillirung ia 
folge des üebergewichts, welches auf diese Weise den subjec^ 
tiven Element eingeränml war. Ani.iiiirg zwar schien diese 
Gefahr kainn vorltanden zu sein. Ihc Ivuiilv win de gestüzt und 
getratreii durch die grossen Kunsl^i ii<i|it'iiiig<Mi dieser Epoeliü. 
lunore und äussere Spaltungen lagen leror ^ie-eiij:eut& üich d<y 
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lAf^lMIlHteii- AMrketeong und Zaflli«niiiiiig: ^0pttcr i^Mk: 
tß0g Hii« diese DatMche GroDdUage, def «iefaere iflisgaiigspnikl 
fedbM. Eine Bothweiidigi Fe%« des Siiicelis der KuMt^-dear 
ZevAtee denetben in heterogen« fticiilmgeA war der allini- 
lige VeHblk anefa rder Krittii. r Sie gcrielft > in imiiier grOsaere. 
SpalJungen, sie ging unter in Willkür und suhjectivem Ri'lie+s 
hen. K h fiiess aussprcclie, bin ich weit f utfi i iit, den 

Ver<!n;nsi( 11, <lie sich Schumann, Marx u. A. erwarlM ik zu n iim 
zu [! ( liMi ; ich zeicinio hier nur den aligi^iiH itic tiang. 
Die Aufgabe, wie ich sie fasste , und wie sie voriun von mir 
anj^edcntet wurde, war demnacii durch den («ang der gost hiclii- 
üßhe» Katwickelung selbst gegeben. iNiobt mit einem Maie in- 
deea waren diei^beBeiclineteB'Fordenttigcn:«! verwinUicheti«. «a 
musate gendgeii, daa-ftincipi aafauBteUoD, «hne^dasaelte «Maei^rr 
1% ' derdMuMam^' •> ^ea: ^ fcomrtia ein. - derartiger . iUmaehwung tm 
erst «Rgebafane > - Verden, • a Ehi^' > Henge von« .^Drat beiten . mm 
nee1v>'Eu 'erledigen; ;Hiev^ klm^ deaa deitrEinftiad tnnd odie 
Wir)tsi<mkeit''der Krilik, auch auf dem hier beseiiriiiieten Stand- 
|>unkl, olme die entsprechenilc künstlerische Thal stets nur 
eine einseitige sein kanii. So war das Ergebniss bis dahin 
eine scliritlweise, eine nur dllmiili? ( i f ilgpnHe Ilmgpjifalhing. 
- ' Jetzt, als Wagner auftrat, erüllnete sidt iiiii vnimi Mal«; 
die Aussicht ««f eine weit rascher erfolgende Erfüllung lan«? ge- 
hegteT'Wwische. letzt konttti» entBchiedmBr vorgegangen, jetzt 
koftftCe. ' «iebt! • bloa daa - «Dgestrebte» .Ziel fest und aioben i»^ 
Avj^'gefasaty es idurftto<>jragleteta(aii iwe NvmtkkckaAg ,ÜeHm 
fedaebt' werden ^ t^waaltbia* dabitt^iaiMri^eriieMi'ZiibHllAÄfmM 
befatüteii' teliiän v^'tiBdi. 8eili«dica^<2dit aeben i wir ?dabc^>«uebv 
w«e dieaelifie8ti^btt*geii!^devlBrWIMaro^^wd«r Mti0«it Mewilr 
anderseits, mel»r und mehr Anerkenrhing''i!Bd:RttitoilWWg;IÄaH 
den. Schon im Kiiigange diesem AhscliuiUs wurde die Aufgai>e, 
wie sie Wagner fasst, bezeichnet. Ich betraclilu diu \ui vvirk- 
lidiiMif^ dieser 1 oidurungea aU <lie Erfüllung des bis dahifj 
Vorbereiteten. Auch von mir wurde früher schon die JNuiii- 
wendigkeit eines derartigen radiealen Aufräumens, die Nolhwei»- 
digkeit einer Verstandcsepoch^^ieHi^ Efwche der «wnbediuglßji. 
Hermbalt «iir nän&Li aMdoiiintv« die« I9elbMnji|i8liwMK;>if4W 



Digitized by Google 



BMbm mh 4*r V^ iging w ih eit^ es irarfc «nf SbMWiiII 
sipemttscbeD MuailMnlMtiiit, raf Um «diKg- iivigrieble so^^eltr} 
Imifltfonmii md G«ltmigen hiagewNMii. Nar mit -ZurMM^ 
ttitig je^h-, w% wkmo «mihol, ktnUe diets gcsdMsiv 
da wir bis chiltin «Hein (fie theoretiecbe Bmsielit ^Is Cnticba- ^. 
digung hätten bieten können. Wagner's grosses Venliensl ist I 
i»s g<»wesen, abgesehen von der künstleriscln^n 1 h.if, nu hi h\m 
eine zuwartende, im Oegentheil eine angreileiHle Sif^llun^^ ein- 
genommen zw haben. F-r \vin* . flcr /llf'^^L in dit^srii 
Schlendrian, in diese furchtbare <«eüankenlosigiveil eine bianii- 
filokel soUeuderle und dadurch die Entscheiduug vorkereilel« j 
- Dan ein 'Midies 'Verfahren eine erbiitoFte Gegnerschaft heiM | 
tomfisii massCey war natärli<^» war uiii^er«eidlifih»w4i»d^ mmk 
weiMre Erwftiming üeies Uiiistnide8"ersdieäK daMiü #ifiieii 
s%> eben se wie ich in einem ft?aherfen : AbsefaniM i ■ wttmM^ 
MuBf eoleiier Gegner ansÜMicher zu .ge^enheni" ifii^iM im» 
4ees aack -Bedenken Yom .mehr befirelindetep : » <8eite ifeinlgn w 
s^vnehen weHen, und da es der Zweck : der gcgeMMlpV | 
Schrift ist, so weit mögUcb, nach den wtcht^ten''8eitee-4mr 
Verständigung anzusUei>en , so sei dieser Einwenduu^i^a intii' 
noch gedacht. 

Der schon einmal genannte Vf. der Artikel „zur Wördi- 
gimg Wagner's** in der „N. ZeitsrliHft f. Mnsik*' will eiae ' 
selebe Aufgabe der Kritik nicht galten la&sen , mödilo dersel- 
ben eine bescheidenere Stellung anpasen. Er reiicMMlt jadocb 
hierbei, dass auch wir weit entfeial. sindy für iMier jdet 
Mntik'dieaeSteUnng.an vindidnent « Abeniehtf liaearnMB««o% 
der gegeiiwirti««tt TMUigkek ^deraelbsnr die IMe isl» d«an 
Wagner anf iem anndpoikt des K mel w efks der atoknnft db 
Kvilik Mr fikerflMg erkUbrt £r ometentelK inna imm, 
mm er neint, daae die P»oil|ielioB auf dieae W«se<bebermsl« 
werden* seillle, se wie es weiterhin avcfa nieht entfernt Wa^f 
ner's Ansicht gewesen ist, dieselbe, wie er vorgieht, in die ^ 
Schranken eines Systems zu bannen. So wie er hier dit; noih-i ' 
wendig erst darzulegende VVt Itansrhauung der Zuknnit, die 
später, wenn sie ^¥i^kl!ch gewonleii, die natürliche, unbewiisste 
Veraussetning kildel» und din gcosate Fmhait der AfaswAgmig 
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gestaltet, nur als ein dem Leben gegenüberstehendes System 
betrachtet, so Terwechselt er auch die Bestimmung der Kritik, 
das bisherige Unkraut auszurotten und den Linden zu bereiten: 
lür neue AnpHaDzungen , mit einer Hoscinänkuug der Kunst,, 
die in der That ganz unzulässig genannt werden müssle.. 
End ich iguorirt derselbe auch unzweifelhafte Tiiatsachen^i 
welche beweisen, dass die Kritik schon einen ganz anderen 
Einiluss gehabt hat, als er zuzugestehen geneigt ist. 

In einzelnen Kreisen hat man Anstoss genommen an dem 
entschiedenen Ton, welchen die Kritik seit Wagner's Aultreten 
angenommen hat. Man hat für Lust am Streit, für Gehässig- 
keit gehalten, was einer ganz entgegengesetzten Gesiiniung sei- 
nen Ursprung dankt. Es war der grosse Irrthum IL liirsch- 
bachs in seinem „kritischen Repertorium die Personen, 
die Künstler, für die Zustände verantwortlich zu machen; statt 
die Ursachen aufzusuchen, nur die Folgen anzugreifen. Auch 
das Hepertorium Hirschbach's besass ein höheres Streben, aber 
diese Verwechselung verlieh ihm jenen gehässigen Charakter, 
der damals oft genug beklagt wurde. W i r richten unsere Po- 
lemik weniger gegen die Personen als vielmehr gegen die Zu- 
stände« Freilich sind die Personen als Träger derselben nicht 
immer auszuschliessen, und darum einzehie Härten nicht zu 
vermeiden. Im letzten Grunde aber ist es die allgemeine Lage 
der Dinge, welche wir bekämpfen, sind es nicht die Einzelnen, 
die oft genug unter diesen künstlerischen Zuständen leiden. 
Wenn irgend ein Standpunkt, so ist es desshalb gerade der 
unsrige, welcher tiotz der scheinbaren Rücksichtslosigkeit der 
wohlwollendste genannt werden muss. Auch noch ein anderer 
Umstand ist es, welcher der neuen Kritik einen wesentlich ver* 
schiedenen Charakter verleiht. Die alte Kritik erschien nur zii 
olt absprechend, hemmend, niederdrückend, trotz dem dass si0 
fast immer die Erfahrung machen nmsste, neue Erscheinungen 
verkannt zu haben , und endlich ihren irrthum einzugeslehcf« 
genötbigt war. Unsere Kritik ist bei weitem vorsichtiger, si«r 
hat jene früheren weltrichterlichen («elüste längst aufgegebenj 
Nach den reichen Erfahrungen, welclie vorliegen, müsste es- 
als die grösste Thorheit erscheinen, wenn der Einzelne jetzt 
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nül^ meinen wollte, alte Wahrheit in sich 1reiN»in7g*fn in^'fenn* 
nen. Jeder zwar mnss den Glauben l)(>sitzen, das Hechte vr-^ 
griffen zu haben, denn ohne diesen Glauben wäre ein zuver- 
sichtliches Wirken nicht möglich, aber er soll zugleich stets 
die ihm als Individuum gesteckten Scitranken vor Augen 
haben* *: . . • : • i. . •* iii-- • ;• lir;- i-tii« i I 

"'"''ich vcrmochle hier allerdings nui* fliichfig anzudonlon, was 
einer weiteren Ausführung bedarf, um ein alle ßodcnken erlc- 
digondes Verstandniss möglich zu machen ; man bolrachle in- 
dess das Ges^igte mit vorurlheilsfreien Blicken, und man wird 
die neue Wendung goreclilforligl lindrn, man wird anerkennen,^ 
dass die eingeschlagene Lanflmlin die einzig mögliche 
und erspriessliche, die von der Zeil mit Nothwendigkcit ge- 
forderte war. ' 

-liiiin ,ii'id'nJ<ri r!f)i<itiod lU-t «Mfi^i m iiicddr><fiill ititti- 
,T»iJ Vcrgpgenwürligen wir uns das Gcsamintrrsullat der bishop 
gegebenen Besprechungen der Wngner'srJicn Schriflien, so ist z» 
sagen , dass im tiefsten Kern das Wesen der Zukunft erfasst 
ist, dass kein Anderer in unserer Zeit vermocht hat, mit s» 
reicher Schöpferkraft Bahn zu brechen für eine Neugestaltung 
der Kunst, es ist das Wahre ergriffen, so dass nur in der 
Verfolgung dieses Weges jedes weitere Gedeihen ndien kann. 
Aber es ist bis jetzt eben nur erst die Bahn gebrochen, maa 
kann nicht bei dem Wagner'scben Ausdnick stehen bleiben. 
W. als Erliuder accentuirt zu einseitig das Neue, er ist unge- 
recht gegen die Vergangenheit, und in Folge davon stellt sich 
auch seine Schüphnig selbst noch in einseitiger Gestalt dar.' 
Es kam deshalb darauf an, den herrlichen Kern von seiner 
Umhüllung zu befreien, es galt das Persönliche, Subjectivev 
Zufällige abzustreifen, die Sache von der Person zu 
trennen, einer Verwechselung der Ersteren mit der Letzteren 
vorzubeugen, wie eine solche bisher fast immer Statt gefunden; 
hat, indem man an dem Subjectiven, Zufälligen, von dem W. eben! 
so wenig wie jeder Andere frei ist, Anstoss nahm und das wahr«^ 
haft Substantielle kaum bemerkte. Von Concessionen in sachli^ 
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QiWWJ^^iime; ge^jfse -11/ r . 

Was die hier Tereucbte Kritik selbst betrifft, ,«0 bia icb 

weit entfernt von der Meinung, dadurch schon irgend einen 
Aböri)li(ss erreiclit zu haben. Ich weiss, tlass aul diese Weise 
nur iloi rr«te Ver^nrh «Miier Umirilieiluüg uultjr den eben an- 
^tuhnilclcii A^caiciiis^uul^ien i^eraacht ist , und Inn (iosshalh zu 
ZugeäUndoisäci) im Kinzeliieii uberall h^ ieit. ich iiabe da^ 
au^drucküclie Bewu^^stsein, dass auch jetzt noch Vi§le^^|i|f)hfff^ 
klA^ JiM^HH^^CMiS^ gebheben ist. Zugteich aber muss id^ 
die a|)gege|j|(|e Yerscbiedenheit der Aur('as§iii^f^,]i{)f^||ii4m^ 

die sich in-ToJIstäudigster Einheit mit ibni befand, die auch 

ijiis Stilijiictivc iiinl Ziil.illi^^' in iliin lull .inrii.'iltiii , aul ^^Icichc 
Stiik' Hill dtiiii uiiiiiich subslautii'lli'ii <i('h;iU sidlte, anderseits 
eine (.egners<'l»r>!t, w^^lrhc nie bis zur i^^rk^ssung des üiiirr.-icii 
ku^Jtu^ heraageküiuiuen war. Hier ist der Versuch geuiachl 
i|ei i nnig|/ly^4^t E,i n hei I der Empfindung, in der ich 
^»«^^WP^^^'^^^"*^^ ^» bf^ü^en glai^^, die tMe«#«/ti^^e 

4iändig geluuge|tt4ll|,(,[|4^f ifj^ ßmyimi, 4ß^\9tt%i^M 

^rlt^ich, dass mir ^iesuHid bekannt ist, der über diesen 
Punkt schon hinaus wäre. Was ich p€rs*»i!lii,h duidi/iinün heii 
Uatte^.ist in gleicher Weise die Aufga!>e MIpt Anderen. End- 
lich rkatm die hier niilerihiiniiiene Kritik zu^leieh .'ils ^in prak- 
üscW li' lo^ gelten iiir die vorliin liezeichnete tiu'eiulinmfirhkeil 
des ^voA, uns eingenommenen Standpunktes > als ein Beweis, 

V mMi Mb»i0lto4iikeit< .qMt der i.liAbt* 

U 



ftte 

{Niilkt atrs eiv^cheint di^ Milssigk«h, mit der bielr^ iätnier 
gekämpft wurde als eia bedanernswerther Rest vorol>erj|^ga&- 
^er Barbarei. ' 

IlMlli » f ' ' »T •• • , ' i ' 'l.- . .' 

ff } . , •■ ' : . -./ 

i ^ Bestimmnng der ge^n^rai^igeo Scbnft entsprechend 
Ik^^n eä, wi^ biefter, auch nt diesem Abscfanitt nicht die Ab- 
iMif -Mio, Ddt^rMttbiingatt qieeieflerer NAlnr M^eMetf; M 
(ijAh-MfÜMi {idgaf an dieeeili Orte Umr fasseii, id« W*«.0|pM 
Bmitt^^ia^iMiiier sieb Badin gebrdcbai baben, «Di ler WeHk 
tfa^elb^;- -iMiiir andh '«eniger neiSh ilift beYraaaMr i3ttatelil^ 
Bd doeb 'in* der Bilipiiidiiiig Hb^M^IH nt. "Eff^^hellil' ctae 
zusammenfassende Bezefditiung des dieselben yfüt Bä** 
berigeu Unterscheidenden, des darin enthaltenen Fortschritts, 
<d*e Angabe der Hauptgesiciits] »unkte, unter denen dieselben zu 
^►etrachten sind, auch jetzt niciit überflüssig, so liegt die Oi^ 
'sachc darin. selbst besspr flnieiTicbtete diess. das Nächste, 
Wichtigste immer nocli zum Theil verkennen, fremdartiges Bei*- 
'einziehen, Theorie und Praxis namentlich zusammen mengen. 
^ Der Hanptirrthnm besteht, wie so eben angedeutet würdet 
4er2tigsweise darin, dass man Theorie and Praiia Ift onnii^ 
^fger Welse m Verbindmig bri^, W%, KimsftclHil^limgmi A 
Bbfeg« fm«i86emi«iB8eD tdr Kiui8Mr«A ässttiStsM' ilMäk 
thIwHIkarlieb macbt sich dieser tirthani geftend,^ ■aiMtbei* 
4!eD,^ wehOieri die fitesiebc i& dte' bnaoHittfEjlllil iReiej» ¥MMI^ 
TeitS eigentliob iii^bt- Utm Hegt; W. selbst' ^( einer 
Verwechslung eiitgegengetreten, er hat an mehreren Stellen sei- 
ner Schriften die Gesichtspunkte ausgesprochen, unter denen 
■seine Kunstwerke zu betrachten sind, er hat im „Vorwort" die 
Entstell ungsgeschichte dei treiben ausfülirlich erzählt, die Bedcir- 
timg lind Stellung derselben in seiner Entwickelung bezeichnet. 
In gleicher Weise ist unsere Kritik, ist namentlieb Tb. ÜMig 
immer henyibt gewesen, das darehaos Unzulüitoige ern^ sef- 
.eben AutTassimg darzulegen. Es ist jedoch bi^ je^ 
-üfiriidig geiHngeB , 4i^b# güuütob s« bfMiliglJtt>>i-- '^'W. 
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der Artikel „zur WOrdigung W»s.'* in der „N. Zeitschrift f. M." 
liefert aufs Neue einen Beleg dafür — und man' ist desshalb 
genöthigt, das schon Gesagte immer und immer zu wieder- 
holen, f"«'- ^-^ .iH ...I 

Wagner's Kunstwerke sind O Ji'eHrf^^wÄiyitt ' «( 1h 
dem beschränkten, alten Sinne und sobald man diö gegenwär- 
tigen Verirrungen als dem Wesen dieser Gattung zugehörig be- 
trachtet , sie sind Opern , wie wohl im „Tannhäuser'* schon 
ein grosser Schritt vorwärts gethan, und im „Lohengrin** be- 
reits die alte Richtung fast gänzlich verlassen ist. Aus der 
bisherigen Enlwickelung aber sind dieselben hervorgegangen 
und von dieser aus zu begreifen, So dass hiernach allein der 
durch dieselben bewirkte Fortschritt betnessen werden kann. 
Der Tondichter befand sich, als er beide Werke schrieb, noch 
nicht auf dem Standpunkt , den wir aus seinen Schriften keii- 
^tten gelernt haben. Er hat 6ich zuerst an 'jeh^ii Werken he/- 
aiifgearbeitet, sie bezeichnen den Weg, auf welchem er zu der 
gegenwärtigen Höhe der Anschauung gelangte, sie gewährten ihm 
die lebendige, künstlerische Erfahrung, welche ihn befähigte, 
die spätere Einsicht zu erreichen. Im Hinblick darauf haben 
sie eine gleiche Bedeutung auch für uns; sie setzen uns in 
den Stand, W. bis zu seinen Schriften hin zu folgen, sie sind 
geeignet, das Verständniss derselben zu vermitteln, sie enthül- 
let! uns das innerste Wesen seiner Persönlichkeit, deutlicher 
hoch, als jene es vermögen, sie vervollständigen das Bild, wel- 
ches wir aus der Betrachtung der Theorie gewonnen haben. 
Sie als Belege , als Proben des Kunstwerkes der Zukunft zu 
betrachten, ist abgeschmackt. Nur bei künftigen Werken W's. 
"Sfehnte die Anlegung eines solchen Maasstabes in Frage kom-, 
men, aber auch hier erst annäherungsweise, dehn die Ver^ 
Wklichung des Kunstwerks der Zukunft hängt von Bedingun-, 
'^cn ab, die nicht in die Haiid des Einzelnen gegeben sindi, 
es macht dasselbe die Realisirung von Voraussetzungen 
nolhwendig, von denen jetzt keine einzige vorhanden ist. W.^ 
vermag daher auch jetzt nur auf eine annähernde Lösung hin- 
zuarbeiten , 'sÖ' sehr er unter andern Verhältnissen die Fähig- 
keit für eine entsprechendere Verwirklichung besitzen wüi^de. Ab* 

14* 
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.g^eii ledoch fon JkMmm dir Wiippf >^| || iim 
werke la detj.Pemon ihres Schifti^fer^i Ton ilirfr^ei(Mi(ippff.ip 
der Gesamn^enliriclieliuig desselben, fa;Beil;ieD 8ie, f)iBeit #«plu- 

ten Werth. Als Opern sind dieselben nicht allein nach Tiden 
der vveseQÜichsten Seiten hin das HerrUchsie iiud Vollcudetste, 
was wir auf diesem Gebiet ribrrhaupt haben, sie sind zugleich 
die grossten Kuiisiscbö|)rungeü derGegenwait uicht blos in 
ihrer Sphäre, sie sind es auch dann noch, wenn wir die Lei- 
j^tungen aller anderen Künste in Vergleich stellen. W's. KunM- 
, werke bringen das bisher auf dem CiMet der Oper Geleiatete 
nun Abedilnss und bezeichnen sofleiGli de» erstell Sebfitl 8||i 
.der nen lu betrjiCenden Bahn. .^^f i^ntj 

HiemaiÄ[ gestaltet sieh des Ürtfaeil in folgender Weisfi: 
^. 1) Die Einsicht in das UnsulingUehe der hiah^i^givi 
^oriiif inbeeondere der deutschen Oper, ist aiclit erst 
W. herrorgerufen worden. Sehen längst haben Alle , die mit 
höheren Kunstforderungon herantraten, erkannt, dass diese 
Form sich überlebt hat, dass sie dem fort^eschrilleoeii Kunst- 
bewusstsein der Neuzeit nicht mehr genügen konnte. Es ist 
diess gescheheu vom auss^}llie^sllclJ musikalischen Standpunkt 
aus und zu einer Zeit scboa, wo mau von den Neuerungen 
|W's« i^och keioe Ahnung hatte. Die Form der d«|itscben Oper 
war nacb^Uttd nach dahin gediehen, ^fm sie ein einheitliches, 
wenn auch speciGsch-musikaligeiies Kunstwerk unmöglich j||«ct^ 
l)ie Macht der ,€^9|ioiM9^ JndeM und der £in0usa.jder, 
titt bewirkten, da^ jene Stimmen,! welGh%;auf\die;foiii«pidettSip 
Gebrechen wfmerluam machten , m^t spuclos .leilpUt^ 
Nur dio grjosse firi^dsjsQhe Oper machte ein^qi rahmlipbe Aufh 
nahme. Sie hat das jetzt Terwirklichte Ziel anfestrebl , olii* 
schon sie inconsequent war, und das, was sie als Au%abe er- 
kannte, nie rein und vollständig verwirkliclU, im Gegenlheii, 
den specifisch musikalischen Forderungen im engereni Sinne 
immer auf ihren Standpunkt eigentlich nicht zulässige Con- 
cessionen gemacht bat. Mit der ihm eigenthumlichen Energie 
nun hat W. nicht blos vollendet und mit Conseqi^jflj!^ durch- 

J . 
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sMm „LöhiiAgi^iafe Auflebe mätw 
tMitf utfoh«^ dört'<iidish iiicht ditmal t^Alnt mtiHis. " ^ 
»»9 IMii« toaH^ÜMig'iitf SU^n tiauptäbkchnitt ' M i^^^ 

iMtf 'Mj^'tiTr^ii'tM m> I^hslUs t«rl«reii g«^ 

ahmt, und aus ihrien Nahhing gesogen, nicht aus dem ewig 
frischen Qnell der Empfindung geschöpft, nicht den I^'ordenlö^ 
gen d«s Lebens' und dem^eftgeist in seiner Wahrheit und 
höheren Bedeutung Kechnuncr tragen. So er^rliinn Alles ge- 
öiacihf, h<jhl, anewipfunden, erheuchelt. Wo aber eine bessere, 
natürliche £mp(ludung sich kundgab , entbehrte sie meist der 
Fribcfae, tofl^heit, fiel sie in den Umkreis des bei^tB^ wie« 
dttiMttt Aafi^proiA^nidü. Wagn^ ist der ErM6<* gewesen iv 
nttBorw- Zeit;^d«p^^Q %irkfick iieiildi^lttlialf 'tttof^deini OiebiBl^ 
M*'€per Ml^'Äimelfiiiilt jgäfnfdkfba^. '1^ ibm ' treffen- 

in^!«iiiMlMm M'beillier^^ es ukzth* 

gleiiAr-*ttdMi0fi BsmiM^eitf;^ mödem«» Empfiii^en« weSdies: 

hi<ef uns «ntvegentritt, es ist die Stimmung derZeitv abernicbtt 
blos die sdiiiell dahin schwindende einer kurzen Epoche, der 
Mode des Tagest der waljrhalt substantielle Gebalt der Ge- 
gei^wart und Zukunll gelangt n\m Ausdruck , trotz der schein- 
bar einer f^anz anderen Sphäre angehörigen Dichtungen^, und 
«war in einer FQfle und Macht» wie diess seit Beetho?en nicbl 
Wiedel^ giascbeheii ist. Wagli'dr ist der eoiit«itrirlft <Ausdnic]& 
des 'tteotfii Geistes« ' ' > ,j 

th i3!ji»ideiw Wi Hk' seiaeit Di-o)ilii«jsen,^ der Wabl de^ 
SMbig dd# der AttefBbning'denetbeD, «i» glfieUltinln 
ußä, iet M''t#eifetioto, ÜllBif* anob'^dte engherzigsten: Gegnee 
dlew haben" zugestehen thtteseb.'' leb bebe, ' watf dieee Seita» 
bMtffflV in inehier ';,6e8dMcbte''der' Moiik** die Mkber dnrdh 
bufenen Stufen des Opemideals angedeutet: es waren zunächst 
aus der Mythologie und Geschichte des Alterthums entnümmene 
Stoffe, spälpr kamen die überwiegend einer rein mengchiichen 
Sphäre ang^^liöri;^M n Mozart's au die Reihe, endMch folgte die. 
wettgesohicbtiicbe Hicbtung dw grossen frawpdeieeiien Oper 
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und;, die deiiUche RoruaiiUk. Einen der Hauptgründe des Ver-. 
komraenseins der neueren Oper fand ich in der bei der VYaIi>; 
der Stoffe ;lierrscheuden Willkür, in dem Alangel eines neuen, 
die zerstreuten Bestrebungen in einem Mittelpunkt Concentrin/ 
rendeu Ideals. Wagner nun bat in geinen StofVeu dieses neue 
Ideal erfasst und darum die Möglichkeit erneuter Einheit ge- 
währt. Aber es ist zugleich darin noch eine zweite Seite voa, 
der eoti^chiedendsten Bedeutung. Während jetzt so oft pro-: 
saischesy der musikalischen Behandlung widerstrebendes Gerede 
' zum Vonvurf genommen wurde, hat W. gegeben, was wirk- 

lich gesungen werden k^a.ai^, . was , eiues musikalischeRi 
Außdruckes fähig ist f f nt J ' ... f. im 
M 4) Das acht Künstleris.che liegt jetzt nicfat {oebv,! 
wie Einige meinen, in der Rückkehr zur Einfachheit, d. h. zu, 
der Kahlheit und Dürftigkeit frülierer Kunstzustände , -ri^fVSj 
wurde auf diese Ansicht schon einmal hingedeutet; ohne 
den Beicbthum der gewonnenen Kunstmittel zu benutzen, ohne, 
die allseitigen Steigerungen, auch im Aeusseren, Scenischen aul , 
zunehmen, ohne, mit einem Worte, den ganz anders gewöhn- 
ten Sinnen KU genügen, ist es unmöglich, das Interesse aufs 
Netie zu fesseln. Bisher aber halten wir nach dieser Seite hin 
nur Gegensätze. Die Meyerbeer'schen Opern haben grosse 
Steigerungen und Erweiterungen gebracht, aber es ist hier Al- 
les bekanntlich fast stets nur in unkünstlerischer, auf Effect! 
berechneter Weise geschehen ; die deutsche Oper dagegen hatv 
diess in ungeschickter Weise nachgeahmt, oder sie war, wo 
sie' Einfachheit erstrebte, hausbacken, dürftig und langweilig,, 
W. >vusste — diess bezeichnet seiu grosses Verdienst nach 
dieser Seite hin — den vorhandenen Beicbthum nicht allein 
zu benutzen, er hat neue Steigerungen hinzugebracht. Zu- 
gleich aber treffen wir die Hoheit und Reinheit einer Gesin« 
nung, welche alles Aeussere nur als Ausdruck des Inneren, 
jenes durch dieses motivirt erscheinen lässt. Diese ideelle Be- 
wältigung der Massen ist die Versöhnung des angedeuteten Ge- 
/ gensatzes, der sittUche Gehalt seiner Werke, der ihn auch nach die- 

ser Seite hin als eine Künstlernatur ersten Ranges erscheinen lässt« 
i.m; 5) Betrachten wir, nachdem diess festgestellt ist, das, was/ 
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W, über seine Vorgänger liinausgefuhrt hat, das ihm beson-; 
<Jers Eigeue , das wirklich Neue, noch nicht Dageweseue, so 
ist diess die Universalität seiner künstlerischen Begabung, 
Hieraus ergeben sich alle näheren Bestimmungen, alle weiterm 
Folgerungen. W. steht zurück gegen die grossen Meister der 
Vergangenheit, wenn wir die Elemente seines Schaltens aus-: 
einanderreissen und einzehi in*s Auge fassen ; er kann sich als 
specihscher Musiker z. B. nicht mit Mozart, als Dichter nicht 
mit Göthe messen. Was ihn jedoch einzig macht, ist die Ver- 
einigung der verschiedenen Fähigkeilen. Diese Vereinigung 
hebt ihn über seine Vorgänger empor, sie ist die gegenwärtig 
geforderte Aufgabe , sie ist der schöpferische Ausgangspunkt 
für jene schon früher bezeichnete neue Einheit von Wort und 
Ton, sie ist die Grundlage dieses neuen Styls, durch den \Sf 
in die Reihe der Erfinder ersten Ranges (ritt, sie hat endüch 
auch eine Betheihgung aller anderen Künste — so weit eine 
solche bis jetzt möglich — das Harmonische der,|Giesammtv>'ir- 
kung, u. A. den Umstand, dass in W's. Opern zugleich die 
schönsten Bilder dem Auge sich darbieten, zur Folge. Der qeue 
Styl bedingt jene ebenfalls schon angedeutete Unmittelbaikeit 
der Wirkung, das Allgemein-Menschliche derselben im Geg^qi* 
satz zu der bisherigen Einseitigkeit, das von W. geforderte Ge- 
fühlsverständniss. Alle diese Eigenschaften eröffnen uns einen 
bestimmten Einblick in die Natur des Kunstwerks der Zukunft. 

Noch Vieles wäre zu sagen, so über die dichterische Be- 
handlung im Besonderen, die Behandlung des Orchesters, über 
die auf neuen Wegen erreichte dramatische Charakteristik, 
überhaupt über das Speciellere des KunslschalTens Wagner's, 
doch mag das Mitgetheiite als das Nächste und Nothwendigste 
genügen. Es enthält das, was von allen Unbefangenen sofort 
zugestanden, unter allen Umständen anerkannt werden muss, 
die Gründe, welche das eben ausgesprochene Urtheil rechtfer- 
tigen, die Gründe zugleich, welche es für mich als die nächste 
und unzweifelhaft wichtigste Aufgabe des Kritikers der Gegen- 
wart erscheinen Hessen, nach Kräften zu der Anerkennung die- 
ser Werke ^)eizutragen. 

Entsteht nach alle^d|Bm die Fra^e, o^,.,jju )jV'^^ Kui^^ 



4 



I 



schdpftingen durcb^tigig und überall nur VortfWIlrches sieb 
tk»rfinde,"ob Mäiigel* ii*^eWd eiVie/ Xl-t gar nicht namhaft^^ 
]lMdi«n ^^en/ so ' iiniW/itui id^ dass aitieh ich die H'ögiichkett' 
ilnrel^clMiitfer Ansidblen ifib^ filnzeAftes nicht in XiMdre stelle^/ 

Torfin^ea, welche äiclii''imr ild^beiF 1KdlM'*'fa>it*<a(i^^ 
MM/ Wir hatten inde^s^^'iiit deni^KvkH 'bl^'l^^^^ 
^-"flii^ ai^aa 'ftn eine' ^eii^^ään^ ^W^ig^VlIM^'MN^ 

deiifceti' war.- Hierzu kommt, diif^^' ilfeseiberi' 'Y6ir"*dtf**l?wft^ 

des ripli'isieten stets verschwijiden müssen. T)ie Verständigung 

über diesen Punkt würde keine S(li\vi('riukf'it(Mi gemaclit liaben, 

wenn die (ie<;iu'r wirklich hätten eingehen, /unäclisl den Foi\^ 

schritt aiipi kf iiiien, wenn sie hätten einsehen wollcül dkss nur 

.1 

der zum Tadel ein Uecht besitzt, de^ zuvoi^ durch die Ad^r- 
kettining des Positiven den Beweis ' gelierert hat, das^ er^ 
iÜBem innigeren Verotändniss gelangt istV^ffitt^' tH¥ 'Mt 
imdkm Mk selbst a^'fil^^rii^eVn ^e'kl<iubl^,'''lD^ 
A m^f^'ml^'tia sein, M ikre A^tisÜMng^D^IHA 
Folge ^dieses^ ^imm%^^ 

Utöan gekommen sindV ' • ' - ' • • •^«- 
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' \ Ich bin hiermit bei dem Schlüsse dieses Abschnittes atii 
geIangt.''"Es sind indess noch zwei Aufgaben, die am passend- 
Steh hier eine Stelle hnd^h^' zü 'erledigen. Die eiil^ äeTshWtiü 
betrifft die DifTerenzen ' innerhalb def AVagner*sc1ien' "Pai'iiji 
«elbst; icb habe fetder inslNisoliMe ein^t'''^Ai/ä^*^'H^ 
ged^eb, weicht zW idcht iin «bgei'en^ÜJie 'äkMf^liti^ 
^biäiiäMm^iä, im Gannm'lä^ocb nüäk ^^kf ^t/'Wf"!!^ 
foil «^gn^rn aüaerer An^'^sblfift^ 8l^«»«iir'<>«gif''m^ 
di«M zugleich GelegeAl^lfif 'gellen;* llWh'ftaridU^^'^^^ 
Besprochene 'vorztrbringen, was kbr Otf^ntirung 
Die eigentlichen Gegner, wie dieselben in ilucr grossen >lo!ir- 
zahi beschaffen sind, lasse ich jetzt, wie früher, ääs dem 
Spiele, denn es wäre ein vergebliches Bemühen, die Gelilisi^rg- 
keit» die Unlauterkeit von ihren Wegen abbringen « ^e 'kmgßm^ 
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njud nWüintMf' lUjJLAtktttkt'A •Ttnl'Mrf f itiitiiiiMiiP i iiiiutili**ftfi'-^iitiiifi 
fpfvcMWiniB Bonummr enm mmeivii dcivui'cu zo wWRIIv 

löter OpiiösitioTi il*gehd ein Werth lifeiifMe^on ware A-^*^i* 
Biö zweite 'der genannten Aufgaben hat VFne ''i^^^bliliesöentfe 
GVsamtntbetnichtuhg der gewonnenen ftesuhate zuik 'Gl^- 

Was die Differetizfen innerhalb der Partei selbst betflh^',' 
^^'Ist in^beibnidei'e^ Raff mit einer Abweichenden ÄTi^iib! 
bfey4^rifitr««f/- (Nr Ufeitsdirfft^'f. M. Bd/XX!t\lir Nr. 7). 'E? 
W/'dieSelff^ iVrdesS M^ei^'an^äeütfei; flicke '^f^ 
#(i<llelt; litid wir niflksen dUsMlb däs Ei^cliMhen W^'^biimA 

H»'%^t. lias Ai)Wl!>icfA^d6 'der mr8<ih^^^^ 

^mhi^,*''Sir UHi^ tnxä wiftei"Vl1S6h zlii-'l>irkgtirfg 'elntii^'VdH 
iScr Wagn^'scheh Terschiedenen Auffasj^ung bestimmte, wie er 
dfetin überhaupt derjenige ist, in welchem zur Zeit Niematid 
mit W. übereinstimmt. Auch Raff will den einzelnen Künsten 
eine grössere Selbstständigkeit ei'hallen wissen. Der Ünt(*r- 
schied jedoch meifier Auffassung und der Raff'scheti besteht 
idärihv difes Raff dife einzelnen RünMe-iti einer von d^m Ktitfsti 
y^M^ir ttikxinU gef(i^ehht(^n EtisMlhE'' Vd^teltt', Bi^rd^ S^efA 
fast gar nicht in Verbindung bringt, wihrend <lbll' ila^'^'i^ 
ri^^ WliMiig «Minacb 
2^#dK8f<<tbr *ei/^1<elil^%nd4«iMtftN''^SI«lfidilligi * NMi^HlMlt 

l^iffaMbrtVOAW tm ' Qrtilid^^'lttt(fefe'>«' WW^lfa» ^ ^rikMän Ah 
d# IPMbftstittamin^ im 'HSrÖ^s^ti imd ^iliAN>i|ii'««IWifl(lilt,'*i^ 

scheint Mr, rhit den Voraussetzungen nicht nb(^cini Er niriirht 
die knnsllerische Theorie anf, und lässt die 'Basis derselben 
dahin gestellt, feh lege auf die Letztere <1as Maupfgewitibt, in- 
dem ich die Aneignung der Ersteren ohne diese schlpc'hlbin 
als etwas t^nzuHläsiges betrachte. Die l'eberwimlnn<i jt dwedet 
egoistischen Sond^rung ist^die Ghmdbedingun'g' des Kunstwerks 
fditt^i ^Itunfr. ieh Btierkentae' dl^ess Tollständtg , • Und ^h" ntf«h 
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t«ra aanierkeiiiMa. Diew la motifhren, MeiiMB SteBdi^wim zu 

entwickeln, war die Aufgabe des 3ten Abschnitts. B^ff, so 
icheint es, iiäii eiusi^ilig ao dem alten Princip des Egoismi\$ 
fest; er ziebt dos Nene auf den Boden des Alten herülifiii;^ 
während unsere Thätigkeil die entgegengesetzte ist — Dei^ 
ifjuistwerken gegenüber fürchtet Haff, da$A W. „in nächetei: 
Mvo^El totttt in 4ie jSiMi^Mse ewes fast lecalea Jk^itf»^ 
m^pMm «fk fiireoii^'* werde. Ich habe darauf schon an mfnü 
wd«m Ojr^ (jN. ZdfMhr. f. Bd, PXVIU 13). gefnl- 

in der kflnirthiffitffiiiiii Erbiauac aad Iknteliiiiyr Abb NntifflMi- 
kß jb wmfafwwtdwwr Weit«» ali bisWt die Ba«pt|i|i%|^ Iifl7 
ilfiit. Ist dieM der Pafl, so erscheint jener l^wandrui« ew 
durcbaiis verfnilUer. Es koumu vor allen Dingen darauf an, 
i^as za thon, was die jedesmalige Gegenwart fordert, das der 
^eit Entsprechende zu geben, [st diess in wahrhalt befriedi- 
gender Weise geschehen, so wird die Geschichte am besten 
{Ulli zu 4c^affoii, w.l)e»ti6ji eii|e ttj»f)mtan«£iittetügl|(vt«i||r 
lygleicben wiMfVN j. 

ngplitt vorÜi gMUUHil«,. ahwiche^d^ StjyBMxie geliert ^ 
dmn.Jüpi schon ^er geuwutin \U^ßviMkfik J^m^, WM^ 
Sfu^lTa«^ ITiMe mm4it «mm et!m::,fijjMfr 

4ihm BerMsielitigung ootkweofügt oMioii |cb,. 4N»4*nfr 
^ der gegenwärtigen Schfift «idH m weit m<iBdsh<<ü^ ^lifr 
selben nicht Schritt vor Schritt folgen, im GegentbeU nur 
einige der wichtigsten Satze, auf die eiae Widerlegung zu ba- 
siren, andeuten kann. Der Vf. jener Artikel nimmt eine zwir 
sehen den Gegnern und den naher stellenden Freunden W*a. 
m der Mitte liegende Stellung ein. Sein Standpunkt ^wm' 
^»Hi^ genommen ei^ t99Hmch«c, aber er hat sich efttiiPM)^ 
■taRWiiMutam . daes er 10 jener §ntschie4in^ Aoerkeunnog« 
'dkl iv iSiiMMC £ialiiiBtfi.Aiid in Sflkhiiii wuMssktbimiäuni^ 
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stfuidiii^^, aM; (MrtiiijMimiwUiiiiiiiBe isi flirü i tt geistreicher» 
a]£^ ;^ie anderer Gegner« sie haben &choa eine nähere Vertraut^ 

beit; mit dem GegcDStBiui zur Voraussetzung', die gröbslen Ifarr 
Uiüm^r ;vy6i]igstens f^ind überwniidon, Es ist eine cünswfHCfnt 
dureil^ebildeto Ansiclif, die uns eiitgegojitriit. Der VI» uijui^yer- 
Ftehf, weil seine Hiclidmg iljii iiielil zu einer entsprechcTtfien 
4iU¥a^ung gelangen iäsät, uichi aber wie die Meisten (ier üb^ 
^Hep G€^er in Folge der: ihnen eigenihpalichen Seicbtheitr 
MiNM^i^^ Gehüssiglieit deft^M^ttlMUDg. Das ist aber m 

m0lMltlm>,*imkM-4» »^N. Zeitec hr; f. IWW iJ lli 
aMMMl0p>tfM<< äth oMf itt i^itiiiiftiit «Aiifii4Sf£r^'':ii$r> 
^'^^AM^yiPl^^^lltlPIt^ililifmili wir jdleciiillsH ^^jiffk'^Wiif^» Vf, ^MUlllllli' 

weoii wir zunächst noch ganz absehen von dem gegen W. Vor- 
gebf^cliten, und meinem SLaüdpuiikt aus dtm, was er über Irii- 
here« der Meinung^versehiedenln it nicht mehr in gleichem 
Grade «aierworfene Kunstersrheinungen ausspriclit , zu heL'rei-^ V^i^ 0 

suchen. Hier sind es u. A. namentlich seine Ansichten 
wsd IJrlheik i^ker^eetheten's letzte Entwickehiiigsepoche Mud ^ ^ , 
die 9le Syrophonie, (B4 39 , JNr. 19, Art. 8) fernet säk^t die f \j { 

4iN^ i H ü w itfi lgg ,mfkit, > mditt! JMmrgMNteoa Sii»k«tl laA 
■MMirt liffliHNMtf Aii(lMiiig.iidcfftelliflR, (nn;ii«;ttit.«i& 
iljU.Mtt.ll^-10^ Act. 4) iBiidliqii.*«ctoe. fimbtüRiiif detf^IAH 

aqssprcchharen, weil nbch Unentwickelten, der hewlisstenMii» 

des Geistes gegenüber, (Bd. 39, Nr. 10, Art. 4) welche ch»^' 
rakteristiscti sind, und in Frage kommen, — Unaussprechliche 
Gelnble» sagt der Vf. in Bezug auf die so eben erwähnta*. 
Herabsetzung der lierühlsseite — denen Worie und Trine nicht! 
g«aug ^iiid./t- es ist diess blos die- rhetoriscfae Wendung einer 

iw l ri > w <'Wi ii^ ii i^T t > i i^> ii ih t M i i f¥>oi[i^^ 



Digitized by Google 



W«fth 'fQi^ das in eifi«^> f lluBiotv sieb selbstgefällig wiegend»' 
Sübjm liÄfeieD, mr 'Äe'^Stillsf, mr afe Welt Oberhaupt "exidtifetii 
iiift 'tiiclll/' ^Niir dil^'S^Mirifientiliftl tn^et «meti eine lfm 

idü^ VIHliflttüMf^ddf ' 0lllsli''€ilMl/ IMNIoil'ffiMKAiil 'JeAMHlfelif^'dlill^ 

8«{b«ii'W«f*tb'»iA«r |}Äaftft«pr(N^lMlMf<fi4i4t(ü^ «ii'fltrde: 
Attsiöht' nicht blos bezeiclineful, ich ünde sie von entscheiden- 
(Jör Wichtij^kett ftir die Denkweise, für die lUcLtung des VN. 
fihpriiaiiiit. Flirr trüiz nJjgesehen von dem Zusammenhan«*,' 
welchem sio ausgesprocheu ist, bemerkt mari sofort dirin einen 
Nacebldan^ alter, HegeFseber AoffissuDg. Hegel'« Syär^ ab«r 
MÜNlMiildiaNlS' niehi mehr uls das' die Ge|^nw«i1 beherrscheti^de' 
bÜltnichtet wei^deii^! sebön 4«t' es zurackgi^fi^n, üüd Mine R«!«^ 

deD* MerdingB calminirt in ihm die ganze bisberig^^VflMtlhW 
iMiellAg,UD#itte^«lMwMdWi| i(ft nmtm>iik ^Mugsb 
i^ Weiolial tairallMii|>'']li''^^«|it4it'^ m WdüNür 

Hegel Reibet «ifd 'wfeef^ iinrt^K^afiktf #cb«f<»r*^d^fchto|fer 
erbiAten hat, bezeichnet es nur den Schlusspunkt jener iirf 
efsteo- Abschnitt der <:e^'piiw,u*tigen Scfuüt cbaraktei isirfe» 
Bpbche. ' Wir sehen di eslialb auch später eine Spaltun'^' (fef' 
Schule in izwei : Richtungen ; eine soh hc , welche an der ur- 
spinüRg^hen 'Gestalt meiu^ oder weniger festhielt, iiwd^intg ati^ 
dere, daf ch die* Hallie'sehen Jaiirbäeher<eiivge)eftete, welche 'deb- 
fertfeftfareiti^iem 'Geiste RedMiuBg tmg. • IlMMr Vf. bai^^lnW 
dteM fieubgnftgyfitfildie endlfch in dfe Ml(e8MD Bi^MmuffSt^ 
dimfiMete,:]ii^bt«ui' diirbhg9tttiM;i<dr hit «feieh^i^^iiiNMl» 
gdUlteil. tm j«*eriüt4*ieii '6ntal^ M ^cMotOlaeiKaliHiioW 
O l fci% i H[ea d'.y4n»'*aiewil? >l{iiiittmii iWiwferiit'''*'«h^-^ Bw ei y 
Mhr ••*li'«e :4rwilte(eOTeiiienrfttBg(»9dr.t}dft^ Htf^eN* 
Adfjgabe war, den ganzen bisherigen Weltinhali zum ßevvnÄ#*J 
sein zu erheben,- Abt'echnung zu halten mit dieser Eatwi^'lie-* 
Itihgi dieselbe denkend zu repr^duciren. Der gewaltige, welt- 
beherrf?chende Mann war da!ier in seinem grossen Recht, wenn 
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nUnbewusstcD im Menschen jede Bercchtiguüg absprach«,) lOhoe 
diese höcliste Energie wäre die grosse That nicht auszufüljren 
gewesen. Anderseits jedoch lag darin zugleich eine entschie- 
,dene Einseitigkeit, die Schraniie des Systems war dadurch ge- 
geben, an der dasselbe zum Theil auch zu Grunde ge- 
gangen ist, es war, wenn man will, die bornirte Seite dcssel- 
,ben, diess Wort natürhch hier nicht im tadelnden Sinne ge- 
ibraucht, sondern lediglich, um damit die bei grossen, in einer 
gestimmten Sphäre vollendeten Erscheinungen die am leichte- 
sten bemerkbare , am schroffsten hervortretende, scharf gezo- 
fgene Grenzlinie zu bezeichnen. So sehr Uegel auf seinem 
.Standpunkt im Recht war, so sehr ist zu sagen, dass das Heich 
•«des bewussten Geistes nur die eine Hälfte bildet, und die an- 
«dere ihre eben so grosse Wahiheit in sich trägt, eine eben so 
teelbstständige Bedeutung für sich in Anspruch nimmt. Die 
Empliudung ist stets reicher als die bewusste Einsicht, es bleibt 
.«ein nie ganz im Bewusstsein aufgehender Rest in derselben ; — 
.Hegel selbst war reicher in seiner Empfindung, als in seinem 
wbewussten Ausdruck. Insbesondere ist darauf aufmerksam zu 
.machen, dass jeder geschichtliche Fortschritt auf unmittel- 
tl)are Weise gethan wird, d. h. so, dass das Neue als in der 
.Empfindung unmittelbar vorhanden und fertig, 
ißich neben das Alte hinstellt. Der Fortgang geschieht nicht 
.von System zu System, es stellt sich im Gegentheil neben das 
.fertige, bis zur höchsten Vollendung ausgebildete System die 
.noch unentwickelte, m ihrer weiteren Entfaltung erst eine neue 
vWeltgeslalt verheissende Empfindung. Der grösste Irrihum und 
.der Grund aller Missverständuisse liegt desshalb darin, wenn 
.man meint, mit den jedes Mal geltenden Kategorien, mit dem 
bisherigen Verstände an das Neue herankommen 
zu können. Der einzige Weg, um dasselbe m begreifen, 
,besteht in unmittelbarer Aneignung, rückhaltloser 
Eingebung, in dem inneren Durchleben. Erst nach 
iZurücklegung eines solchen Processes ist eine bewusstere Er- 
Jassung , ist die denkende Verknüpfung des Neuen und Alten 
möglich. Diese Vernachlässigung des Unbewussten aber , im 
.ßegel'schen System, dicirc Verkennung der grossen Berechtigung 



Empfindung, ans (Jer aHes P^we hervorspröSst, verlieh \hm 
jene» : stanr en, eidiukeii Charakter» Es lelilte der ferne SiftB, 
isiitgigMikMiMMle t^pstlndiiisfl , neii ' MrvorcreteoidB 

-X^tapffta ivMi»:««rMMi'i1llfr j<ijto«-itwilP- giliiu i l < Lil i i 

4Mr hoeli nümllMtoreii, anfertigen GMOd^Mil^BMlMMlM 

-einräumen wollte. ' *■ r-" ' . f.». I,. fim-.-l o^M 

; . i Unser V(. nun theilt die hiw bezeichrtftle Einseitigkeit, und 
i^wir finden darin den Schlüs&el zur Erklfirung seiner Irrlhfimer. 

Er ist befangen in den Kat<»gor!rn des Systems , er ahnt gar 
«Biehl den Weg, der einzig beravszufdiirenr^erfiiag, diese Nie^ 

«diUMlf der Empändttng verockliesdt ihm 4Ml«tiHiif Mg!i(%eo 
Jfiiügaiiil..' fir bü Mitp Mbt «nd S^rfMia m der iiiH^ti0Mg»i* 

idiM'di licbm diu fae bi h i i i Bgiii i 4mt >aiti^timä yiM> !gaii| tifc- 

-idlKNKilmi ffingebuBg fehkw Er hat sieli tüHP^iiil ^eik 

Verstand hineingeairbeite^ ohne bis zu jenem innersten Mlttel- 
ipunkt vorzudringen , der das thhte Verständniss mit einem 
* Male eröÜueL Es wird der Versuch gemacht, von einem fer- 
tigen, in deiner ersten, unmittelbaren Gestalt ftehon 'äbecwiHH 
fi^Mien System aus neue LebeneregMagen £u begt'äfell/^D -^^ei^ 
lnch4iider imitaer yerotigläckcia flHliik' Hierstt kdnlnit seitte AV- 
fpuhVoiflrtheit-mch im Mm^MSm, Ar betmlMe^'lii^ ful^ 

tttü BMdiaiiiMlgeii -dei MMW'Untt ^«r' Mfgt'MUilb 
ib iVeiMMtag, Ute. iiilMtteli nfdUc ic «MfbiM% 
igBiMMtolit lirM« kmam'^ ^'ati «iMgeheu* ihilr* «yt <i a t e rt p »#lwwfc 
kld*es ZHsimmeflhaiiges , welehe nur dem , welcher in der Be- 

-fveguDg lebt, sichtbar sind. So gewinnen wir 'die Ajischairang 
•euies «insam Stehenden, aut äUereHi StäDdpimkt süch Bewegeffr- 
lÜBDf 'der wobi oder übel das Neae sich sprecht zu' legeh sucht. 
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auf das von dem Vf. Vorgebrachte eingehen. Iti^r ist es sogleich 
das Urtheil über Beethoven und dessen letzte Enlwickehingsepoche;» 
welches durch die eben gegebenen Bemerkungen seine Erklä- 
rung und Widerlegung findet Der Vf. bemerkt, es gehöre zum 
guten Tone, Beethoven in seinen letzten Werken am grössten 
zu finden. Er erblickt dagegen darin die Ergiessungen eines 
unglücklichen, durch und durch verstimmten genialen Geistes, 
Mittheilungen eines kranken Mannes, der sich gegen die Krank- 
heit mit Riesenkräften wehrt, aber ihr erliegen muss, und ist 
der Ansicht, dass die tiefste Empfindung ihrer Natur nach die 
einfachste, reinste Form erstrebe; das Productionsvermogen 
müsse Kraft genug haben, zu der fntention die vollendete, 
durchweg klare, der Natur des künstlerischen Materials ent- 
sprechende Form zu fügen, u. s. w. Es sind hier 
zunächst mehrere thatsächliche Unrichtigkeiten zu berichtigen. 
Man anerkannte bekanntlich früher nur den Beethoven 
der Iten und 2ten Epoche; die Werke der späteren Zeit 
liess man dahin gestellt, musste sie dahin gestellt sein 
lassen, weil man sie von dem einzig geltenden, specifisch mu- 
sikalischen Standpunct aus nicht verstehen konnte. Wenn nun 
gegen diese Einseitigkeit der Aulfassung seit einer Reihe von 
Jahren die neue Schule mit Erfolg angekämpft hat, so war es kei- 
neswegs die Meinung, mit gleicher Ätisschliesslichkeit jetzt den 
früheren Beethoven herabzusetzen, es kam lediglich darauf an, 
"Verkannten Werken zu einer gerechteren Würdij^ung zu ver- 
helfen, sonach Beethoven in seiner Gesammlentwickelung zu 
begreifen, alle Momente darin als gleich nothwendig zu erken- 
iiöii V ' nicbt einzeln herauszureissen. Von einer einseitigen 
Schätzung der letzten Beethoven'schen Epoche ist in der 
"iieuesten Schule nicht die Rede gewesen. Beschäftigte man sich 
"vorzugsweise nur mit den Werken der letzten Zeit, so lag 
der Grund darin, dass der Wer| der früheren schon aner- 
kannt und festgestellt war. Es ist ferner Niemand in den Sinn 
gekommen, die Schöpfungen der 3ten Epoche schlechthin und 
ohne alle Einschränkungen als die höchsten , vollendetsten zu 
betrachten. Ich erinnere zum Beleg dafür an Tli. Uhlig's Ur- 
theil über die 9te Symlionie in einem in der „N. Zeitschrift 



^^ ^^l ysik'* , verOlleutlicbtcn Aufsatz und an ^ie ßemerkuDgen 
üb^ dasselbe NVerk iu meiuer „licailiiclile der Musik." Di« 
aoi^'jiibr^o pejiege scheinen uuserein VI. ^ubekannt zu 
^f^.^^ Wir betrapbteD die ,,9le SyqipUjOme und die die- 
ser verwandten >Ve^*>t^ wobl nach einer Seile bin, nach Seile 
des Inhaltes, als die,, tjrossten Beethovens, nicht aber in allen 
Be^Tetnnigen", nicht zugleich nacli Stile der Form. So zeigt 
sich schon unseres^ Y^s Auffassung des Thatsächlicheu nicht 
entsprechend, nicht frei von Ivrthümern. Was aber den Kern 
jBeines L'rtheils betrifft, so berpht dasselbe auf dem Satze der 
^esthetik, das Form und Inhalt sich deckea,, yollkommeu in- 
einander aufgebeii soilejj. Dieser yon einer mm schon zum 
. 'Theil vonibergegan^enen Kunst abstrabirte Satz halseine grosse 
Walirheit,^ passt aber nicht auf Beethoven. ; ihm kommen 
^ir ^^cht über Mozart hinaus. , üpsere Aesthetik ist Resultat 
'^eß^.Güthe-Mozartschen Standpunkts, sje ist noch nicht ^so 
weit enlwickelt^ um eine Erscheinung, wie JÜeeihuven ühe|rhaupt 
fassen zu können. Indem unser Vf. diesen von früheren Wer- 

j, ; _ :>< i . ~ ..... 

ken abstrabü-ten Maasstab herbei bringt, zeigt er, da^ ihm die 
gänzlich veränderten Bedingungen, unter denen, die spätere 
Entwickelung zu begreifen, unbekannt gebheben sind. Er, sieht 
Verfall, wo wir unler ^Vnlegung anderer Kategorien Fortschritt 
erblicken. — Aehnliche Missverständnisse treten uns sofort ent- 
gegen, wenn wir die JErörlerungen über das neuerdings behebt 
. gewordene Verfahrei^ der Ausdeutung der Instrumentalmusik 
in's Auge fassen. Unser Verfasser meint, man übersetze die 
Musik in die Worlsprache und nenne diess: verstehen. Dieser 
auf solche Weise gewonnene Gehalt aber sei ein llifugespinjist, 
die überflüssigste Geburt der K^^exion^ man dürfe sich nicht 
einbilden, den Zauber der Musik gelöst zu haben, indem mau 
^strebt sei, die, tiefsten Beziehungen aus ,()en i\oten herauszu- 
kiügeln i|. s. w. , In der ;Tha^ jst diess auch Niemand einge- 
fallen. Zwar stelle ich nicht, m.» Abrede, dass vielleicht hier 
jund da Einer diess im Ernst geglaubt hat, weim man aber 
Richtungen zeichnet, so hat mau sich nicht an zuHUlige, ver- 
einzelte Missverständnisse zu halten» sondern lediglich an Kund- 
.^ebungen, wo dij^sel^en^ iJlii'jßn ^^ispreqhei^de^ jVi^sdruck gefuii- 
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den haben. In allen diesen Fällen liegt einem derartigen Be- 
streben nur der iiolliwendige psycbolugisclie Process zum Grunde, 
einen Cmplindungsgehalt sich zum Bewusstsein zu bringen« 
Nicht von willkürlich „Herausgeklügtem" ist die Bede, sondern 
ganz allein von der bewussten Erfassung der durch ein Werk 
der Instrumentalmusik angeregten Empliudung. Eben so we-,, 
nig hat jemals Einer geglaubt, wenn ihm diess gelungen , da- 
mit den Kern der Sache so sehr erfasst zu haben , dass er 
nun ge Wissermassen d er Musik gänzlich entbehren, dass 
ihn die bewusste Erfassung des Inhaltes für den unmittelbaren 
Kunstgeuuss entschädigen könne. Die bewusste Erfassung hat 
nur den Zweck letzleren zu begleiten, zu vervollständi- 
gen, nicht aber ihn uberllüssig zu machen. Eben so wenig 
handelt es sich um irgend welche, willkürliche, beliebige Ein- 
fälle beim Anhören eines Musikstücks ; die wirkliche Erfassung 
ist nur fiesultat liefinnerster Erfahrung, des Uineinlebens in 
das Kunstwerk. So mengt unser Vf. Wahres und Falsches 
durcheinander; er hat Becht, wenn er grundprosaische Erklä- 
rungsversuche oder die bei Dilettanten vorkommende Phan- 
tasterei der Auffassung tadelt. Die Hauptsache, diesen ganz 
begründeten psychologischen Process, missversieht er. Beweiss 
dafür ist auch die Parallele, in die er die Erklärungsversuche 
der Werke der Instrumentalmusik mit den Ausdeutungen bringt, 
Welche man mit dem 2teii Theil des Gölhe'scheu Faust unter- 
nommen hat. Hier, im Faust, haben wir es — abgesehen von 
der wirklichen Bedeutung und Grossartigkeit der Grundgedan- 
ken — mit der willkürlichen Geheimnisskrämerei zu thun, in 
der sich Gölhe in späteren Jahren gefiel ; bei Beethoven ist es 
die „Tiefe** des Inhaltes, d. h. des Empiindungsgehaltes, durch 
d^^ich ein grosser, genialer Mensch von der Menge unter- 
scheidet, die Neuheit desselben, vermögp welcher er über seine 
Zeit hinausgreift. Unser Vf. räsonnirt immer an der Sache 
herum, ohne das, um was es sich handelt, erfassen, scharf 
und bestimmt hinstellen zu können. So beruht auch das, 
was er über Beethoven im Vergleich mit Mozart sagt, lediglich 
auf der Anlegung eines falschen Maasstabes ; er misst Beetho- 
ven an dem dm ch Mozart gewonnenen , während der Erstere 
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geinen eigenen Maas>iiilt verlangt. Wohl gesteht er weiterhin 
eine Tiefe der Auffassung zu, die sich aus der tCrkenntniss des 
Zusammenhanges der Entwickelung des Künstlers mit seiner 
Cuttureppche , ans dem historischen Vorstätidniss seines Wer- 
dens' ergebe; es hat das seine volle Richtigkeil, die Neuheit 
und Eigenthfimlichkeit der~^ Empfindongsweise aber, die von 
Tiefe des Inhaltes zun&chst sprechen Iftsst und Erklftrungsver- 
sQche • veranlasst, diese Hauptsache wird nicht erwtimt. So 
ist auefa die neueste Kuostentwickelung in ihrem vollsten Recht,' 
wenn sie die Seiten zu Anknüpfungspunkten wählte, die unser 
Vf. tadelt und als die l udlichen bezeichnet. Ohne diesem Satz 
hier eine weitere Aiislührung zu geben, sei nur bemerkt, dass 
der Weg, den ev bezeichnet, zur Schahlonenmusik, zum leeren 
Formaiismus lüliren winde, wie diess vielfache Erscbelnmigen 
der Gegenwart in der That auch beweisen. ' 

Wir haben durch das hier Berührte eine Bestätigung dei^' 
vorhin im Allgemeinen Gesagten erhalten. In diesen Beispie- 
len zeigt sich das Imhumtichr br Auffassung, welches jedeir 
Zeit entsteht, wenn man das r^eue nicht aus sich seihst, son^ 
dem von einem schon zurückgelegten Standpunkt aus zu be->'| 
greifen sucht. Treten wir jetzt der versuchten „WQrdigunl;* 
WagnerV* näher, so begegnen uns dieselben Erscheinungen, 
liier jedoch in noch auffälligerer Weise, Ms>^< i 

''Der Hr. Vf. beginnt mit grosser, auIHditiger Anerkei^og 
W*s. Er bezeichnet zunächst als das Hervorstechendste in W. 
den sittlichen Kern, der überall ia den literarischen und käust-' 
[erischeii Producliunen desselben wahrzunelnnen ist, findet die- 
ses höclisle, ernsteste Hingen bewundt-i [(>\v<Mlh, er spricht seine 
Ilocbarhtung aus vor dei" i^anzen knnsllerischen Erscheinung 
W's. Der Idealismus, mit dem sich derselbe auf die Zukunft 
wirft, der Umstand, dass ei* seinen Stützpunkt dort suche, sei 
im hohem Grade zu loben, möge man auch sonst von seinem ^ 
System halten, was man wolle. Wenn dabei gesagt wird, dass 
W's. construcCive Kritik wohl nur Wenige ganz gewinnen und ' 
die Zukunft in ihrer Gestaltung sich schwerlich in die Schran«^ 
ken eines Systems bannen lassen werde , so wurde bereits auf; 
diesen Einwand' weiter oben geantwortet« Das Letzlere ist W; ' 

vi 
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nicht in dmi Sinn goltommm, eino solche verkehrte Absicht 
wird ihm hier allein unU rgoschoben. W. ist h«'strel»l gewesenj 
die Wellanschaumig der Ziiknnll und die daraus für die Kunst'' 
sich ergebenden Folgerungen zu erfassen, nicht ein willkürlich 
erdachtes System aufzustellen , durch das der lebendigen Ent«'* 
Wickelung Gewalt angelhan werden solle. ,,VVer glauben will,"' 
sagt er in dieser Hezitliung, ,,da8 Neue, was ich etwa sagte, 
beruhe auf absoluter Annnhme und sei nicht indentisch mit der 
Erfahrung und der Natur des entwickelten Gegenstandes, der^ 
wird mich nicht verstehen können , auch wenn er es wölke." 
Üass in W's Darstellung sich Härten vorfinde dass dieselbe 
nach einzelnen Seilen hin Abschreckendes enthält, habe ich 
selbst schon frfdier zugestanden , und ich habe deshalb gegen 
den Vf. nicht viel zu erinnern, wenn er sagt, das unmittel- 
bar nur Wenige dadurch ganz gewonnen werden würden. 
Meinerseits jedoch geschieht diess mit der durchgreifenden Ein-' 
schränkung, dass ich ein solches ürthcil nur auf die Gestalt 
beziehe, in der W's Theorie in seinen eigenen Schriften vorliegt, 
nicht auf die Sache selbst. Meine Darstellung hat gezeigt, wie 
jene Härten sich absl reifen lassen, ohne die Letztere zu berüh- 
ren. Was diese an sich selbst betrifft, so ist mit zweifelloser 
Sicherheit zu sagen, dass in ihr, in der von W. eingeschlagenen 
Richtung die Wesenheit der Zukunfl enthalten ist. — ,,Nach 
aUedem/' fährt unser Verf. fort, „ist W. ein Künstler, der das 
in seiner Begabung Liegende mit einer seltenen Energie reaii- 
sirt und sich selbst den sittlichen Schwerpunkt errungen hat, 
der den meisten seiner Zeitgenossen zu fehlen scheinl. Diese 
Vereinigung macht ihn einzig, nicht sein dichterisches oder 
musikalisches Talent, dem individuelle Schranken deutlich ge- 
nug gesetzt sind." Hierauf ist im Allgemeinen zu sagen, dass 
ohne allen Zweifel auch W., wie jeder Andere, individuell be- 
grenzt ist; die Geschichte wird endlich über ihn hinausgehen, 
und ihn, wie jede andere Erscheinung, zum Moment der Ent- 
wickelung herabsetzen. Ob es aber unserm Vf. gelungen ist, 
diese individuellen Schranken schon jetzt zu entdecken, miiss 
mit Grund bezweifelt werden. Vielleicht ist ihm jene Ver- 
wechslung begegnet, deren weiter oben schon einmal gedacht 
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wurde, der lufolge Jemand ({laabt» über eine Sacke hinan $ 
sein« w&hrend er noch gar nicht hinein iat« Der Vf. hat keine 
besonderen Beweise flkr seine Behauptung beigebracht Wan 

im weiteren Verlaur darnach aussieht, Iteat sich» wie wir an« 

gleich sehen wei dci], sehr leicht widerlegen. Abgesehen hl«^- 
Ton, so ist es als verfrüht zu lif tr u liieü , einer Erscheinung 
gegeuüber, die noch nicht emiiK)! ausreichend erlasst ist, schon 
von Schranken zu sprechen. Dazu ist Zett, wenn wir mit ^er 
Erkenntniss des Positiven fertig geworden sind. Dass diess 
zur Zeit noch sehr wenig geschelieo, zeigt unser Vi. in dem- 
selben Satze, wenn er die sittliche Energie einzig nennti niehl 
das dichterische oder mosikaliscbe Talent desselben. Er untei^ 
liegt hier jenem i^n mir schon berichtigten Irrlhum , die ein- 
zelnen Ffibigkeiten auseinanderiureissen und getrennt zu be- 
trachten, statt m der Vereinigung derselben das ffeue und 
Eigentbfimlicbe zu erkennen, und von diesem Gealehtapnnkt ans 
alles Weitere zu begreifen. Dieser Umstand» der Entsdiel* 
dende in der Beurtheilung W's, gelangt überhaupt in der Dar- 
stellung unseres VTs nicht luv Lrvvahnutig , und es ist diess 
als ein Hauptmangel dersellx n /n bezeichnen, als eine Ver- 
konminsr von durchgreife in i er VViciiligkeil für den Werth seiner 
Kritik überhaupt. — Der Hr. Vf. bemerkt nun weiter, wie die 
Art des öffeaüichen Auftretens W's, demselben eine Menge von 
Gegnern zugezogen habe, und kommt bei dieser Gelegeaheü 
auf die Kritik der Grenzboten" zu sprechen. Diese bekämpft 
er in treffender Weise, nur dass er Goncesaiofien macht, weldtt 
durchaus nicht zulässig sind. So behauptet er, dass fast alle 
Figuren mehr in allgemeinen Umrissen gehalten, nicht prägnant 
individualisirt sind. Dieser Hangel wird jedoch durch die 
Natur der gewählten Stoffe entschuldigt Solche Stoffe, heiaat 
es, lassen nur typische Charaktere zu; die Wahl derselben 
decke also glücklich einen Mangel in W's künstlerischer Be- 
fähigung zu. Liti'julaselbst wird gesagt, dass die weiblichen 
Figuren an einer gewissen Monotonie leiden. Es sind diese Zu- 
geständnisse zugleich als Uelege für das vorhin behauptete Vor- 
handensein individueller Schranken zu befrachten. V.ergegeik* 
wärtigen wir uns den Inhalt derselben näher, so enldiQcM^ 
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wir eine wunderlich« Art von fiairsisführung. Der Vf, erklärt 
den Mangel einer bis zur Spitze geführten indifidilellen Cha« 
iakteristik aus der Natur der Stoffe,* welche eine andere Be- 
kandlnug nidit zu bseeo. W. hat demnach geleistet, was der 
' Ge^netand fi» ihm fordert. Zugleich aher macht er Ihm 
dmsaiift eiomi Vorwurf, und will in dieaeii Umstand einen Man-*' 
gel des Talents erkennen. Woher weiss denn unser VL, ent* 
^ steht die Frage, dass W. die Kraft individueller Gharakleristtk 
fehlt» wenn er sie hier gar nicht zeigen konnte, und ist es 
niciiL im iiücbsten (irade seltsam, Jeiiiaiid zu tadeln, weil er 
seine Plliclit erfüllt, dagegen unterlassen hat, was gar nicht am 
Orte ist? Ist es überhaupt gestattet, so grossen Erscheinungen, 
wie den Wagnerschen Kunstwerken gegenüber, in dieser Weise 
m nörgeln, statt zunächsl Iroii und freudig das Geleistete, in 
ijumL gegenwärtigen Zusammenhange also 2. B. die gewaltige, 
«inenfeste Cbaraktarzeichnung, die unzweifelbafk vorhanden, 
iBwen Vonwg, der W. über alle aeiue Zeitgenossen emporhebt, 
anmihennenl^ Aehniiches gilt von der fiemerknng lOber die 
«ieä)llfllMn Charaktere W*a. Weil derselbe lufiUlig zwei Frauen- 
gestalten geachnffen hat, welciie einander verwandt sind , wird 
nnifHonotonie geschlossen, und es kOmmert unsem Vf. gar 
nioltt, dasa beide FignTen ans einer Emwiekelongsepoolie stam- 
men, also nothwendig eine gewisse FamilienUmlichkeit seigen 
mübseii. Statt darnach zu trachten, diese herrlichen Gestalten 
zunächst erst vollständig in seine Emplindung aufzuiielimen, 
yerleidet er sieb den Genuss durch solche ganz unstatthafte 
liiiiik. der zufolge aii(li Götlie, den grossen Mei&ter in der 
Darstellung der weiblichen Natur, ein ganz ähnUcber Tadel 
^tre^n würde. Er denkt nicht daran, dass W. zu anderer Zeit 
wieder Anderes wird geben können, und übersieht gäQzlic|i 
•die ibm schon bekannten Beweise dafür. 

Im 2ien Artikel (Bd. 36, Nr. 23)giebt der Vf. zunächst eine 
Sehikdeiung des beginnenden Parteüuunpfes, Schnell habe sieh 
•lieiast es» eine Partei für den EirflckgeseUten Componlatco gebil* 
4et; da man aber hier auf Sebwiengfcejien atiess» so sei das Na- 
lirüdiste gewesen, sich hinter der Schanze des SjfsKms aufau- 
slaBen , md das dort hettü liegende KriegsnatMial in Bowe- 



gfing zu setzen. Für die Wirksamkeit der Kunstwerke jedoch 
sei diese WenduDg nicht ohne Gefahr gewesen, denn mau sei 
in Versuchung gekommen, dfeselhen als £iperimenie ehier 
kritisehen Richtung, ab Tendenmtikke tu batrachlBn. Nicht 
in Folge der Kritik, sondern trotz derselben bitten sich cid> 
lieb dieselbf'n Bahn gebrochen. — Das hier Gesagte ist tbat- 
sftchlich unrichtig, und es gilt von demselben u. A., was oben 
von dein Verfahren des Vfs. gesagt wurde, wiUkArikbe Fiden 
des Zusamnienliangs m spinnen. Unwahr ist, dai»8 um den 
Komponisten Wagner bich eine Partei gebildet habe. Der 
(Komponist wurde nui in sehr engem Kreise gekannl und ge* 
schät/l, vorzugsweise aber verkannt. Erst der Schriftslcl- 
f ler Wagner ullnete der Well die Augen, und von da an hn- 
I . gann das Interesse (ür die Kunstwerke , die für das Fublikuiu 
II spater allerdings die Hauptsache wurden. Unwahr ist ferner, 
^'dass es sich um Geltendmachung der LeUteren gehandelt 
habe« Diess ist sunftohst nur ein Nebenzweck gewesen. Hiel 
aUer Bestrebungen war, das, MSjstem*' durchiiisetsen« und nur 
in Folge derselben sind die Kunstwerke als eine zwar sehr 
erwünsdite, aber zun&chst nicht ausschtteseticfa und in erster 
Linie erstrebte Fulge der Bewegung zur Aneikennung gelangt. 
Wenn endlich gesagt wird, dass die Letzteren nicbt in Folge 
der Bestrebungen der Kritik, sondern trotz derselben zur 
Geltung gekommen scieu, so frage ich, was den gewalligen 
Umschwung ausserdem erklären kann ? Ks ist Thatsache, dass 
er?t von dem Moment au, wo die Kritik ihre K;tin|)le begann, 
die Kunstwerke sieb verbreiteten, wahrend tniher emzelne Dar- 
stellungen des Tannhäuser und Fliegenden Holländers stattfan- 
den, ohne dass dieselben irgend praktische Folgen in weiteren 
Kreisen geliabt hätten. Mögen daher auch anfangs nicht un- 
mittelbar kOnstlerische Interessen bei den bald sehr zahlreich 
erfolgenden Aufführungen iiberwiegend gewesen sein: dieser 
Umstand verleibt keineswegs das Recht, die Verdienste der 
Kritik dessbaU» herabzusetzen» Unser Vf. aber ziebt im weiteren 
Verlauf seiner Darstellung daraus den Schiuss, dass es för ttte 
Beurtheilung und AneHMAonng der Kunstwerke ▼ortheUhaifter 
sei, dieselben ganz von der Theorie zu trenoeo. Die Letzte- 
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reo, bemerkl ei', ä^itiii iiiciit uniiiiUelbai- bei Jenen kritiKchen 
Gefechten betbeiligt. Um ihnen ihren Erfolg zu sicheiM uud 
weitere Eroberungen zu erleichtern , sei es wesentlich, diese 
Trennung der Wagnerischen Tiieorie und i^raxis vorzunehmen. 
Die Praxis könne dabei nur gewinnen. Der Streit über die 
ästhetischen Voraussetzungen werde ewig dauern, und bis da* 
hin mdchte er die Anerkennung Wagner's nicht hinausgeschoben 
sehen. Das System in. seiner Abgescblosseuheii habe ihn nicht 
gewonnen, während er in den Gomposltionen gerade auf Selten 
yiel Gewicht lege, deren Werth nach jenen Grundsätsen eil 
sehr zweiffsJhaller sein würde. Wagner lasse uns Ton dem 
Berg^ seiner kritischen Werke einen Blick in jenes geljohte Land 
thun, vielleicht zur Freude über diejscböne Pbantasmagorie, gewiss 
aberniclit, um es zum Brechen mit einer Wirküch keil zu bringen, an 
die wir gebannt sind, und deren Boden der einzige ist, der uu» 
Früclitebruigeukauu. — Dass dieserScbkivSsnach alledem, was bis 
jetzt gesagt wurde, ein durcliaus unzulässiger ist, dass damit 
das wahre Verhältniss gänzlich verkehrt, eine IVebensache zum 
Hauptzweck erhoben wird, bedarf keiner Bemerkung. Allerr 
dings sind die Kunstwerke von der Theorie %u trennen, abei: 
aus entgegengesetzten Gründen. Die Ersteren sind, wie schon 
weiter oben gesagt wurde, unbeschadet ihier Selbststandigj^Qit« 
im Hinblick auf die Theorie, Mittel zum Zweck. Dränge unsflff 
Vf. auf eine Trennung aus diesen Gründen, würden dieselbeii 
für sich betrachtet^ weil sie noch nicht das Kunstwerk der Zft« 
kunh sind, so geschähe diess ganz im Wagnerischen Sinne. Jin 
Gegensatz jedoch hierzu macht der Vf. den Versuch, dieselbe^ 
aus ihrer Beziehung zur Theorie , für die sie die Vorbereitung 
sind, loszuieisseu. weil er die Letzteie gaiulich dahin gestellt 
sein lässt. — Folgen wir ihm jetzt in seiner getrennten Betrachr 
tuHg der Kunstwerke, so sehen wir, wie sich (Hess Besüeben 
augenblicklich räciit,, iiwlera er entscliiedeii das Vor und das 
Nach, (jruud und Folge verwechseil. ,,i>er Waguer'sche fiadir 
calismus,** heisst es, „hassl die Geschichte, die Formen wenig», 
stens, die sie bisher der Wirklichkeit zu geben gewusst, hm.« 
Er ah^trahir( ,von allem Wirklichen un<| Gewesene^ ajof .dffsen 
Kerb> das fteinmeuschliche^ and will dies^ du^c^ di^ l^^n8t 



Dar»telluDg gebracht wissen.*' „Tin (er dem Gesichlspiiiikt rtes 
Reinmensdilichen gebracht ergiebt sich aber" — im Lohen- 
grin, den der Vf. jetzt als Beleg ausfölnüiifaer bespricht ~ 
„Immi grosser ReicbllnnD der Anschauung: aacb steht dsälil 
dU ganze Fabel Im Widerstreit mit ihren äusserst posHiT^ 
Voranssetzungen von den Gesetzen des Grssls" n .s. w. „Nach 
miserem Eindruck und unmaassgeblicfaw Ansicht Begt da^Ti^ 
selnde des Lobengrin gerade in dem von Wagner missaditeten 
Nationalen und Historischen. Als Darstellung reinmenscbKchef 
Elemente ist er ITu luis eine eintönige, wenig Reichthum an 
grossen Zügen bietende: als poeli&chti Ueproduction einer Zeit 
unseres nationalen Lebens ist er ein Meislerstück.'* Unsfr 
Vf. spricht an anderen Stellen selbst die Einsicht aus, das» 
Wagner's Opern nicht als Belege seiner Theorie betrachtet 
wsrden dörfen. Und hier begegnet ihm jetzt im vollsten 
Haasie selbst, was er frfther getadelt hatte. Abgesehen da?bn, 
dass ihm in Folge seiner ganzen Richtung das, was wir unter 
jenem Reinmenscblichen verstehen, noch ein durchaus UnTer-' 
stindlicbes ist, — er Terwechselt dasselbe mit dem alten 
„Ideal,** üidem er es ab aüsser aller Geschichte stehend be- 
iraciitet, wfthrend es Rlr uns Resultat der ganzen bisherigen 
Entwickelung ist — legt er dasselbe als Maasstab zur Benr- 
tbeilung des LolH:iiL,nn an. Dieses Reinmensthliche ist der 
Kern der Wagner'sclien Theorie, also ein viel Späte- 
res als die Kunstwerke, und es ist sehr wahrschemlirli, 
dass W. bei den Letzteren noch gar nicht an jenes gedacht 
bat Wer, muss man daher irageu« giebt dem Verl. die Er- 
la^nids zu solcher Umsfellnng^ zu einer solchen Verkehrung 
des wahren Verhältnisses? Betrachte er immerhin Lobengrin 
ab poetische Reproduction einer Epoche unseres nationalen 
Lebens, er sagt damit nichts Abweichendes, er bestätigt nur 
eine Ansicht» welche die allgemeine, Welche jedenfalls auch die 
Wagnerache ist, es üa& selbstverschuldete Schwierigkeiten, die 
er sich bereitet, selbstverfertigte Schlingen , in denen er sich 
fangt 

Unser Vf. geht nun im 3ten Artikel (Bd. 39, Nr. 9) zu 
der specielleren Betrachtung der Kunstwerke über. Kr beginnt 
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dieselbe mit einer Parallele zwischen Wagner und Schiller, von 
der er zwar selbst sagt, dass er „keinerlei abschliessende Re- 
sultate damit verbinden wolle", auf die er jedoch einiges Ge- 
wicht legt. „Schiller" heissl es, „bietet einer sich auf eine 
•ideale, abstracte Höhe hinaufschraubenden Kritik im Einzelnen 
viele schwache Seilen. Seine Details leiden oft an rhetorischen 
Uebcrladungen , seine Figuren an Monotonie, ihr allgemeiner 
Gehalt durchbricht häufig die persönliche Maske" u. s. w. Trotz 
dieser Fehler lasse sich die Nation ihren Schiller nicht rauben, 
sie liebe ihn, wie er ist, sie verzeihe diesem starken Geiste 
seine Irrthümer. In W. erblickt unser Vf. eine Schiller ver- 
wandte Natur. Beide haben den Drang, ihr Verhältniss zur 
Kunst, die ihnen gleichsam Mittel zum Zweck ist, festzustellen, 
sie werfen sich der Philosophie in die Arme, die Figuren Bei- 
der üben keine lebensvolle Macht über sie, sondern dienen mit 
dem Dichter einem idealen Zwecke. Beide arbeilen immer auf 
ein über die nächste , unmittelbarste Darstellung hinauslie-ien- 
des Ziel ffdilbar los: in der Form sind sie dcmgemäss rheto- 
risch, ohne Naivität, aber mächtig und erfassend, u. s. w. Ein 
durchgreifender Unterschied dieser verwandten Naturen finde 
sich — nicht zum Vortheile Ws. — in der künstlerischen, 
sogar technischen Durchbildung. Schiller aber arbeitete sich 
aus dem Ungestüm seiner älteren Periode heraus, er gewann 
seinen Platz neben Göthe, dadurch, dass er sich den histori- 
schen Grössen beugte, so wie dadurch, dass die classischen 
Kunstwerke, die er in sich aufnahm, Momente seiner Bildung 
wurden. W. dagegen ist mit einer in ihrer Art grossartigen 
Unbeugsamkeit der Geschichte gegenüber stehen geblieben. Die 
Geschichte ist für diese starre Individualität nur eine feindaelige 
Macht. Diess rächt sich nolhwendig, der ganze Reichthum der 
Geschichte ist für ihn verloren. Am fühlbarsten muss sich 
diess in der künstlerischen Form geltend machen, und man 
kann es nicht verschweigen, dass W, in seinen musikalischen 
Formen im Ganzen und Grossen in einer Unförmlichkeit 
stecken geblieben ist, welche der der Schiller'schen Anfänge voll- 
kommen entspricht. Schiller und Göthe hauptsächlich verdan- 
ken wir die Durchbildung unserer Sprache. Der musikalische 
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Ausdruck ist durch W. nicht erweitert worden, er hat die hier 
herrschende St>rachver\virrung mehr gesteigert, als heseiügl. — ' 
Ich kann die hier versuchte Parallele nicht glücklich nennen, 
ohsclion nicht in Ahrede zu stellen ist, dass heide Künstler hei 
einer flüchtigen Betrachtung einige Aehulichkeiten darbieten. 
Drei Sätze aber sind es nauieuthcli, welche ich unserm VI", ge- 
genüberstelle. Zunächst ist die hervorgehobene Verwandtschatt 
in dem Kunstschafl'eu Beider bei näherer Betrachtung durchaus 
nicht zuzugeben. W. ist durchaus nicht Ideahst iui Schiller'- 
schen Sinne, es ist kein Liebergewicht der Reflexion bei ihm 
in einem Grade, wie bei Schiller, )a man lühlt sich, wenn wir 
uns an W's. Polemik gegen einen vom Gefühl getrennten Ver- 
stand erinnern, versucht zu sagen, dass eher das Gegentheil der 
Fall ist. W's. Kunstwerke dienen keinem idealen Zwecke, sie 
sind lebendige , aus dem Boden künstlerischer Naivität ent- 
sprungene Kunstwerke. Unser Vf. jedoch hat dieselben noch 
so wenig durchlebt, dass er dieser Eigenscharten noch gai 
nicht inne geworden ist. Es ist ferner ein sehr zweifelhaftem 
Lob, welches Schiller gespendet wird, wenn die spätere Eül- 
wickelung desselben der seiner ersten Periode gegenüber als 
die einzig berechtigte hingesteflt wird. Hegel in seiner Aesthe- 
tik nennt die ,, Räuber'' ein Schauspiel für Knaben, und in den 
Worten unseres VPs. ist der Einfluss dieser Auflassung, ist eine 
Hindeutung auf dieselbe nicht zu verkennen. Diess Urtheil 
aber ist in dieser Schrofl'heil gar nicht zuzugeben. Wir haben 
in den späteren Werken Schiller's seine Individualität durch- 
aus nicht mehr in dieser Concenlration , in dieser hinreissen- 
den Gewalt, in dieser Frische vor uns, obschon zugestanden 
werden muss , dass die VorsteUungen , an denen sich dieselbe 
in den „Räubern*' darlegt , zum Theil knabenhafte sind. leb 
erblicke ferner von meinem Standpunkt aus in der späteren 
Epoche — die grössere Reife der Werke derselben und die 
relative Berechtigung dieser Enlwickeluni: desshalb jjatürlich ohne 
Weiteres zugestanden — zum Theil auch anderseits beklagens- 
werthe Concessionen, welche Schiller und mit ihm sehr viele 
der grössten deutschen Männer den Verhältnissen gebracht ha- 
ben, bringen mussten, weuu sie sich halten wollten. Wir ha- 
ut! •-..j») . nSi.'i'j^ i 
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ben bei vielen deutschen Grössen entta Aangat^^ie trataig^ 
« finwbeiiMMg, wie dieMlben in ifareni mtarfMAMD Fortgang 
gaknmml, «in sie ahgelankt wordtn tmi Mm Zinle, «ccMms 
ae foki HaiM am ertesst halten, nie sia OfiÜBV'gdbNnhl Wian; . 
»m wanigstens einan Tfaai Ihrea Waflana m 'fetten. Jana ,M 
iht«r ' Alt ^oaeartige Ünbeogsaaikait^* Ws» Ht tfus- -dkaam 
Grtibie fikr ims' eine saltier glftniiandeten EigensdMtany ar?lNai- 
tet uns das höchst seltene Beispiel unbeugsamer Gonsequeiiz. 
VVdt, eiiillicii die Te^hmk VV's betrifft, welche eine Folge sei- 
ner Starrheit der Geschichte gegenüber sein solf, so ist diese 
Folgeiuiig i)ei den Haaren herbeigozogen, und einhält eine Wr- 
menguug von Theorie und Praxis. Der falsche Sciiluss i»i die- 
ser: Weil W, in seiner (späteren) Theorie Ungerechtigkeiten 
gegen die Geschichte «ich hat zu Schulden itomaien lassen^ 
60 Tolgt darau», dass er auch in seiner (rrOberen) I^axia, «ba 
aiab doch gans nalurgamto aus dem UabaHiamnciian ,aü^ 
wiekek h^i, zu weit gegangen sein mim** WaA dnrt ain fer 
wisser Radiealismus herrscht) wird ihm hiar dia'Beraahtijpwi 
2u eineoi Fortschritt abgesprochen, wird dieser, Fdrischrill in 
gar aiebt treffender Weise mit den Anfängen der Schiüair'sobap 
Naturpoesie Terglichen. Allerdings ist W., wie andi ich zliger 
standen liabe, in seiner Tlieorie lü weit gegangen, folgt aber 
daraus, dass desshail» audi seine davon ganz unabliangige 
Praxis, in die er doch alle Lrauclibaren Elemente der Vergan- 
genheit aiiigeii'Mniijt'n hat, unzulässig ist? Das (»eltLuiiassen 
einer solpheu liehaupLung würde die Zuiässigkeit jeder Erwei- 
terung in Zweifel ziehen^ jeden Fortschritt unmöglich macheiu 
Dia Wagnerischen Reformen auf praktischem Gebiet shtd geh 
trennt „yon dar Theorie zu betrachten, weil diaseihen in seinen 
früheren W^^n. ganz nnahhangig von derselben sind« und liie 
Verbindnog, in die^ unise^ W, beide Seiten smn Zweck der 3^ 
nrtbeilMng: der Ilechniki der .Wagper'schen Rnnatwarke biingA, - 
nrnss : darumr eine diurchfiia un^taltbafta genaiint werden. ' , j , , . 

Der Hr. Vf. geht jetzt nach der Erörterung dieser allge- 
meinen Fragen auf das Specieliere ein und erblickt den Grund- 
irrthum des ganzen Systems in Theorie und i^raxis zunächst 
hauptsächlich darin > düss W,, d^e,.^u8i|ik als Mittel des Au$- 
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imrkm betracbtat, ian er in der absoluten Mwik die vtr« 
Mücfct Richfemg 8Mht, ««leb« dieses WM mm Z«veek « 
macil.' *— £8 ist fafonrnf an emidenii dus, se weaig äHm 
Pw i S wMb AiüdffiltiuigeB der Werke der Imtnmmnrimwk 
«NSMirf halMO, eiigeliUw ist, die Waük ,yfiir eaiblosiee Sn^ 
pegM der WcttspraeW* «a Men» ^ unser ?f< bringt in der 
TlMt^dieee MiseverstMhrfse mün den Pelgenden ki VeriMmg 
— ^eben so wenig W. daran gedacht bat, in der Hasik ein 
blossen Mittel zu sehen. Bisher aber strebte jede Kunst nach 
mögliobst ebsohitor Geltung, sie suchte das Wesen jeder ande- 
ren in sich anfzimclime?!, wm allein <] i v Wirkungen zu erreichen, 
die nur allen Kuiisien zusammen möghch sind. Das Neue des 
Wagner 'selben St^mdpnnktes besteht im Gegensatz hierzu darin, 
dass jede Kunst auf das ihr tod der Netur gesteckte Maass zu- 
rAckgefllkpt wird, liestefet in der geneuen Erkenntoiee desjeni- 
|M, um jede ftvBMt mit den ihr geg^enen HkMln tu ieieCen 
vennag. Se trtrü auch die Tonkoaet bfleebrAnkC aaf des Ge- 
Met,' was derselben eigenlbdmlieb zugetidrt. Hierin iet «e 
eeibeMSndig, und W. deaki nieht daran, diese Rechte der Ton- 
tenst vn sdimilem. Er gebraucht bekanntlidi in Bezug auf 
Poesie tind Musik das Bfld wen Mann und Weib. Von dem 
Vcrhältniss eines Mittels /.um Zweck ist nirgends die. Rede; 
unser Vt. scliln^^r. sich auch hier ganz allein mit emem selbst- 
gcschafferK ri Missverständnisse herum, und wenn er daher be- 
liau[ytet, die Musik habe ihre eigene, unübersetzbare Sprache, 
so ist dass ein Satz, der in dem Siaue, in welchem er den- 
eelben nnsspricht, im Emst Niemand bestritten hat. Die reine 
tetnmemalnrasik hatte, diess ist das Weseodiche, ale Sondern 
• kimat ihre gmsse ^reditigung, und die Anerkennung der 
«eibetaiandigen Bedeutung derselboi anf dieser Stnfe der Em- 
wiekelung, die Anerkenming derselben als historisolier Eraebel- 
MAg, Teitrlgt sieh ToHkommen müt dem Wagnerischen Stand- 
punkt. Jetzt aber hat die reine Instrumentalmusik diesen Weg 
durchlaufen, sie hat sich der Poesie in einem Grade genähert, 
dass sie nur in der innigeren Verbindung mit derselben eine 
Zukunft besitzt. Ihre absolute Geltung geht auf diese Weise 
allerdings verloren, aber zum Mittel herabgesetzt eraohrnnt sie 
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d9diirch keiaeswms. NU grösster Eatechi»<lwil>>U bai der Gaii|^ 
d«r G«8dMclite auf diesoD PunJU ^im^eMaffil Wigneif» TM 
ist, diise AnliBjri»« eiiaimt, 4m S^nm,^ SiMmiclMliHig in. di«Mi 
neue Bahn geleitet zu ii. Hiemaeh Iwi 4mi Tieokiiast . m^ 
bescbrftokterer Sphire gm socb die fetofce w f e I8iftlhmgri m 
oipffiimdei^iZusuaiBenbange jedoch findet «ie dM IMMg> 
eii8 der bisberigen Veraaubening, in der eie eine Si^eelie^ 
suchte, die sie immer nicht zu finden yermochte, in der Poenek 
Unser Vf. aber muss consequenter Weise diess Alles mi^sver- 
stehen, w('il iliui die lülzLe tpoclie des Beelhoven'scJien Schaff 
feus ein Uaüüiel geblieben ist. S o fehlt ihm d e r Schlüs- 
sel zum Verstandniss der Folgerungen, und er lässt 
sich verleiten, Ansichten zur Widerlegung W'g» aut^^usteilcyn, 
auf deren Beseitigung der Gang der Munet ecbiMi fleil> 40 JeiN» 
ren hingearbeitet hat. ^ ,i v 

VerbindoDg, in die der Hr. Vf. die TOUKhiedenen Jton 
AlAeriiiwei|iJ>i|ogt> eiod sebr wiJlkArlicherNetu*« l»5l«n.A»i>' 
tikel (Bd. 39« Nr. 11) fabrt ibn die ton ihn b^MipUte Setti*»» 
8|4||d|g|lfl9$l: ,der vunkaliiicheo Speeche m üm BeliMhCiMig des 
il|M9^b#|^ Tbetle«^ in den WagMr'eobenSiiDiMrarU 

ken. Er bemerkt« die mosikalieGbe Spreehe bebe aseb •Ih*» 
Grammatik, und nimmt in Folge dieser Wendtug Gel^enheit, 
diese Seite näher in's Auge zu (üsscij. Auch hier wird die 
Vergangenheit, werden die ErruQgen&cha(ten der bisherigen 
Kuoslenlfallung als ein Festes» Umimslösslicbes , als der Maa<^ 
Stab betrachtet, an dem jede Neuening zu messen. Die Vor- 
würfe, weiche der Vf. gegeu W's. Technik ausspricht, reduei- 
ren sich in der Hauptsache auf dieeen Irrthum* Die musik»^ 
liecbe Technik aber ist keioe ebeohile, ein für alle Mal feel^ 
geiteUto« im Gegeutheil gerade sie leigt im Laufe dep Geu 
eebiehte die gewaltigiAeQ UmbUdotigea« to deee jede nmn fli^ 
ftcfaeunmif auch naeh dieser Seite U» fafonenrerieeh mMim 
Wir beben in dieeer Beiiebuiig feeta» Yen der NMur gegehüMi) 
mwaQdettnre GMlie« «nC dieeer Grntiilaie'ebBr die stele Be»* 
weglicfakeit dee Lebeae. Es ieft der Uneiecbied des -fteü 
setz es und der liege!, welchen unser Vf. äbersieht. Jene» 
ist das voA dui iSaiur gegebene Unwandelbare» diese da« Ite^ 
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»iiltat eines hesonderen Kiinslstyles. Sollen demnach derartige 
ÜDtersuchuDgen wirklich fruchtbringend sein, so ist diess Ver- 
kÜtniss Tor allen Dingen foptzusteUen. Nachher kann mnn fra- 
gm, ob der rmt einem Einzelnen getiiane Scliritt der richtige 
igt, wen kann ef i ft ern » ob der Reformator überall schon sei- 
nem Prindp genügt, ob er Aberall sehen den etnaig entspr^ 
cheadeBO, bMsten Ansdiuek -gefunden hat, ob jede Note feefr 
eHlM. - So wenig' non W. diese Letztere von sieh behaupteiif 
so sehr er hier der indlvidneUen Freiheit Raum geben wird^ 
eben so sehr ist in Beiug auf dtfs Entere zu sagen, dass seine 
firweiternngett ein wirfcUdier Fortschritt , die Neuerungen des^ 
Genies sind, die sieh mit NoChwendigkeit aus seiner Richtung 
ergeben. Abgesehen hiervon, so beweist schon die Wirkung 
die Berechtigung des Wagiier'schen Kiinslstyles. Es ist gleich- 
gültig, auf welchem Wege Jemand eine solche Wirkung er- 
reicht, wenn sie als die entsprechende anerkannt werden inuss, 
denn bekanntlich ist die Kunst nicht der Regel wegen da, son-' 
dorn das Umgekehrte der Fall. 

Im Osten und 7ten Artikel (Nr. 12 und 13) kommt 
Hr« ?f. a«f die eigenthAmiicbe Natur des sprachlichen und mi>^ 
sMuiliaefaeB Ansdmehs zu qirechen. Er verlangt, dass diesel^ 
beo ghaehmftflsig berflcksicbf igt, dass zwischen beiden Spraebe# 
ein Vtrgleidi tu Stunde gebracht werde, bei dem jede eiiil<^ 
lalie, ebgleieh sie üsnches anheben muss, doch beatehenf 
ktaw. Beide, sagt er, rermAgen die Empfindung darzusteDen^ 
. die Wortspracfae aber ist reicher, sie gebietet über Yorstel^ 
luDgen, die sie schliesslich bis zu Ideen zu erheben weiss. Bis 
in die Region des Gedankens vermag ihr die Musik nicht zu 
folgen. Die Musik giebt nur die Empfindung, das Drama muss 
uns in eine Weit bestimmter, thatsächlicher Voraussetzungen, 
Vorstellungen, selbst gewisser Ideen anführen. Interessant sei 
es nun« in der Kunstgeschichte zu verfolgen, in welches Ver- 
bUlBiss man beide widerstreitende Seiten brachte. Diess führt, 
zu einer Besprechung der verschiedenen Ausdrucksweisen, dei^ 
Dinlogaa, sowie des Recitatives in der italienischen und fran^^'' 
aMMhen Oper, des tfeledramaa, diBe •Ensembles« SchHesilieif ' 
gatagl wmtt yt daUli, diese AuBdrncksweiAen und Formen 
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gegenüber gercchtfei ligl zu linden; W., sagt er, habe wohl die 
der Natur seiner Stolle enlsprechende, aber durchaus nicht die 
absolute Form der Oper g(^funden; eine solche gebe es über- 
haupt nicht; zwei sclbstständige Ausdrucksweisen, die in ihren 
Extremen jede Vrrmitlelung unmöglich machen, müssten sich^ 
in der Oper vertragen. Dei* Hr. Vf. wird auf diese Weise zum' 
Vertheidiger des Dialogs in der Oper. — Wir sehen in dieser 
Erörterung einen grossen Reichthum ästhetischer Probleme, 
deren ausführlichere Besprechung jedoch über die hier gesleck- 
ten Schranken hinausführen müsste. Hier 8ci desshalb nur 
Folgendes bemerkt: Es soll gar nicht geleugnet werden, dass 
jene Ausdrucksweisen, z. B. der Dialog in der Oper, ihr wohl-^' 
begnindetes, geschichtliches Recht besitzen. Die Allen aber 
waren darin weit gewissenhafter und schieden sorgfältiger das,* 
was einer musikalischen Behandlung ßhig war, sowie das, was 
in Folge seiner unmusikalischen Beschaffenheit dem Dialog 
anheimfallen musste. Es ist das Peinlichste, einen Iidialt, der 
seiner Natur nach der musikalischen Behandlung widerstrebt;^ 
musikalisch behandelt zu sehen. Die Beseitigung des Dialogs/ 
die Aufnahme des Recitativs, der durch W. bewirkte Fortschritt 
sind daher zunächst nur eine formelle Consequenz, und ver- 
mögen allein das vorhandene Missverhällniss allerdings zwar 
weniger fühlbar zu machen, in der Tbat abei nicht völlig zu 
beseitigen. Aber es ist diess in der Thal auch nur die eine 
Seite der Sache, die andere, in der erst die wahre Lösung ent- 
halten ist, wird von unserem Vf. gar nicht erwähnt Sie liegt 
darin , das W. von Haus aus Stoffe verlangt, welche wirklich 
den vorhandenen künstlerischen Ausdrucksmitteln entsprechen, 
dass er sein Kunstwerk der Zukunft an Bedingungen knüpft, 
die von den gegenwärtigen ihrer innersten Natur nach ver-i* 
schiedene Stoffe zur Folge haben. Unser Vf. hat das vorlian-^ 
dene Missverhällniss riclilig erkannt, aber er gerälh auf einen 
Abweg, indem er den jetzt erwähnten, alles entscheidenden üra«^» 
stand ausser Augen lässt. Findet er nun, dass jenes Missverhäll-»i 
niss in den VVagner'schen Opern noch nicht völlig zur Aus-' 
gleichung gekommen ist, so ist ganz im Allgemeinen darauf 
zu erwidern, dass diese Letzteren noch nicht das Kunstwerk 
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haben, deren Ursache in der yet?cnwärtig herrschenden Welt- 
anschauung zu suchen ist. Abgeselien hiervon jedoch ist die 
Richtigkeit seiner Ausstellungen z. B. gegen den .^baus?ater- 
Hchen Edeiniuth" des Landgrafen im Tannhäuser sehr in Zwei« 
fei zu zieljen und euK vorurtlieilsfreiere Itetrachlung wurde je- 
denfalls die Einsicht zum Resultat haben, wie in den WagBAr* 
achen Opern das vtrluiDdene Missvorhältniss in einem Grade 
zur Ausgleichung gekommen ist, für d«a wir kein zweites Bai«* 
spiel in der Geschieh^ bis jeUt besilieo« Baa.GesHBl« «nt^ 
hält meiner Ansicht nach den Hauptpunkt, auf .4eii eioo 
derle||uog der S&lse unseres Vf. zn basiren» Anf etoe aii»- 
ftUuriicbere Entwicttelang kann, wie scben bemerkt, bier webt 
eiogegangen werden* BeilSufig allein sei nur necb erwähnt» 
dass, wenn unser Vf. behauptet die Kunst kdnne nie volle 
\N iikliciikeit geben, und darum den VVeclisel von Dialog unii 
Musik gel e( Iilforiigi lindet, dicss eiu (-i iiiui> 4/ vou so vager 
Beschälleuheit lai, dass ^ich aus demselben Aiies iMd Jedes> 
auch das Verkehrteste wurde reclitfertigen lassen. 

^Waa nun im weitern Verlauf (Arükei 8, INr. i9) aar £r* , 
ör^^Qg gelangt, ist zum Tbeil schon in dem Eingänge mei- 
ner BespreehttBg ervibnt worden. Aul die dort befindlieh» | 
^s«de aber, in 4er auf anoeUticbe Sdiftler uihA Nicbfoigsr 
Wf> eing^engw wird, Bfiekaicbt au nehmen» ist bier nicht 
der Ort Nur ao fiel, aei bemerkt , das» diese Sebulsi in der 
von unserem Vf* beaeicbneten Weiee in WahiMt gar nieht | 
existirt. 

In dem Sclilusaäi Ukbi (Art. 9« No* 19) knüpft unser Vf. an ' 
das in seiner Einleitung Gesagte nieder an und sucht die Herb- 
heit des im VerJaul seiner Darstellung erhobenen WiLituNjjrudies 
durch die wiederhohe Anerkemiuug der i otaierschejnung VV.'s 
m rnUdero* Wenn er dabei sagt, dass er eine Widerlegung 
des Systems nicht beab«ichtig| bnbe» da dasselbe in Folge ae^ 
nur Sebreibait nur die gewiuoett Wörde, ihrer gauM 
BiehMmggsmSsa demselben anblDfan md aalen, so bndarf ein 
solchor Awwpruch nacb all» dem« wse in 4mm AMmM 
veigebfitfibl mr^ .Mm weiteüen BerMtigung. 
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thellt bau aur eitianHdnrcligreirenden Misfv^rständniss, aur dem 

l'nistniid beruht> dass sein in ^Nahilicil ühciwiintlt nür Slaud- 
puiikl nicht die Fähigkeit besitzt, du; Bestrplmiigeii iler Geaen- 
wart uliHrliiiujil rein und uiigelt iiibL aulzufa^^i'n ; ilini wisd aui 
(?i(^seMi iSlüiid|inukt iläö ßch^^nste Bild der Ncuzril zur Garrica- 
tur^ Innerhalb seiner Sphäre jeducii ist unser Vf. einer der 
iuchtigsteo^lgaiitwUaton Vertreter» und ich inajch«^!^^ #(l4Mr 
gesländaiss , daili-aeine« Ansichteft fvr den niokl «meif^Wli 
VertrauteadjSidbMiktiSdeo^ uberh9i^t{|äO{4€«(^ m^fWkJlffi ^ 

IpjDg nighliiwll äMuM tm vä^ n t »uMn , j«dftdlMgfa iq^fHäMI 
MwiilrtifT i l»»awvlB|iiUQ)'44!c 2Ei^^ verfolgt 

tu haben. Zweck derselben war» einer gerälirlicb scheinenden 

Oppüsiliüü geyeuübcr diu Möglicbki^ii der Widerle^uug darzu- 
ihun* Es hi diess zui^leich nach dif s«r Seite hin ein Beweis 
für die Wahiiieit de^j, la dj^esem Ahsdiniil Uiahef.jsatwiclij^t^ 

datfijmmwtrmfiiiliiriii nwiinnfii wn teeni . AiiImwi irin inj itii 
' «»AMtÜ wHkk'ittTtdaB iii> 4eii:Mlimn jkteflbaiMn 
>di naiiiiK»A»!d<rt ürtihrt yriigty wit.die Ejipdie utoenr 
<tKniüli»i:Pttiw6-«id ' Biiiit» .fie W^ltwdMMM«, «ttv.diT 
4ieiMlM! 4f8t?Drgegang«n ist, sidi iwitttotefcop >i>egiimt, m wttrde 
die Nothwendigkeit eines Umäcliwiinges dargetban üd4 diess im 
Umblick aut die musikalischen Zustande der Gegenwart lui Ein- 
mLam nachgewiesen/ Im weiteren Vei laul kam es darauf an, 
Oiteht bei, idiiem solchen negativen Kesuitat stehen zu bleiben, 
sondern den Versnch zu nriachen, die Gfundzüge des Neuen, 
HMnigftteoß «andeutend hinzustellen. In der späteren DarateU 
flMig,Mcb^tigle sich uB8ei*e BetrMibtaiig>.aM<!UlesdUoh mit 
M^lffmiti mn, umki lf(wlitidi<f toyriv, wwaigwyeise alMir mix 

16 
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«••MM IfeiWirlDifcbmlg'dw licMb, diBMV, .um iMlNite^ 

4tge Forderung ifi der r^rtnkgopngikmo BuSptoruBf au%e8l«ilt 

worden war, gesclielien ist^ Oiess nachzuweisen, war eine der 
Uraptaufgaben des gegenwärtigen AbsciiinKs -. die ändert in 
gleich«m Grade wichtige Aufgabe def^süllien galt df ni Versuch, 
gewisse SchrofTt^f'iten und Einseitigkeiten , mit Lienen Wagner'f 
Tfreorie in der Gestalt, die er seihst ihr gegeben bat, behat- 
tiM^ ist, abzuslreiCui. Wiigner^ diees war unser Resultat nack 
iSi^er Sette hin — ist in seinel* fMzea Emobeiliung Ergebniss 
#jr MliwHgeii GHIwioktiuog , die aaf iln^ «rilr Notbii«Mii|iMl 
MtetfU Hif l f \mh - firi iil ei» «cMtt'AAgtMIti^ l» 
t üM ulm lNr^mt fT üllMI MM' üaNwV'iM 

f tk Uy wilfc drt i ri tt bmitbiMl,' «Mmi i«ick' P iiyj »i i hlitfc«it<ii^i|<i^ 
«Mbe«'' EkT fliiMll i|BUtH«ii* mßifMm MMr <M>fcitliinllMg 
iBit der ««MUik^iei wählend ttB^ '«Ii' Mt^ 

wi^üdiges Gli«# in dem Veriatif derselben erkannte. Ich hab« 
dfel» emsprecliend versucht, die Fädeii dieses Znsaminenhangeil 
nactizhweisen, ihn in die Entwiekehing hci ein/uziehcn , seinen 
iUdicaUstnus , so weit er Bereclili<^tes Iritft, abstreifend. Ich 
habe versucht, Wagner s Theorie aui etwas abweichende 
togen surückzurabren , die&elbe aut eine Weise zu dedacirM, 
die minder schroiT dem Bisherigen gegenüber tritt, gef6|gli 
äieseibe bleibt, üuch wenn sie :n| iMif r» ItedaiH 
-iNliwblKlw^M' gefanMiH wM, lidi gtafa« dinyÜMMrMbM^ 
J9^^^ BM^CtMApubt Mhr «oU wtMgli4brjie ÜttfMiM' 

Mditi wirmiebl«ial>*^>«iwet all<»t<1aMiiii||HB OliMu^iiivMb 

iwar als »othwettdige Folge,. der 'bidierigen Entwickelung z€Cm^ 
{»en. Mit einem Werte : die Aufgabe nach dieser Seite hin be- 
stand dann, das, was Ijei Wagner genial, mit seltener Natur- 
kraft, aber unbeküiiimei t um jeden Zusammenhang, nur auf 

.sich ruhend hiuge&teiil wird, mit unserem Bewusstsein 
zu versöhnen. Dasis in <Iem, was ich gegeben -haber 

jder erste Schritt* gothan. iat, nunde schon auagMipnMtM, r^nd 

üdb iMk.diber au d«n igi%p>>lindMin liwMü.Jw.iMjU^ 
dl 
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zelnen sehr Vieles der Berichtigung oder wenigstens 6iner ganz 
anderen Fassung bedarf. Das Wesentliche meines Bestrebens 
jedoch, den Kern meiner Auffassung, muss icli als berechtigt fest- 
halten, und bin der Ansicht, dass allein von der weiteren \ er- 
folgung dieses Weges die umfassendere Geltung der neuen 
Richtung abhängig ist. Wie W. seine Weitanschauung bio- 
stellte^ vermag sie die grosste Anerkennung» die Bewuodemng 
des Schöpferischen , Gewaltigen , Kühnen darin sich sa errin- 

gen i in Folge de} 9(ßi^t^^»fAViWlF^^ subjeetiTWi 
ElemenU jedoch, in Folge der Schrofflieit der Darstellung« kann 
dieselbe in dieser ersten Gestalt nur Wenige in der That gani 
gewinnen. Sie ist die'*grdsst'e Macht der Zeit^ so- 
bald diese Seite abzustreifen gelungen ist Alle 
Uttbümer, alle Missverstandnisse beruhen weseutlicb^W^^venn 
der Widerspruch nidjt, !'^t^. irf'jpnen Artikeln „zur WQrdigußg 
Ws.**, von überwundenem Standpunki aus überhaupt erhoben 
fwrd -rj- auf der Vern^eagun^' <]if»ser Lrizieieii mit dem wirk- 
bobi sttbstantieiifm. ;iyiehalt ; ^^an Ijyii. »c^..yh^ffw;^fp^iMj^ ^dMM 
grfballeti lUni die«i€n ii)>ersfibei^ ,/( ,.y: 

-UhiSmfim^mchi lege ich .iMOii 4Wn Wi4^i4l|ffNq4liMI W 
iiri'iiilieMiMitfifljllfii^i^nfi^ 

44lr-i4ivTMandeii;i.evi<liiiinil«bliws w .ffi*«« «AifilMc-i i^M^ 
^Mft'taMttrl^WjMNa^trxD^^ i«l>der gtr 

ffeiwäitigea^ Schritt w^Dgsiweisf^ hffitongehnben, als das £rste 

betrachtet, dessen Erledigung ,«^th wendige bevoi nach au[ die 
iLunsttheorie im- engerftn $*Anf eingegangen wenlen kann*.i{)fif 
iBcbni&ehe Fortschritt allein und für sich, ist bedeutungsifl^, 
w^tt.ernidiit wirkiicb Üefeultal und Ausdruck des neuen Gei- 
Me». ist« . .Brincij^lieillebereitistMftiiiueg vor allen Dingel muss 
^fisfdert>ilFefden tmdlfeiiet di(B8e.iwb^&slgestellt »luHßfMU 
«•l»düiiM<Thiüsiaiti^s liii |ei«|Mifd|Mk'«BeMbeik]ii..j h-A 
.i^ill wt'dniw l<iiin(i ».nc a<>8üX li^^tihixfiii m iii . ^iiu^J , I 

1«G , n**\'AWrj Jv w\ tti IUI ih\ J»'»Sjir*»f.'*f: .^o,: , III 

.0 0? ifih ■i'tinif At'»nt.t\ m..,n4iw vlmuiil ' .-^ ihth mO« 
■HiX bnn In; .ilnfl ftii"*}i fniHf^ ':ix» ■> >uii 

lUK jlailtlnili Uli if-ii<*lsiix .d 1 1 i (i1 i \ it i; *> h ih f I >. i k; n /j 
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. • ' 1 » ' ' - -« . . // ■ V. I. ' 

rli ■■' •■ . * ..^ni'-ff !•; 

•..!'' ■ ■ . > . ■ ■ / L. • „ ' ; !- 'I -j' Iii •• ' 'I 

i'.'i. • I ^ . ■ ' ir' H .-W, 

" 'SiiekiUr AkatkiHi- 

Sit- : « *'f i, ; '':ih ut »tttMlAt 

-< * , ' • .: • ■ •» j 1 ^. 1 1 1 .1 ,jf . "{fiMl^ 

: I. . Ii- - ■'.>;> ^ ih fcfi^ 

m SUtttimg dmt MhM m In Imhl 
^ anni dK» wirilil— A^gi^m d§ nM$m 

'■ Die gegenwärtige Scbrift scWiesst sich im mittelbar ^an 
MH^oe „Geschichte der Musik.** Dort versuchte ich ein Bild 
von dem hisherigen Gange der Tonkunst za «ntwerfoy- 
^ iiftin Deisfr^ri, ein^ unifiMBende AaselMnig der geschicblfe^ 
IklM^ 'EtitMIWig dmettttD MuMbAem- g gg m flh ü 4«r ve^ek^' 

«Ihl, ' 'tele de» SteA tilfeMMieiitiilllfesetv Mü'MHi^ 
iNiMdr'fngem Mbeeüidere dbeir %iat ee ial^ dtMl^nn, ^ 

y^rsHIfidnis« 'd^ Gegenwert dnrch einen «u«filbrlicheti Rflcki 
bti^k auf die Vergangenheit zu yermitteln, unsere Zeit in ihrer 
gesebichl lieben Genesis zu hegreiren, um so zu einer bestimm- 
teren Einsicht den Erscheinungen derseihen gegenfiber m ge- 
langen. Es galt, d a s B t !^ I) e ri g e auf diese W^eise zum 
Abscbluss zu bringen. Ausfi&hrticher auf die neueste 
Zeit koonli mki eingegangen , d«r der Kunst bevomiefaende 
Umschwung nur in einzelnen Zügen angedeutet werden* Wm^. 
in der gegenwftrt^en Scbrift, ist ei nein Zweck gewesen, «if 
dein dert gelegten Grunde weiter sn baneo, unter der Voi^ 
anssetzBttg jener Resnittte, Gegenwart «nd Zn- 
knnft als ein Games für steh, zufleich im HinbliA «nf 
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den allgemeinen geistigen Umscliwuiig dei Neuzeit, zur Dai^ 
' Stellung zu bringen. Dort konnte die Absicht einer EinwiN 
kung mi die (leslalluiig der Tonkuo^it lu uDserer Zeit nur so 
weit in Frage koiumen , als die Darstellung des historischen 
Verlaufs dazu Veranlassung bot, tücr amd xugleicl^ |iialai|BlMI 
fiiroeke ins Auge zu lassen« ...m .i 
: Schon »m SeUnsse jenes Werkes habe ich wi 
' jtlwfc hipgeiteliet, welche ikia IwilrAttrt^ toiGjggiWTt W 
ite »yilMliigHi« <fiBiiM«faiii§' «Mii«r Mamt mmA^m ^fkm 
«iehrtttMMU% bemeriOe idi 4iirt ii« i., ^old^ii» 4« Mett 
tirtiii#(iMr 7^ ffttfOoh^leglMi W«t»' in der MeoMtHN» 
gegenwärtigeoliZualäDd«^^ ^ ItUMti-«». «^»,41(1 

mch die liMcrMi BiMlingungeo , iwler 4eil6B.riiflMil>ei'fiif Äfft 
sefaeinurtg gelangt, betrifTt; diese Einsicht bilde den A^hMpßH 
des Bisherigen und zugleich die Grundlage lür die Zukun^U 
Ich bezeichnete ferner die bis jetzt dnrchlaufene Epoche als 
eine iiherwiegend ndturalj»tiscbe, uad verhingte von deai Kün^t-! 
ier der Gegenwart ein kritisch vermitteltes BowussU^» eip 
«idlcales Aufräumen, wurde gesagt, sei nothwendig, ein durdin 
fPMfMte Bruch mit dem Alten. Ich habe weiter darfäui hin^ 
ywmniiiixwy i die hvAmn^fi ^jAdwag des Musikers, uaser^J^M 
flil«rtbe^fiIuobl mahr Mwnioltfi kk dl« lialkwefl«^^ 
4P#7dicshii| tpedfisdieii Mn^lMKhnm iNmwntflirteQt tofOj^pVf 

mtA'om ateter Raproditction Yff^D^^n b^foiigpiwi 

lerischen SchalFens. Es w«ren dUna Sitze le4iglich Ergeh| 

nisse euier Betrachlunj^ des Vergangenen, die Vwhoreitung ZM 
einer vpll^L^ni li<,t n Losung dej Aujgabe; sie bezeichneten da«, 
was /unru hst als nothwendig erscheint, was den Uebergang 
charakterisirf. Hei dieser Wendimg stehen zu bleiben, dle^^ , 
Resultate als letzte lesthaiien zu wollen, schless ich, wm de uns 
jBHT.aiaat Verstandesepoche in der Kupst bringen ; die w a h 1 - 
haft neue B«leh«i*g' Müü^ airs . »if»<^jn-M^uje^|| 
« 'ft«ii8t«»h«|}T4ii!g«heJii n 

^> 1toid«fl nur tDiielifiM Wjvur^e» i9l:;jelA,Mi .^Btinmtaer^ 
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gegenwärtigen Schrift zum Abschluss zu bhni^eii. Duich das 
bisher Dargestellte bähen wir diesen neuen Geist, wenigstens 
in einigen seiner Hauptelemente, kennen gelernt und es ist auf 
diese Weise die Möglichkeit vorhanden , mit Bestimmtheit aus-» 
zusprechen, was zu thun ist. i*< iut.i» r 

Fragen wir nach dem, was die Künstler dfer Gegenwart 
zü vollfuhren, nach der Aufgabe, welche sich dieselben im Flin- 
blick auf den bezeichneten Umschwung zu stellen haben, so 
kann es jetzt nicht mehr ^rllein darauf ankommen, die Einsicht 
in die Unzulänglichkeit des Bisherigen, in so weit dasselbe sei- 
nen Zweck erlullt , die Bahn seiner Entwickelung durchlaufen 
hat, zu gewinnen, nicht blos zu breclien mit der Vergangen- 
heit; es gilt die Bewegung bis zum Schlusspunkt, d. h. bis 
zum wirklichen Anfang des Neuen zu verfolgen , in die Welt- 
anschauung der Zukunft wirklich einzutreten, diese zum Aus- 
gang zu nehmen und von ihr aus zu schaffen. „Der Erzeuger 
des Kunstwerkes der Zukunft", sagt W. am Schlüsse von 
„Oper und Drama", „ist Niemand Anderes, als der Künstler 
der Gegenwart, der das Leben der Zukunft ahnt und in ihm 
entlialten zu sein sich sehnt. Wer diese Sehnsucht aus seinem 
eigensten Vermögen in sich nährt^ der lebt schon jetzt in einem 
besseren Leben." Die bisherige Betrachtung nun hat uns den 
Weg gezeigt, auf welchem dieses Ziel zu erreichen, den Weg, 
von dessen Verfolgung einzig und allein eine Erneuun^ der 
Kunst zu erwarten ist. Die wichtigste Thäligkeit besteht dem 
Ausgesprochenen zufolge jetzt darin, dahin zu streben, dass 
Jene Richtung, für die W. der grösste Repräsentant ist, 
die allgemeine werde, die Aufgabe besteht in dem 
Anschluss an dieselbe. Zwar habe ich im 5ten Ab- 
schnitt gewisse Einschränkungen angedeutet, welche wir z. B. 
dem von W. verlangten Aufgehen aller Künste im Gesammt- 
kunstwerk gegenüber geltend zu machen genöthigt waren. Es 
wurde von mir auch in Zukunft eine relative Selbstständigkeit 
der einzelnen Künste gefordert. Ich habe ferner gezeigt, dass 
W's. Theorie zur Zeit nicht frei ist von Beimischungen übei> 
ikiegend suhjectiver Art. Unser Resultat war eine nolhwendig 
gebotene Scheidung des Subjectiven und wirklich Subslaiitieiieai 
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Diese Einschränkungen bclicineu einer nobedingten Aunabm^ 
jener Lehre« dem unbedingten Anschluss an dieselbe entgegen 
zu stehen. In VVaiirheit jedoch berühren dieselben die Aulf, 
gäbe im Ganzen und Grossen nicht unmittelbar. Der Kern der 
Sache bleibt derselbe, selbst wenn im Einzelnen noch zahlrei- 
chere DitTerenzen Stall fänden. Es kaiui z. R., was die relative 
Selbstständigkeit der einzelnen Künste betrilTt, vun einer sol- 
chen nur nach vollbrachter Bewegung, nur nach erreichter 
Einigung, nicht vorher die Kede sein. Wir haben die be- 
sondere Existenz, wie schon Früher gesagt wurde , lediglich 
unter steter, lebendiger Beziehung zum Ganzen vorzustellen, 
so dass das Letztere immer als Ziel und Bestimmung alles Ein- 
zelnen hervortritt. Die Sonderuug in ihrer gegenwärtigen Ge- 
stalt festhalten zu wollen, würde nur ein Beharren im Egois- 
mus zu nennen sein. Die Aufgabe ist daher die bezeichnete, 
und der nächste Schritt beisteht in dem Eintritt in die von W. 
ausgesprochene Wellanschauung. Wie keine andere Richtung 
der Gegenwart bietet diese nach allen Seilen Befriedigung, sie 
ist es, welche die Befreiung von diesen kunstlerischea Zustän- 
den bringt, die Erlösung gewährt. Es sind desshalb die 
Schranken, welche die bisherige selbstische Verhärtung gezo- 
gen hat, zu durchbrechen, um zu jener von W. gelehrten freien 
Allkunst zu gelangen. Was speciell den Tonkünstler betriflt, 
80 beruht seine Zukunft vorzugsweise in der Hingabe an den 
Dichter, aus der ihm vor allen Dingen eine neue Ausdrucks- 
weise erwachsen muss. Die Einsicht ferner ist notbwendig, 
dass es sich nicht blos um einen künstlerischen, sondern 
zugleich allgemein menschlichen Fortschritt handelt, 
dass die Erneuung der Kunst von einer sittlichen 
^Wiedergeburt ausgeben m u s Si Uebcrhaupt aber geht 
der Ruf an die Künstler unserer Zeit, sich d iejenige Frei- 
heit des Kopfes und Herzens anzueignen, welche 
unbedingt notbwendig ist, um zum Eintritt in je- 
nes Reich der Zukunft hinreichend vorbereitet zu 

sein. liA 

Näher belrach4et jedoch würde diess Resultat nicht allein 
einen vollkommenen Bruch mit der Kimsl der Gegenwart zur 



Folge haben , es wurde sogar alle fernere Tliätigkeit auf die"-! 
sem Gebiet unmöglich machen. Ein Umstand kommt ausser- 
dem hinzu, welcher gewisse Einschränkungen gebietet. Die 
neue Kunst macht Voraussetzungen, deren Erfüllung nicht in 
die Hand des Einzelnen gegeben, im Gegentheil nur durch die 
Gesammtheit zu vollbringen ist. Diess bedingt eine zur Zeit 
noch etwas modificirte SteHung. Das Bestehende hat zum 
Theil noch seine relative Berechtigung. Nicht mit einem Male 
kann der Schritt vollbracht werden aus der bisherigen Son- 
derung heraus zu voller Hingabe an die erwartete Allkunst. 
Es ist desshalb schliesslich noch zu untersuchen, welches 
die Aufgaben des Moments sind, welche Bichtung die 
Künstler unserer Zeit in Bücksicht auf ein zwischen Gegenwart 
und Zukunft getheiltes Interesse zu verfolgen haben. Die Be- 
antwortung dieser wichtigsten Frage bildet den Abschluss der 
bisherigen Betrachtungen, so wie überhaupt die Bestimmung 
der gegenwärtigen Schrift, in so weit dieselbe praktische 
Zwecke verfolgt, hierin ihren Ausdruck findet. Ein entschie- 
denes Missverständniss indess würde es genannt werden müs- 
sen, wenn man annehmen wollte, dass auf diese Weise der 
Production der Weg vorgezeichnet werden solle, so wie es 
sich überhaupt nicht darum handeln kann, etwas Maassgeben- 
des, Entscheidendes hiermit aufstellen zu wollen. Es geschieht, 
um die Künstler auf Fragen hinzuleiten, welche nothwendig 
ietzt aufgeworfen werden müssen, und dieselben zu selbslstän- 
digen Untersuchungen aufzufordern. Diess Letzlere muss ge- 
rade hier um so mehr der Fall sein , als wir uns auf einem 
Gebiet bewegen , welches vorzugsweise der künstlerischen 
Schöpferkraft angehört, auf einem Gebiet, wo der indivi- 
duellen Freiheit der weiteste Spielraum gegeben ist. Aber es 
ist nothwendig, der allgemein herrschenden Bathlosigkeit ge- 
genüber solche Fragen in Angriff zu nehmen. Ich erkenne da- 
rin den Kern alles unmittelbar praktischen, auf die nächsten 
Zwecke gerichteten Wirkens in der Gegenwart, und halte es 
für weit erspriesslicher, in der bezeichneten Weise thätig zu 
sein, als, wie es jetzt meist geschieht, Zeit und Kraft an gehäs- 
sige Streitigkeiten nutzlos zu verschwenden. 
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li^ EMlglii wir dBbdfljettb da» forimi G^gtc, h ülW i rifa M i 
witi4i% «nfo)4toDi TotiküDstler^ gefOTi«H»MtJung näber« so? ift 

BiMMtin »ierVMchi^ ^1Üweiidl%eD IHh^ 

fli«ll«lMgesv4i d«Bi^<gesiaiiiil0B^ liinitodMMDl M^isItb'Mh Iwm 

feiiv «<rii UMifrEnMnig'Hlts miteren Daseins '^rebeD. ■'>M»'*W90 
siDh jedoch diess Alles nur in Röteksicht auf die gegebenen' 
kffnst!teri8ch€n Verhältnisse durchführen. Der Tonkimstler der 
Gegeiiwarf, zwischefi diese, eine im Scheiden begriifene Kiinst 
und die Zjil^inift in die Mitte gestellt, vermag nur zu voHbrin- 
gen^ was bei den jetzt vorhandenen Kunsfzuständen und unter 
der^ Voraussetzung derselben m^glicb ist.^ Er %at demzirfotge' 
»dilB^iMlaibe der'4JebeiriBit(]jigr Et dl» Zuki^ft fn*BL\ug# 
fittseo «üd in diesem Sinne, im bestimmten Hinbliolf^ail^^iÜM 

gestaktftig fäi* die Kunst der Gegenwart, es ist zil verlangen, 
da^ di^se Umgestftltiing ibren feinfKiss Süssere auch auf' das 
Kunslächaffen de<? ^foiiicnts. Reform ist demnach da'sjenige, 
was jet7t iirün'dingi gekiiderf werden mnss. Ein hestirnrates 
Bewusstseln ist zu gewinnen über die Kuuslformen und Ont^ 
tungen, denen nöch Lebenskraft inwohnt, so wie anderseits 
Aer'idie', Welche als abgestorben zu betrachten sind. Es ist 
fH^ir Di'vMiangiMB) das« iiiDcthMtt»' ^dM daa* H»|tli<^at 
Gotö'gdiüstet werde. Bff gilt' ISikg^ erkannte IMMiAer 4» *Ma 
BidMgen, toditliDg^lräteHiän 

begegnen, waa^ näiiientliclr die 6e8angsm«kstk* betriii,' <io*W> 
iHlbM sich «Sn'weieto'reia der Tbltigkeit;' Ist nif den 
Allgenblick' die 'yeif Wagner gelehrte Behandlung^ n<Mill «Mit 
möglich , so sollen wenigstens alle die Verirnmfgen entfernt 
werden, die jetzt, selbst unter dMi Händen der besseren Künst- 
ler, aus dem Herrlichsten das Albernste und Abgeschmackteste 
■getnachf Imhen. Zn diesem Zweck 'aber ist erforderlich, 
die Kanstiar erkennen , wie sie d^' üiinst im Augenbiicdt: ttä^ 



endtieh mehr nützen, w^nn «e der Tiieorie und Kritik sich 
widfiien, als d^reh zweckloses Si^haffen^ sobald m^i daram^iH- 
sfkeoobefldate Bflilif daHlr, wie ihn flur Wenig*. bMUce», V(a#h. 
banden ist» Es ist oiebf IMU'uttt Arp, itt 4er Natur <tai 

md ^mfkMßOmi Thüijhiil «akttmaiiisHiv MM«». 
iMrt^U h n .wir g ii l c h ü » I mp t üen MrgAeo mmk. Itoiiellw*«^. 
IM- itt M aafBiii ipn Hib IMwvt g^ttUmmimiimm^ 
Aiüli iit »MD line eoMpreftam^ FwlkiMuiig erüikfiW^ 
Mth für sie ist Reform jetzt unbedin^ notbweadig. » 

Indem ich mich ani»chiDke , diese Sätze noch einer etwas 
gcnaupreii Betrachtung zu unterziehen^ verweise ich auU d4Sf 
was schon nn 2ien Absohnitl über innere uud äussere Zuatände 
der TorikuQsl gfisagl WäOd^r uvA . ksii^^ 4m -401^ ISiPr. 
w4bnte an. ;. : 

Das Ei^ebaass jeoes Ab«i4iiiilt^ WiiiriiUicb des muajlMii^ 
itcben Scbaffeos in . 4fr ^tgttmßW r^ dasselbe im f\umm 

.«üd Qmm t m MmcM». iftr> iiitfitBPig 4iwn<im<»»<.^tiii 
vAHIg« IMMtMeit». ei«« A wi g a pt oifceiihflH, v{iihil»,l|lff ^#9. 
N ali w < a 4i g litit.4er ia 4m Q9Mßkm^J^ll»9l^mm 
tm. toMMi^ nMliiiffi*. Wm i^lc^lie^mv^ik Qf %MHi 
rioM MrMU 90 ivgide erw&bnt, daes Beide» 4if liflNMWt lili; 
reehUgting in enserer Zeid« streng genommen, abgesprochen 
werden uiU£>s. Das Rad der Zeit hat sicli gedreht. Der kircb- 
-lieb-religiöse iWk»t bildet tiicht mehr die Spitze unseres Be- 
wiisslseins. Ausschlies&bch in der Sphäre des Welthcb^e^i hat 
sich schon seit einem Jahrhundert die höchste Schöpferkraft be- 
tbätigt. Hierzu kommt die Zersplitterung, weiche a^f kiff^ 
üebem Ahtrall, im Inneren hqhoU-üU web im AeipM- 

iw,. Kann gewowMn hat. Wo nuß oeuerduigi hemi^^ewe* 
Mft ifll; «im.GMWi Dauerndes wieder he r am^ e ll ^ , i^Mt 
mm MT 4aD Cfaandtter da» WilV^furl^^n» ,Gipacke«|i.,Jü|^ 
MatMithan ZiialiB4a ahid ans «t«^**« Gnuida nidit tt^^»^- 
mm .dairaiif mheiideii Kmt «oa feata Baaia .st^ ▼aifjaihaii^ ^ 
ietÜr aipa aniNiie ^n, amr<Miiai|))er Bo^en.ii^il mabr toi^ 
ibaadew« A«ah das OrMorimn liat sich dWla)l>i^ ;Die ^fj^ 
-¥far^w,»Jleressire/a «icb^iiaej^r,, wie e^mf^s^^ . ^i^^^j^^^iip^ 
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¥«Bi)iM»3MliMir* ¥onil89etBllDgeD am[|9«l^ 4««8«lft 

ben Grunde die innere Berechtigung gänzlich; Auch «©^ eiitp* 
kehren der Grundlage, welche nolhweiidig iu dem BewuöstseiB 
der Gesaiiimtiieit vorliaiulen sein muä&, wenn ein ErzeugiiUs 
des Geistes wahrhaft lebensfähig sein soll. Die kirchliche 
Kunst hat sonach ihre BestimniuDg edulUy ihre J^hn durchlaw-f 
f^n, und verschwiadeli.lprfiin ?od de» SillKioy^(tU> %Vii^^ 
dMshalb j^t die Fiag^:«aa liAttfi diw—l jgmrtiitdemilltf ^ 

wA Mottiift ilbeilianpft fMM!k «oa jeiAM t^rfisdiieiiiliiiflkb«^ 
fof'hiw ^ieryfidifrlMill hapDcC-4«:iit mifM^dailiii jM ytdiM 
hmj4au<ii».Foilgaiig<4«r <iMbbidM« j#d«.|>milhtigt« fliiv 
tigkeit, hcgrOndet» Strebes, jede eioef bestinlitw SMi 

mit Nothwendigkeit augchurende Oilciibai^ung des Geisles nicht 
verloren geht. Nm* die Form we4:hselt , während das Wesen 
\n anderer Gestalt neu geboren, m die folgenden bdhereD Stu- 
fen mit herübergenommeii wird. Unser Utjsultat schHessl des»* 
halb keineswegs eine YernkhUing, ein völliges lAuChdirlso jeaei 
gtiftiiHk BjtegiBft in sich » def eiast in diiew^^häre xmc Er* 
söfaflltei|f gdmnmen ist. Es iütnHibt so zu verstehen, als 
te|iMiüfinit»das lUwhile büdtleir ate 4Htt iM« . AiMpleMitoi 
wrM'\^ ik eiiilJntfhi|lBi|0tel b4i Mo.g^waffUi' veN^n 
M CMi, mlcb«r io »firihv«» UteQ dwi»IMi{Mbil lMlil#i^ 
khiiift* iMttAi lll«bt^toillMiD ;Wü«ft! itMli:4«ni«ib«, dM.<W«hf« 
teinrteratheiM-foltst^dig erhalten , mir das« derselbe da-^ 
derer Farm und in einer arideren Sphäie neu zu Tage kommt. 
Die enlficheidende Antwort auf die obige Frage ist daher diese: 
Eine Veriiichtuüg des Wesens isi m unsereffi Resultat uichl 
ausgesprochen, nur ein Wechsel der Form. Dass GöH- 
üche und dag Menschliche sind identisch, uod das Erstece tin- 
d«t dabei* ia dem Letzteren in ZukunfL seine Mittprechendstfe 
affenhMitigi jf^^ dttfMioe Menschenlhiin' duf - "^iihniO «Mr 
iilidle«Sii«l 4w.lidU^piltto 4M4iiuk,^iiftiftiJli*i.iirakrtilU»* 
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firiii.iw« iNt^^etbf'lfvntdlillriskfr'li^ ktiMr^MUlM 

Im m Mcr trfcl« ba ir i i d i g ip, w ^ Min IhmMI^ 
die von' im IfsiMiil ftim9UHn Bünnkutgta m fc^ e M ^ n w N i 

{«r Aocb nicht reif fir:«» flerwbUiüln^ 

ehen Aufgabe. Es wiederholt sich desshaib die Fvi^, waa i 
unter den gegenwärtigen Verhältnisse^ geschehen kann. Diak | 
selbe ist von um so grösserer Widiügkeit, da den bisherigen 
EfgebhiSseu zufolge Veigciiii^'enes und Künftiges, der Ant^rhluss 
an das Alle wie eine vollständige Hingabc an das INeue, gleich 
uninögiich sind. Hierauf ist Folgendes zu erwtdecn : Nocä 
inner mit der Wiederherstellung desMAlten sich aJbxunifiheii, 
i«t gtoiNcli «rftlglMet Begimeil. Im Htnbäek aitf dei 
bctetdneliB UmsAwMg mMafat 4^4 FwNiamig, daae man 
Mi^cli- 4iiitt«l tur fintldil ^Mt«t %4m^ idmjmm Mitmä 
iNft wlldtirtgiiciftet ^«M mmirt V^i wmo n«< aM| jMifi 
tMn Ml kmnaolmi iwpilag m Aar TlriWigiBni^ fcHi« 
•id» ttMebt Im. Wer i«ltl »odi «rehennftaiktifcmj ■lüwflii 
schreibt, der zeigt, dass er der Vergangenheit , nt^lll ' idifHAii 
kunfl angehört, dass er von den Regungen des umm Geisief 
keine Ahnimg hat. Der Bruch mit der Tradition jedoch, diesem . 
negative Verhaken, ist nur die eine Seite der Sache und vcr*» 
mag uns so lange nichts zu nützen , als wir nicht im Stande 
sind, das zu bezeichnen, was an die Stelle des Alten I 
mas. Die amitre Mie bestehl dSMihalb in der thatsäcfalieben 
^HTivMülchung des neuen i«ciatea, soweit eine solche imteir 4at 
StgtnWartigaii Unülnta. nigitb .iHl In aeinen iAaOaptiat 
4c»MfHHidfMMidai, nur da» ihn an MH» rekil» im^ruM \ 
MriMkni laani. Bs Mnr «icfaii «bri^, ak «4 iM' 
diflgs widirspfudMvoll» Tbitiekeil, dnTltette dort n^tecM 
^wg Md bringen, wo bisher dwn AUi^ auaacMiaaiHiahft Mmj 
biMi, Md ao -dm üebergang zu vermitteln. Die KtMl vaiplf 
anf diese Weis€ dazu heizutrageii, aucli aul' diesem Gebiet 'deil 
•FortschriU hei vurzurufen. Anfange für eine solche Erfassung 
der AlifgaLe &ind vorhanden in Beethovens grosser Messe^ so 
wie in einzelnen Leistungen neuerer Tousetzer, wobei ich nur 
^ ,4Mmui»hl der .Af>aatai ^ y w fi^ Waytap uaiiScbur 
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welche mir unter den bler aufgestellten GetichtspunkliBirMil^ 
beAeiitun^svoll in Dfchiiiiif und Musik erscheinen. üeUachten 
wir den tiaiii' Kii < lirnmfi««!k in dem gegenwartijyen Jahr- 
hundert, so senrn wir, wie dieselbe, wo sie den Klifi Wirkungen 
der Zeit Antbeü gewährte, mehr und mehr in Trivialität ver- 
saakea ist, ah eine sohlechte Eodtichkeii «ch l^reis gegeben 
iMk^^'^üNigireg 'isl; geleistet wenden in dem Ansobluss an das 

Mll^ lMllkhkill/te lliMMM M M end- 

llllNiif<M#anlM» «bsrfliegenii Ai|seiamiing|)i fia tflll JUmi 

4M^*Mmn yfe^% ^ei^ gehen, es gtitl^dieaMif^teMt nk 

ToUem Bewusstsein zu thun, um Werke hinstlstf^llen^ welche' 4eB 
Heili^hums würdiger sind, als aus dem Boden kunstierisc liei' 
und religiöser Scheinlieiligfccit erwachsene, .ee konmit darauf 
ftf} , die bisherigen Concessionen nicht mehr zu machen , den 
alten Formenkram aufzugeben, jenes kirchliclie Gewand abzu^ 
'Streiften, welches aefaon l^mget über den reia welUieben Inintb 
iMt in4br '^ttwehen <4oHBle. .441»: <*fk* In fieztig auf ^las 
#¥tt4aTitiiii« "-iw >«lit i*li. Baff in «einani « Aericht ük|iiiiaN% 

«•«Mir M'XWK»M|M |>.«ittBAinl*«aaMai Artickt -.mlh 
jta i flffi a Maii; ^/^i^iaaarr t Ataflywmg aiMie küb-^u* OtmliaHm 
-MAI «fMif*i«MT«'!8«P^liligurig »VflpaM 

Wiif '^erihwü^ioii gelvreehea wird innd dasselbe ciine den Wand- 

Jlitlgen der Geschichte entsprechende Umgestaitung ( rfalirt. 
Wiedergeboren im Geiste der Gegenwart erhält dasselbe eine 
"Ihnliche StfelluTi^', wie sJu HSrtöefs' Zeit. Wie Händel nber die 
Bübne seiner Zeit hinausgetrieben würde, so will Raft lürrdae 
t0ratanum' eine! eigeBthnmiicbe S|ibaffi^i:|;ewahrt «iase», in^ sö 
laidllr' iwiJdeii niiapirftrtigen fiubiicl ) niofa|j dasst^llbdrei Stoffe- -he- 
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ge^hVvartigen Büline nicht darstellharen Stoff dem menscli- 
licheii Wabrnehniungsvermögen durch die einzigen ausser ihr 
Docii übrigen Mittheihingsniiltel erfassbar macht.'* Ich gedenke 
dieses Ausspruches an diesem Orte, weil derselbe die Richtung 
bezeichnet, welche einzuschlagen nolhwendig, wenn von dem 
Oratorium in unserer Zeit noch die Hede sein soll, ich ge- 
denke desselben zugleich als eines erfreulichen Beleges meiner 
an die Künstler gerichteten Forderung, praktisch und theore- 
tisch einzugreifen, und statt trostloser Nachahmung selbstthä- 
tig zu untersuchen, was zu thim noch übrig ist. 
-o.i Auch die Instrumentalmusik hat, wie die Darstellung 
im 2ten Abschnitt zeigte , ihre Hahn durchlaufen. Symphonien 
zu schreiben, welche nur die bisherige Form reproduciren, 
ohne dass diese Form als der nothwendige Ausdruck eines 
selbstsiändigen Inhalts erscheint, wurde ein vdUig zweckloses 
Beginnen genannt. Fragen wir jedoch im HiiUilick auf die 
(Aufgabe, welche uns gegenwärtig beschäftigt, was auf diesem 
Gebiet noch geschehen kann , bevor der bezeichnete grössere 
Umschwung erreicht ist, so ist zunächst mit der hehaupteten 
Auflösung keineswegs gesagt, dass nicht auf dem bishengeo 
»Standpunkt, innerhalb des gegebenen Princips, noch EigeOr 
thümliches. nach Seite des Inhaltes zu leisten sei. Wir sehen 
diess in der That in der Zeit nach Beethoven, und auch jetzt 
noch ist eine solche Möglichkeit bei hervorragender Begabung 
vorhanden. Was ferner die Form betriflt, so dürften Umge- 
staltungen und Erweiterungen im Grossen und Ganzen sowohl 
.als auch im Einzelnen wohl nicht in Abrede gestellt werden. 
>3'b. Uhlig in seinem letzten, unbeendeten Aufsalz „Symphonie 
und Ouvertüre", von dem ein Bruchstück in der N. Zeitschrift 
f. Musik (Bd. 39, Nr. 21) veröffentlicht wurde, hat derartigen 
Untersuchungen sich zugewandt und es ist sehr zu bedauern; 
-dass er an der Beendigung derselben durch seinen zu frühen 
•Tod gehindert wurde. So viel die vorhandenen Andeutungen 
-entnehmen lassen, wurde die Frage bezüglich der Zahl und Aul^ 
leinanderfolge der einzelnen Sätze, der Form im Grossen sonach, 
ivon ihm bejahend beantwortet, im Hinblick namentlich auf mehrere 
•fieelhovtiTi'sche Werke aus der Sphäre der Kammermusik, das 
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iiiidt ■ml— flrfii^ MiifwhMnf Ute ifiniiitennig 4Mlt * 

9m it km Ü— iiUlij# fTiiiiiiMii «^aiM ' liäMlk' «SlMg 

genommen freilich ist die^-Alfci'«n#eitw Steigerung des schon 

erreichtfio SUadpuiiktes, ein Schaffen innerhalb des (iegabeiicn, 
Die wichtigere Seite der Frage hi daher die, oh uicht trotz 
lieg hf^hmiptetea Aht^dihisse^^ der iu^U'uuietitäiütusik ein Fori- 
«ichnlt über dn«? Rrreic.lile hin.ms zur Zeit noch rnfj^Hndi ist. 
im Hiniiiick aut Beethovens 9te Symphonie nnisä allerdings in 
^il«r Baoptsache eine solche Möglichkeit in AlNrdd«giBleUf|{iw^ 
Am «Üitiri die Nachfolger hahen noch keineswegs itilfe^iCili«!!- 

frohere»)!«^ 

■ÜriikltUg Tttflrudiff (gejiientf^riiifaiiWi ripililiilii lMtfrf«t 

-lM#oz. Auch" MiioiP' j^wMr* thU; Mdr ^«aiae^/Werlte^ nur die 

Wothwendi^keit des Icbrrgangs der Instrumentalmusik nus^e- 
. s^rociieu, aber er hat dieselbe, die in Beethovens 9te Synipho- 
nip, 80 zu sagen, nur erst im Piineip hinj?e«!eHt war, wiiklich 
zur Ausführung licbmeht, und aiil diese Weise v<dUiihrt, was 
itlüt nocli innerhalb der gesteckten Grenzen erreichbar ist. in 
.der 4u8beutung dieaemßdii40fMMuai'«cheint daher eine weitere 
.4laglicMtftit 4wiSi«igiiwnit ■^ li »h w ^^t^4rt « liemto iwich kei- 

.ÜMillTMetetMlwt«ymph«iMi^ «pMbw )4MMie^^ilfelMn 
,ll«BMlMil« FM«i»^it.lfiMtt»f Iwioeii Kunstzweck la KMMb 

im Stande sind*'- ';'*rr!.'r'"" ff *«» n •> • •?'»,». , «i r r,. 

^ Vou besoQclerer Wichtigkeit Air uns die Oper. Audi 

sie zwar ereclteint, 'wid im 2ten Abschnitt dargethan wurde, 
i/l#Uig fiberlebt, und hier insbesondere die deutsche. Die ita- 
"MtMiclitiOpttF)' 66 ^ahiecht sie ift^ ' ^ imiaeF noch ein •!>«- 

itinoitM» wenn «ucfa sebr iiiedi||i^lBckliftl£illu4^i4i|«| 
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die Französische zeigt öfter einen grossartigen Aufschwung im 
Einzelnen, nur die deutsche ist gänalicii verkommen, ist ein 
Durcheinander widerspriiciisvoller Bestrebungen. In dieser Sphäre 
jedoch haben wir durch das Kunstwerk der Zukunn soiorl die 
grdsste und beslimmteste Aussicht auf eine fortgesetzte^ unend- 
liche Entvrickelung. Alle weiteren Betrachtungen scheinen da- 
her auch fiier völlig üherllüssig, indem diese eine flinweisung 
genügt. Aber wir besitzen das Kunstwerk der Zukunft noch 
nicht, lind es wiederholt sich daher auch liier die Frage nach 
den Aufgaben des Moments, nacli dem, was unter den gegen- 
wärtigen Umständeil zu thun ist. So lange das Kunstwerk der 
Zukunit noch nicht erreicht ist, haben Oper und Drama nocli 
.eine relative Berechtigung. Die alte Oper aber hat sich über- 
lebt. Welches ist demnach, entsteht die Frage, die Aufgabe 
iii> der (iegenwart? Wagner's Opern geben uns liierauf die Ant- 
wort. Sie sind, nach Form und Inhalt, das was der Gegen- 
wart zü erreichen Biöglich ist. Sie sind die Muster, sie be~ 
Beichneif den Weg, welcher zu betreten, die erreichte Grenz- 
-linie, welche nach rückwärts nicht wieder zu überschreiten 
isf,; den erreichten Höhepunkt, der unter allen Umständen fest- 
gehalten werden: muss. Ueberlebt hat sich der ganze alte 
Opernkram. Diese Einsicht ist mit aller Bestimmtheit festza- 
balten. Wer jetzt noch Opern im alten Styl schreiben wollte, 
würde sich selbst um den Erlolg seiner Thäligkeit belügen. 
-Dieses einseitige Uebergcwicht der Musik ist nicht mehr statt- 
haft, der Dialog nicht zu gebrauchen, die Behandlung der Sing- 
stimme muss eine andere werden, u. s. f» Unmittelbar schon 
werden Wagner's Schöpfungen zum Resultat haben, dass sich 
der Zeit nach oeue, aber dem Geiste nach jenem überwunde- 
nen Standpunkt angehörige Werke nicht mehr halten können, 
ielzt kommt es darauf an, diese Einsicht sobald als möglich 
auf theoretischem Wege zu gewinnen, damit die Kunstler 
nicht erst nach Jahrelangen erfolglosen Bemühungen und 
sehmerzlicben Erfahrungen praii tisch darauf hingeführt wer- 
den^M'tEs. »gilt diesen Schritt mit Bewusstsein und 
»ütiifrifeiAfn En Ischl uss zu thun, bevor die IMoth- 
(Wj^n/d ig*kei:t<>daz)a s wingl^» 'iu iil- dxfH hü-iw •ifiitmif" 



' ' Idi wiM^hble-i- M ist ketnMWegB meine Abriebt, abircit 
di«B^ Attd«iitsiigieii Irgetadirfe abicbliefneiNie Aeauflaie -Arge« 
hmi ■ Imwk war a&Mn, * demtige Unflermliwigen annifigeiii 
li^b WkatÜ^ vat9itki^ tmd sdbaUttadig^n Beamwortung dil^ 
Mo^ Fragen anftnlfbrdank' Sehen jiBtit iftideea • haben- ifir InaiH 
#i)lillMie Amnefateil für eine foilgeeeixte, den* Umeehwung f6f^ 
dernde TbStigkeit '^uih Resultat. Noch günstiger gestalten sich 
dieselben, wenn wir jenes Terrain betreten, aul deui die Ton* 
kuDSt als l^ouderkunst im grössten Glänze bisher sich auszu- 
breiten gewohnt war: den Concertsaal. Durlten wir uns zwar 
gerade hier in Bezug niif das, was bisher den Mittelpunkt bil- 
dete, die reine Instrumentalmusik, am wenigsten der Hoffnung 
bnigeben, noch einer fortgesetzten Entwickeiung zu begegmto, 
'diO' vei'beisst anderseits Wegier*« Ridiliuig-Iir dtte tiesangsuitK 
äk iiüe dorehgreifiBnde UingeBtaltuiig, und es entsliAt die Frage, 
lab* ÜflUl üeae siioMMt berufen eela m6ebte, an ^die Steile je- 
mr, eniBidiieden dennmeb in den Vordergrund ni treten« im 
^kMofcrtllial' fei*ner darf der Arie, ^ in der Opev mm leeren 
VvmiMmm berabgesunken iac» noeh eine grössere Bereehli- 
goQg zugestanden werden. DieGeMngeyiilttosftlltbesitstbierttoeb 
eine, -wenn auch untergeordnete Gellung und ebenso hat die 
Ktinst des Instrumentalisten in dieser Sphäre noch Aussicht aut 
Erfolg. — Dass endlich auch noch auf dem Gebiet der Haus- 
musik schöne Kranze zu erringen sind, diess äei schliesslicii, 
wenn auch nur beiläufig, erwähnt. h 
'^^^'^ Was bis jetst von der schaffenden Kunst gesagt wurde, 
^ 'aueb Ton den, der Förderang derselben gewidmeten Insti^ 
ttiten, gilt von der feiammfin^praktisohen- GestaMung der mu^ 
«ibfitisoM VidfhftitnMie- Ik un^ Tagen. An^ bier musi 
^ gleidhei»'€leiili sur^Vemirkliebung gelangen ^ aoeh bier iet 
dito FMrdeinHg«>naeb<thir4ttigreil^den Reformen zur Mtimg za 
bringen, ^ntl wir beben desehalb ancb nacb dieser Seite bin 
mf-uttlerMidken, wricbea die Aufgaben des Moments sind. ' 
nt'ilin^Tbesenderer Wichtigkeit sind hier zunächst die Con- 
s e r V a L o r 1 e n 1 ü r Musik. Keinen Z wedel kann es unter- 
liegen, dass Erziehung' und Bildung im Sinne des jetzt Ange- 
deuteten als das wiehligste Mittel zur Kealtötrung dieser Fer- 
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dmngen 7U >eti;^i|ClMea sind, PklG^^f^mlfmin 
b^o, wie m 2t9P AMMx «faiigeifgt vwde, ni^r twffr ai^M 
giftckficliep G#b«vlsitiuMl«i 911 klwikfmi« X|ir» flrDicMM ut.i4l 
FmtB^I^ «her sie Isiife» CMAr» «vr iMi ^ur . «iiw; jn^tfheir 
dep i)egriffene KumI tu verireiei« SoMep /ne deli^ Jtew 1)^1^ 
staniirang warkliob entsprechen, seilen sie «iogrei^n i« 
Gang der Ereignisse, so müssen sie ia die Bewegiuig eintreten, 
müssen sie dem sich vorbereitenden Umschwung als ürgan 
dienen. Selbst vom Siauüpunkt d<;s Bestehenden aus darf «^^if 
Organisatioa derselben noch nickt als beeniiit aii^esehea wer-r 
den. Vieles, was bisher keine Stelle finden konnte, ist noch 
iA.4eaJi^eis der Lehrgegenstände anfunubmeo, vfon die T<>% 
iMinst ausreichend und allseitig vertreten werden soll.. ...^Ifi^.Hp 
ein Beispiel mufttreiN ist mm ^bsr nohl bsAtre^ «fwesen, 
gMle Ktoiden iy i itor ^ PianoforterirtaeftfO m lwMeQ«,:#e wIlAr 
gere Seite |tdoclw die mnaiiuiysflhe PftdefovUi« die JüldlHPS W 
jUehrevB d^ Fianefartflii^ele imrde YerpaQbl|ssigt,H<lim>f ^.ijUit 
aeelillsaigl wefdes, ym\ m wiMensehtfUiclieJMe: der 7m 
kunst überhaupt noch nicht den Grad der Aushildang jwd ikiM^ 
erlangt hal, um sofort schon und ohne Schwierigkeiten die 
eutsprechende Berütksicliliguiig fiji(Jen zu können, danz abp 
geseheu deinnach von dem bevorstehenden Luiscbwuijy unü 
selbst für den Fall, dass die Berechtigung desselben in AUed« 
gestellt wurde, ist noch viel zu thun. Im üiobiick jedoch au^ 
denselben, in Rücksicht auf das Neue« welches, sich .y^hiWWr. 
tet, iat es.Fflicfai diflsep^nsieitis^ «iflitaiGh abzusperren, son- 
dern dasselbe wifs n eebaswi, . a» - weil nw-Zait.die liKrii tf'j w if 
dalftr Terbewien tat Pemit ist hmmm^, tsMilt! d|^'>Ap 
bisberige GmadJage güiaicb beaeitigt, dae gedtelaAe AUti ^Ml» 
vnaicbeN» Nenaa gee|»feN w«rd4ft eeUfh KMte .iUlei#eii^ 
m eiaec sakhen Fetdaiiiig:.die Hede Hei«>.we^jiiiü bd lüe B» ^ 
m der Gegenwart Jedeafalls ab' eine vardrflbte vn beliütbim 
Die Aufgabe besteht lediglieh darin, den Uebergang zu vernutr 
teln , dem Ailuu das Neue hinzuzuiai^«n. Bis jetat kam allein 
die Ausbildung des specilischen Musikers in Frage, und selbst 
diese nach den engsten Gieuieui welche diesem Begriff ge- 
49Qkt waren. Dec wichtigste fheü der Jjwnstlehr e i>^«l»i»ji M 
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der Composiüonslehre und in der Unterweisung über die N»*- 
tof und Beschaffenheit der inf^ti aniente. Von dem ganzen 
grossen Kunsl^'cbi» t f ind nur die eine Hälfte Berurk^irbtigiins-, 
und die andere, eben so umfangreiche, eben so wichtige, wurde 
gänzlich vernachlässigt. Jetzt wird es. nothwendig, diese Gren-^ 
IM zft «m^rn, «m den Forderungen- der Zukunft Rechnung 
zd triigw«. . 'DMr' grttoste dureh Wagner ▼olAiraohte Fortsohrit^ 
kieitefat in der ihtt gelehrten fitidieir von Wort und Tony 
W«itor ohM leUoil %«tte M Gelegenheit , diese einmeUe« so 
ivk aMiilraettBr' die schreienden Hisshrftache su beseiehnen, 
WMehe- fh' der fiehendlnng' d^ Shigstimme gäng und gebe sind. 
Ganz dieselben Schnitzer, wie sie nur immer gegen die bis- 
herige Compositionslehre begangen werden konnten, wurden 
hier geduldet, Weil man darüber fast gar kein Be\vi]?stsein be- 
sas?. Jetzt ist CS daher die nächste Auf'^vtlie, eine Tlieorie 
der Gesangscomposition in dem hier bezeichneten Sinne 
unter die Lebrgegenstände aufzunehmen, und auf diese Weise 
die Knnstiebre nach einer der wichtigsten Seiten hin m erwei- 
USHL' Diese ist ;der nftchst^ Sdnitt, der gelfaan werden nrass, 
sdbst 'tom 'Stendpnakt des -Bisherigen ans. WiU man weiter 
g<Aitö, und entschiedener dem Neuen Bahn brechen, so han-* 
Ml'es «cft iim 'ett erhöhtes ¥ent&ndniss des Dichters Ton 
9^e diBS 'Müsiliers. Ein innigerer Anschlnss an den Dichter 
ist das Nächste, was dann verlangt werden muss. Welche 
Wege zu diesem Zweck einzuschlagen, welche Lehrgegenstände 
anf^nebmen sind, rryipbt sicli leicht aus etwas näherer Be- 
trachtung, so dass (liess hier keiner weiteren Angabe bedarf. Er- 
kfSnmg di('ht( l ischer Werke, Literaturgeschichte, Belehrung 
über die Natur des gpracblichen Ausdruckes, des Verses u.8*w. 
iM das Erste, was Tom bisherigen Standpunkt aus gescha- 
bt mtiss* Iti conseqnentem Fortgang wttrde sich daran' eine 
b^tihiintere Entgeht' in die Natur and das Wesen der übrigen 
Kttiiiitte !(üilicj!B80n' mfissän, nm so endlich der Realisirung jener 
Mt^eningen nSiher'ku treten, welche aus dem Kunstwerk der 
Zukunft sich ergeben. Nicht eine TÖlfige Yerkehrung dessen, 
waä bisher für wahr gehalitiü, lüi gut befunden wurde, wird 
demnach verlangt, nicht ein radicaler Umsturz 3 wohl aber ist 
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mit EiitsoUedeniMH f« sagen, 4m 4h Mm FoHmMH« 

und zwar des durch die specteüe Beschaffenheit des Neuen 
näher bestimmten Fortschrittes heüeleu werden üil3S, wenn 
die Consei viitoi jdi für Mu>,ik tiie Stellung einnehmen wollen, 
die ihrer Besliimming geni;isÄ ihnen gebührt. 

Es ist hier nicht mein Zweck, einen ausgeführleren Plan 
M entwerfen; ich begnüge mich mit der Andeutung des Neib- 
wen^g^ten und wende mich daher zu einem anderen Gqyfltwdi 

Je mehr in Zukunft aUe känsUerisohea LebeBstanenuigefi 
auf der Btthne sieh conceDtrireD, um so mabr mrdaa die gar 
trenntaD Ka^dgebuDgen dar ainsalnaii SüiiBte wtn^Bmmäm, 
diejenigen, Kanstinstitate denuiacii lurtlcktreliii , weldie der 
Sondarkunat als Organ dienten« Die Concerte .waren kia 
jetzt der wiphtigate Schauplatz fdr die Tenkimat ala Sonda»^ 
kunst. Im weiteren For^ang mdeaen daher dieselben an Be- 
den lung Terlieren. Es sind jedoch auch hier mehrere Ein- 
sein »iikungen zu machen, welche der Sache zunächst eine an- 
dere Wendung? geben. Der angestrehte Umschwung lässi sich 
noch keineswt';;s vollslajidig realisiren, und bis dahin ist daher 
unseren Concerten eine erhöhte Berechtigung einzuräumen, ab- 
gesehen von dem Umstand« dass dieselben auch in Zukunil 
eine relative Geltung in ao weit bebauptea werden, als eine 
solche, meiner weiter oben. dargelegten Änncht. zufolge, der 
Einaeliuinat überhaupt angestanden werden musa. Das fieaulr> 
tat der Erdrterung im 2ten Abschnitt, war indesst 
unser Coneertwesen so nemiish überlebt hat fs entate^ 
desaludb die Frage» was au tbun ist, um dasselbe in seinaf 
noch Torhandenen Bedeutung au erkalten, dieser enj^preclMid 
zu gestalten. Im 2ten Abschnitt bat uns Torzugsweise die ge- 
schichtliche Entwlckelung unserer Concerte, haben uns die von 
dem Puhlikinii ausgeübten EiaUiisse, dir tladurch bedingten Zu- 
stände im Allgemeinen beschäftigt. JeUL ist das Verfahren der 
Ijirectionen zu belrachfen, jetzt ist die Art und Weise in's Auge 
au lassen, wie diejenigen, welche ßn der Spitze stehen, ihre 
Stellung begriffen haben. Wir werden sehen, dass sie einen^ 
wesentlichen Xbeil der Schuld tjragen, und von hier die Reform aus^ 
gebejamitey wenn y^A ei»^ ^f^^^ift^J^lehijiiig die md(^a^/|f^ 
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Eine entopreeheiide Stelhmg den WaAdbing^n der Ge-' 
scbiehte gegenöber wird Immer darin bestehen, nicht swar 
von jeder Welle, welche der Augenblick heranspfiU, Tan jeder 
snf&lligen Bewegung sich forireiesen zu lassen , wohl aber den 
begrünÜletett Forderungen der Zeit Rechnung zu tragen. Nur 
eine solche Stellung gewährt die Möglichkeit einer ruhi{:^en Ent- 
wickeluDg, verleiht die Fälligkeit, Abwege zu verinenlen. Be- 
trachten wir unter diesem Gesichtspunkt (his Verfahren derer, 
welchen die Leitung der Concerte anvertraut war, so gewahren 
wir, wie die Meisten derselben nichts weniger als in diesem 
Sinne handelten, SUU die im 2ten Abschnitt bezeichneten ver-* 
änderten Bedingungen zu begreifen, und dessbalb den bisheri- 
gen Standpunlii entsprechend umzugestalten, statt das Berech^ 
tigtci eines nie rastenden Lebens zu erkennen und ilnrch -Ver- 
Wiiülichung dieser Forderungen die Bewegung zu beberrschien, 
statt den Fortschritt in der Weiterentwicklung der Idee; welcher 
die Concerte henrorgerufen hatte, zu suchen, glaubten diesel- 
ben nichts Besseres thun zu kdnnen, als starr an dem einmal 
Hergebrachten als einem unwandelbar Guten festhalten zU mÄs- 
sen. Dadurch aber gerielli uiaa in Widerspiucli mit der Zeit, 
Was früher ausreichend gewesen war, wurde später zu etwas 
Verderblichem. Zugleich sah man sich genöthigt, da man dem 
Drange der Umj^fände auf die Dauer nicht zu widerstehen ver- 
mochte, durch Coücessionen aller Art zu entschRdigen. Es 
ttttgen dadurch diejenigen» welche an der Spitze standen, zu 
dem allgemeinen Verfall wesentlich bei, und es ist ihnen elien 
Mf sehr wie den allgemeinen Verh&llnissen die Schuld beizu- 
messent wenn wir endlich auf der Stufe angekommen sind, wa 
wir uns gegenwärtig befinden« 

Einige nähere Andeutungen mögen als Beleg des Ausge» 
^uroehenen dienen. 

Der frohere Standpunkt war ein natnraltstischer gettesen; 
man brauchte nur aufzunehmen, was sich darbot, und ein ge- 
lungenes Ganze kam zu Stande: so bei der Anordnung der 
Concertprogramme. Es genügte dies? auf der damaligen Stufe. 
Auch später noch und in den meisten Fällen bis.iierai> auf die 



Geg.-nwart behielt man diess Verfahit^ii bei, ohne zu bemerken, 
daes man einer schon in Gegen&äUe zersplitterten Kunst, gaoz 
▼«rftnclerten Bedingungen demnach gegenüber staind* Unter 
dl6Bea Verhältnisseo liitte es die Aufgabe sein nMUaen, zu \^ 
lenden GnindsftUen Yorzuscbreiten, plaavoUer ^ v«y£abren, 
eine bewuMte, kftnstlerisishe Anordowig zu entrdbeo,. l|m 
bitte auf diese Webe zugleich dein begründeten Verlanga» 
PnUikame nach Abwechslung in hdberer Weise Genüge laiatent 
lAnnen. Statt jedoch diess zu thun« statt en^r^ehei^dj «jpisii«^ 
lenken, behielt man die alte WiUkfir» den alten Naturaliso^ 
bei, und rief auf diese Weise ein chaotisches Durcheinander 
bei der Zusammenstellung der einzelneu BistaiuUlieile eines 
Coücerts hervor. Man genügte dem Wunsche nach Abwechs- 
lung, aber in tadelnswerllier Weise, so dass das Pubhkum 
mehr und mehr die Fähigkeit und Ausdauer verlor, ein orga- 
nisches Ganze in sich aufzunehmen. — Auf der früher einge- 
nommenen Stufe waretf Bruchstücke^ wenn zwar nicht Jiöblicb, 
4ech eher zulässig, nicht geradezu störend gewesen *, man that 
dies» auch jetzt noch, erlaubte sich fort und lort j&erstü;cM9iH 
gen» ohne zu bemerken, dass unter ao Tenchiedenartigan fimr 
drücken kein Bestandtbeil an eeiner velkin Wirkung ge]aqg«a 
kioante. — Danuda endlich liei ,der.aUgeinein'herrsch^den.9at 
tnralistischen Richtung mangelte noch eine unwissendere A4H 
scbauung von der Kunst, ihrer Entwickelung, ihren einzehien 
Verzweigungen, und der licrechü^uug derseibun. Auch di^ss 
konnte eine Zeit lang genügen. Aber man behielt späler 
gleichfalls diesen Standpunkt bei , und das Resultat war jene 
so höchst einseitige Auswahl, der wir bis auf den heutigen Tag 
begegnen müssen. Es entstanden individuelle Liebhabereieni 
man I^emzugte das Eine, Hess das Andere gänzlich iallen. 
man zwang dem Publikum förmlich seine einseitige RichtH|)g 
auf; man bot ihm unausgesetzt und so lange die Werke des 
LIeblingameisters, big dasselbe endlich dbersftttigt :vnd imi«j|r 
lig sich abwandte, sei es ,?on dem. betreßten T4Mi8etzer, sei 
es ?0Q der Eunst überhaupt« Dass bei finem; s^. wUtkÜrUchen 
Verfehren persönliche Sympathien und Antipathien der Leitep- 
deo; persönliche Gehässigkeit, Eitelkeit u« s. f. nicht ausblieben, 
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\m Gegealhey ?ätt«n Rmmii fanieft, sicii geltend eh mache»,/ 

ist ebeui'aüs Thatsacbe. So wurden zuletzt Einseitigkeit und 
Böswilligkeit in gleichem Giade, Urss^^he , die Progcai^me zu 
XOruiiblallen.. . 

Die Concerte erscheinen aniaiigs durch das Bedürfnis» 
hervorgerufen, der Kunst des Augenblicks dienend, eiu leben-, 
diger Auadruck ihrer Zeit. $(aU nun auf diesem Wege fort-. 
iii8Qlireit«n, statt dem Fortgänge der Kunst zu folgen« e^UoM. 
man sofort ab, als die Hauptwerke der modernen Instcnmoiif. 
IniflMiflili rorlegen, alle hrwxe TfkUigkeit darauf besQhrftnkend, 
diMf lu • r^prodneiren. -Man fiiirle demnach auch Mer .^s 
Alte( in den bis jetzt beeprochenea Fällen mehr nnbewosst,. 
biet mit Bewusstsein. Die an sich richtige Einsicht , dm d»M 
Hddiste erreicht sei, verleitete zu jenem negativen YOThalten 
der jedesmaligen Epoclie gegenüher, zu jenem reactionären 
Wesen, welches gegenwärtig herrseht. Man ignonrio die Neu- 
zeit, oian widersetzle sich der Aufführung neuer Werke so lange 
als möglich, man lie^s sie)) die Geuehiiiigiing dazu förmlich 
entreissen. in missverstandencr Anwendung des Satzes, dass 
es Aufgabe sein müsse, das Classiscbe zu bewahren, dem 
ScUechten aber entgegen zu treten, unterlag man der gf^ssten 
fingberzigkeit Nur . ein productives Weiterschreiten gewährt 
die Maflidikeit» nmi wirklichen Verständnis ^cr Veisuigen- 
faeit iu,gelaii9aii« Im en^egengesetsten Falle wird da8:F«0t* 
baktoi aas Classilehen eine elende Nachtretemi, ein Gdtzen- 
dienftt^ der geradehin Terloidchert» so dass man unmittelbair dai 
Gegenibeil von dem, was man beabsichtigt, ausfahrt: man ver- 
nichtet das Vorireffliche der Vorzeit, weil man ihm Jen Boden 
entzieht, in deai es lebendig Wurzel schlagen könnte, wahrend 
man es in voller Geltung erhalten will, mau will die Kunst fördern, 
und schneidet (im l aden der Eütwit kt hing ah. Dieselbe Ein- 
seitigkeit erblicken wu* in dem Verhalten einer weiter zurück- 
liegenden Vergangenheit gegenüber) man huldigte einer ähnli« 
oben Exclusivität, so dass unsere Concerte stets auf die Epoche^ 
wnldw- dieselben in's Dasein gerufen hatte, beschränkt en|clMir 
mOL Zwar enMandea aogenannte historische Concerte, weleke 
auch .die* Ukuß fionst inr Oeltiin^ tu Mikgen TersiiditflB, man 
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verstand indess nicht, ^Icse Erweiterung hinreichend auszubeiH' 
teil, zum Theil aus l nkiMinlniss dessen, was die NOrzeit ^'plei-' 
gtet. Nach beiden Seiten hin , sowohl narii Zukwiift wie Ver- 
gangenheit, hätten die Programme erweitert werden müs&en, 
wenn man den Fordemngen einer veränderten Zeit wirklich ent- 
sprechen wollte. Statt dessen wandelte man gemScküch «nf 
gewohnten PDiden, huldigle dem aken Schlendrian, nfaw'iii'ge» 
wahren, dasa das einst 6ute sehen lingst eidi in seht G^fs»- 
thuU verkehrt hatte. 
I f Dem entsprechend erscheint der bis jetzt eingenottmn» 
inJhq Standpunkt als ein längst vmHeter, miMig eine «niMr-- 
Iheiische Kritili, insbesondere wenn eine solche das höhere 
Kunststreben der Zukunft zur Voraussetzung hat, auszuhalten. 
Wo mau gewisse leitende i.nindsätze geltend zu machen ver- 
suchte, waren diese einseiti^s nicht viel mehr als Vorurllieile, 
wo man unbewusst verfuhr, arbeitete man dem Verfall direct 
In die Hände. Die Concerte erhielten in insseriichea Dingen 
vielfoche Steigerungen, die Idee aber, welche cu Grnnde lag 
und van der die Gestaltui^ hitta ausgebeii mftssen> erMr keine 
Brweiterang. Endlich entstand' die armselige ■ fintsahnidigbng, 
tes man aich accemmodhw mAsse, dtts man d«n Wflnsohen 
(tos Pnhliknms nichjt entgegentreten könne. Jetxt enchi«s es 
gerechtfertigt, ivemi man sich Ton den WeMen deft Tages seba»* 
kein liess, ohne den Muth oder die Einsicht zu besitzen, selbst- 
ständig einzugreifen. Einer AuUorderuug ndcli ^Thohter Thä- 
tigkeit konnte man mit dem Einwand begegnen, dass das Pub- 
likiun Concerte ernsteren und gediegenerii Chdrakters nicht zu 
besuchen pflege. In Folge der eingenommenen Stellung frei- 
lich verstand man entweder nur sich zu accommodiren, oder 
wo man mft Beharrlichkeit an dem Glasaischen festhalten wollte 
das Gute in einer für die Zeit nidbt passenden Gestalt «n hin» 
ten« indem man allein mmikalisch OedtegoMs snaaminenatdlle 
nhne die AnlbahmsfiUngkeil und EmpAnglichkeit des jedesna» 
Ilgen Publikoms sn herftcksichtigen» Man kau «her den €e- 
gensits von FriToIitit cinerseitB , musiksUschem Zopfthmn an- 
derseits nicht hinaus. Hitte man vermocht, das Ideal der Zeit 
au ergreifen, im höhereu Samt demuach zu gewähren, y/ßs 




Digitized by Google 



verlangt wurde, man wurde unter TeräiKifirteii Bedingungen dD# 
Wiederholung der früheren Biuthe voi sich gehabt babtn. 

Diese BlQthe , die früherf Frische und Lebendigkeit , sg. 
weit als möglich wieder zu erreicbflo, wfim auch, unter veräch 
derteo VecfctitaiMsen und in «inem dteseb entspreetienden Cba^ 
rikttfr, muss jetzt der Zweck seitu VWekiws VedabF^ .Mwi 
MsmiscblageB, mt 4em leÜeii'jGeiiijglili' Xli^ii ' 8«hili jMilii ' 
baten. Eiy >atnM«iidere Anchteiioii^. y» .i^e^sJimt «Ig 

HNMste Ente md Niehaid «ain. » fi« km ai<!)pt: iMlv(;t€<Milb 
gen, dia aiM odar dia; aodel« £pocbe ilArBagsweise^zur Dair<« 

Stellung zu bringen; die ^esammte Kunst muss reprä^emiM 
werden, und diess nicht allein im Hinblick auf die i^^iilere Zeil, 
nicht Idos in Rücksicht auf tüchtige Werke zweiten Katigps aus 
der frnheren Epoche, die jelzt ganz vernacbiasgigt werden , es 
gilt diess. insbesondere von der Gegenwart. Diese namenthoti 
bat das grässta Recht , und «ie ist daber auch in ausgedelm^ 
taatar Weise zu berücksichtigen. JiuiFotga '^t:i^fyf»n^ 

MÜ «Q&aatelleB» diss .i» jedem «fiaAeart 401 /■eua«, /ire^ift ap^ 
iMT Uaineraa Wai^ mr AnffiUining galwigfWr V^ß^.fifftSi'm'h 
«art balrifit, aa kamit as nighncli .4»lf xum^fMm ^^t^ 
Aiiftiialil der Tamföbi^iidaft Warka «i,^ ^^$^».,f^^(k ^^^fl^ 
elrseli^Bungen, ja 'ganze 8ahlil«i paraMM^aii Rileksicbtea o^ef 
emcm engherzigen Standpunkt zum Opfer gebracht werden, wie 
es so oft bei den gröseten und bcücuteudijtcn CoaceiUiistituf 
ten geschieht, ist nicht ferner zu dulden. Auf diese Weise wi|:d 
zugleich ganz von selbst ein üehelstand anderer Ail: die zif 
häutige Wiederholung gewisser Compositionen , die beim Pub- 
likum als Lieblingsstücke in GifeBai-fl^beii» vermieden« .-tt Ein 
wMitiger Gesichtspunkt ferner daK..4urchgi^i^f^^sten 
Minag iat dar^ daaa daa> mß den Werken jeb^ef 

taualiar.aw.IlaritallQDg . wiirkli($h. L<^aB«^^ 
aitiab^ <>arada ja diaaar Baijaliiing,',wardan .MiffiMligjO 
MissgrifTe begangeiw Oia FördacHng^n/i^r .:GegfsnTi{s^,^.i>ei|ti^ 
«kcteerimga m dar Aafiubning ^yan Tpnsch^pfimgen, .yii^^ 4^ 
Zeit nach neu. ihrem Geiste naeh todt gebpren sind. Vof 
allen üingeu i^i das .^u beiuckäichü^eu, was ^{je^^^i' Oi bcbriJyt 



wirklich angebdrt Dabei muss man- sich fteilicb bequemea, 
von dem Gewolmten, AUeii abzugehen, das Gute nirht in det 
Nacbabmuog desselbea zu finden , im Gegentbeii dort 20 8II- 
elMB« wo neue BahneD eingoichbgca wirden. Mao hat da» 
harnk^ getteigerltM ¥trlangen nacb eiii€r kbendigereD VoPtf 
tralmg der Ge^^mvart ■ auf die Dtmm niebl indenltheo' kten 
Mb bat Bicli' fMdaiSt geaabanv die Kak aaaiv da.M- 
fikt tfitiMa au hmMM^ ^ «baii bat m m getfaant 
tottdtf^a Werk«, wakba die Sptov vaaawr ZaifliHtfedV'M 
IM liaHttfttkig ausges^koaeen mid' adlobt ümt Attffittnmg ge^ 
bracht, denen kein H6rer irfend ein Interesse noch abzuge- 
winnen im Stande ist. Die einst begründi-te , jetzt zum Vor- 
urtheil gewordene Ansicht^ dasß in der Syrnpiiünie namenihch 
das Höchste tier Kunst zur Erscheinung komme, hat daxu ver- 
leilet, aufb jpfzt no( )i derartige Compositionen zu bevorzugen, 
obscboD in den meisten darseiben keine Spur von Lebendig« 
keit anzutreffen ist. Unter diesen Umständen wird es notbifl 
die Haimmg aiifzugebefe, ala ob wm- die Symphonie dem 4M 
Mrt Um Wakn Wefl» vaHaätan kdoM, Bendü« wm vete 
obte ani^etttet wttM«;* dai kflaftigar Gtdeifcai» dar EhmI 9ä 
der Bdronsiigung dar GaiaiigaaMiaik , so wM Man lieh danai 
^(gMlihM^ 'Will^wA^ GaAcarla ohsa SympbiwM'Sii kabanit'f*^ 
Ebdiidi ist bei Vlef EnfwerMtng der l^ogramme auf 'eine Miah 
lerischere Anordnung Rücksicht zu nehmen. Man muss das 
Interesse durch diese Mittel, nicht durch rohe Contraste Fege 
zu erhalten suchen. Es würde kleinlich sein, hier Tielleicht 
jede minder glückliche Znlalligkeit in der Anordnung verdam- 
men zu wollen, eben aus dem Grunde, weil iii dieser Sphäre 
der Zufall eine grosse Rolle spielt. Von dteaem aber «die Ga^ 
attltiUiig der Programm^ gäatthcli abhängig lu machen, das 
B^Yerogenste durcheinander ati werfen, wie- diese ilüdaaufiMA 
aaftiat M den beaiao CaneanfantHuiMi ' od f4rbaniBl/»^ate 
fyu maii d«i geriiifiataii Ansteaa darali tu aalMRi piaft^ 
ixito änfl^dkieden ala kdnktoiadia GeaiiuiuagalMigkbit baaeidt 
Äet Warden. — ^^Was' das Speeiettara ainar * an - eratraiiaarilat 
Concertreform betrifft , ao kMntt hA^ insbesondere diu jM^ 
luug und UeitUDg m Betracht, wielche man den ^oWfortrikgea 
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^1 ihre fg^m^ SfiipiMigaiig,}. sf^. M. Mnet^ 
8clia«lwi der. I^ninl. ;m M W^k^ mm^^ ff^. M ein m 
tegriKefder-T^etl clew|]»e99 uq(|,iiiir<.4i^ ^HiaiffiWg 4er^#||iA 
kaim T»del treffen, dar blufig d<(gegei)i «Misgesprocben wpr-) 
den hu Durch die Leistung des Virluosen wird das Gencert 
eihl zur höchsten SpiUe der Lebendigkeit erhobea. Jetzt 
dess isi die Sache in der Tbat eine andere, jet^ werden we«- 
senüiche Beschränkung 'n wirklich nothweudig, Früher} wo j^n 
des Instrument der Stule seiner höthsien Ausbildung erst ent- 
ipgiui8c)a:4|t^, konut^. SolpvQcirliae ^ut jedem., i- 
wenn es seiner Natui^ nach wepigy.,dMU gyjguet erschien od^ 
kün$t(ipn^'4^edeiilttiiigflpeittefe. (UwiR^doiientjililfiGir nipht 
huidv^ iffren, bteceaa^ •^«jB^ken. lo i^iaeEer Zfit iMl/die 
Amfeelie. :id|ße Virtw^KoÜ^iins m9ißi dit» Am w^H^m 

Mpwincil« . «hllir aiif jedeii|^|iistn|«Mnt «f^M» gpbÄt ;.MNl^ 
iw<jl|S|Wti»lie9« Wer ^efaer fi^Aer des'lslerease^ ein teehK^eiii 

ojbjepMTes, so ist es jetzt atJein nur noch ixer^önücher Arb 
Früher verUai der beüeüeiide Virtuos immer zugleich einen 
Fortschritt in der Sache, jetzt vermag er meist nur darzule- 
gep, in wie weit er die schon vürhaudeijen Muster erreicht 
hat, Diess jedoch ist nur für das beiretlende individuum von 
Wichtiglieiiti für das Audüoi^iwn .Qhne.Bede^Hwi& Eooitfe «PUf^ 
0(9|| früher Vorträgj)a anf wfpugpr .^fmigiM^eii JulnHoen* 
ten oder geringfügige ComposHioDeiii vMüen li«aefl|,; iip»rWk 
ißUi^M^ anwd 'MAr .bioivfff, ,i»id ea. .4ater.'iK|<kweii- 
djg,;Vfil! eUeil Dingen die Sol^vortfAfls» aitf;d«P .)iieuill«Aftl4|*T 
iAalrupen tctn^g^inMkl^ I» WesWI n bdipgw* Difuer f«9r 
denmg entspriclil aueb die Erfaliining, depn fMiaohiw 
dass das Publikum über derartige Leistongen in der Regel sieb 
ennüyirL Aur iu Uca selteiitu! lallen ganz b^rvorrageader 
Meisterschaft und einer wirUiclien Enveiternug der bisherigen 
Grenzen dürfte hier noch eine Ausnahme zu machen sein^ 
Mittelmässigkoiten noch lerner m dulden, müchle nur daj^ 
beiUraüHb Ti|«;iln^iunloaigkeit der donci^rtbesucher zu er- 
ilJ^. — £iie,fwdjBr#..Fff8gf» ist ^ p|di,d«»rt4iön|^g«»'j^ 
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fMÜid ttiid' dem -l^ofoiieaH, die einzlgeii f' welche vMk\' inH 
Reäbl in ider R^gel In umerer Zeit Roeh bArsn mag. Selbst 
Iwbeii jetzt ebien tebweren Stalnd, wie ieh scbeo a» 

^nem anderen Orte (Geschichte der Musik S. 517 Äl) erör- 
tert habe, auch die Künstler der zuletzt genannten Instrumente, 
äuch Sfinger und Sängerinnen wissen kaum noch, was sie zum 
Vortrag wählen suIlen. Dem zu Folge wird auch hief Reform 
dringend nothwendig, wenn man nicht bald die Erfahrung gSnz- 
hcher Theilnahmlosi^keit des Publikums machen will. Hier 
wärde das sicherste Mitlel jedenfalls in der Aufnahme neuer, 
vorzüglicher GomposiÜonen in das Repertoir bestehen, wenn 
jdieselbeii nur in auareicbenderem Gradii föriianden wären. So 
hlige diese LAeke- lllblbar, Meibt niebfs anderes ibri^, als — ^ 
se weit diess mdfilleb eine EnveiteHmg des Repettcdrs dttfdh 
Miere Werke. Singer nnd Sfingerinnen haben es in dieser Be- 
Mnifg tm Mebtesten, und es ist In der That itobegreiflicb, 
warum sie se vteles IVeflKclbe Siterer Zeit, Was noch jetst-Toll- 
kommen tum Vortrage geeignet wäre, unbeachtet lassen. Jeden- 
falls nnisste es Sache d6r Miisikdirecloren sein, die Ausfuh- 
renden auf diese Schätze aufmerksam zu machen. Vieles 
ISsst sich in der Tliat auf diesem Wcue noch erreichen, selh«5t 
auch für Pianoforlespieler und Geiger, und es dürfen hier nur 
ganz dieselben Grundsätze minder engbersiger Auswahl; die 
?orbin sehon im AllgemdBen ausjgesproehen wurden , m' An^ 
Wendung gebracht werden» . . < > 

leb Iahe bei allen diesen Torsehlagen natAilidi Htti^. 6en<* 
certinstftnte im Auge gehabt, welche an der Spilse der Bii^' 
wickelnig stehen* 'welche den Beruf besitseit, Babtf brediend 
forSBiuschreiten. IHe 'Aii%abe gestaltet sieb versdlieden je 
llacb dem Standpunkt, den ein derartiges fnstituc' flbettiaupt 
Mmrimmt, verschieden nach dem, was vorausgegangen ist. 
Viele haben nachzuholen, haben erst noch zu erreichen, was • 
lÜr rüstiger vorschrpiteude schon der Vergangenheit angehört. 
Orte insbesondere, welche vielleicht jetzl erst zur Errichtung 
stehender Concerte gelangen, was unter allen Umständen für 
Gegenwart und Zukunft sehr wünschenswerth bleibt, döiften 
svnichsl nur iiit Au%abe sich stellett , den bis jeM scisB 
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ymtimiWm^tmittßmKttw^j^ Er fihinn gp 
iii(i<iiiiii<li^?iiriii»liu^ i« . LMr# «WMr ItaVb 

llijf«iilMB^w<ilA iiIImI)! if«9 ! «Be grosse BeiiewtiiQf 

in der That noch inwohnt, es wurde zugleich vorzugsweise 
darauf Uik ksiclit gonuinnu u, waW {{eformen bei einigem gui^u 
Willen hi(M am leniiiU'.-^Icii (hircliziilühren sind. 

Ijetracliten wir ^vei(t;i'. indem wir unseren Weg nach A[i- 
leitun^ d( s 2{vn Aiiscimiües fortsetzen, die dort berührten Er- 
scheinuiigeo des Miisikalienbandeis, um auch hier dec 
ÜÜ^llien Aufgabe entspi«iiMiui tu tOptersiiohen, was unter dm 
ylMipiiyfiKigen Umstäi(d«»^niiJtaillK> ist zun&cbst «i das dort 

. <N A m M k m mm§(,t^ S^jt ^m JMkmmM nicht mtkij 

Ü Wl ug l ÜMi wftrtigen jSi^ i«r>IU0f». einer genaumn. PrOAuig 
mHitip prfen , und wem» Micktmist nwr. ent «ndeiHungsweis^ 

und privatim, mit Wuselilagen zur Abhülfe sich beschäliigU 

Eine enUchtiideiide Losuuj^ und somit mm erbchoptende 
BeiiDtworiuii*:» der Frage kann oneli hier erst ein Umschwung 
der Knnsl in dmh biäiitr lie/eichniilen Sinne bringen, ist der- 
selbe erreicht, so verschwinden yon selbst die jetzt vorban- 
den^ Sp^wieyj gl^ial m M , ^Fiigen, , wir jedoch , was v ahgesebAQ 
An^ff^iiiWtOK ^.[Mt't^^iftiSiMli/A^erhäUnisseD geacbeboi| 

kwiift»!; um 4iM>P&4M»i4iat)iirt vm Theit soInhi »•äeii 

ferper mq f|c)er Yeikiffr von ihnm mfüT nni» mliiP 
wttfdm n, 0. t • 9i0r. ebtr triH mti 4«r Binnfml.. «mügüh 

dJ\s«, die08 kficbt gesagt ist, pralUiseh jedoch > ela > Wü nill ihr lff 
sich erweist. Man entgegoet uns, das« men sehr gern «nf 

derartige Ford«ruri^en eingehen würde, wenn nur gerade die 
Werke der besseren Talent« b«im Publicum die aOthige Unterer 

I 
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Döthigt^' insbesQDdere Modeartikel zu verlegen, weil diese aHein 
€^ grAssere Nachfrage verbärgen. Nifaer betrachtet ist iodess 
dle^r Ersifind Hiebt sticfahalltg; ihm gegenilhrr behaupte icfa^ 
dm Ti^le iinseKr Mnällnämäml^lma^ iiieh>t 
|rHldklll»il''S9»e«fr^^«•< 'itr» ^«tt 'ttiobl'WQdnri'eiiend 

k^mufet^; wlhrviHl' dw Wmkß d«r MMt^ mMp 

wenig Absatz finden. Sehen mt aber nfther an, =9#-ifMiMfeli 
wi^ ßnden, wie meist die Ursaclieo dieser Eräciieiuung iti 
der irrigen Ansicht der Verleger, «(rwie in der J^niHigen Be^ 
schatlVnheit jener Werke ihren Grund haben. Hier B. isst 
eiii< tficbüg gebildeter, begabter Künstler: er leistet Gutes, aber 
IS«'>w«ist beharrhoh aHe Einwirkungen der Neuseit von sichy 
tttlNl Wtrke tragen das (^epräg« eines überwundenen Stand« 
fMlm- NMiand ft'agt mik ümen-l Dort M Anderer* '"Kit 
IM' ite Md geliUdvl^ W^lliimin, '«r MeM di« Ndtts«ft~«Bi 
Midt'M'dtoiiBMt, i'^' kl' mtfMi^ der «ediiveiiste 'WMSu**, 
itar Mit ütti. ämt »eiaioMedeii MMgtf|)fiiiM MMtaM 

Steihmg., seinen Wm%«iI leiWNi fitngang Terftdiaffini'.' Hi^r iM 

Einer, der Hoffnungen erwc ekle und Theilnahme beim Publi- 
cum fand; aber er verfiel in eine abstruse Manier, seine Be- 
handhing des Pianofortes war eine unerquickiiciie, und er hat 
aUmäüg das bereits eroberte Terrain wieder eingebfisst. Dort 
^A' AndbreFi gehoben durch die ^Verhfäitnisse. ' 6r ist 80 
l^i ehiwbf seBie ersten Werke« zur A«lKhr«iig m irnngm, ier 
Hlßtiaai ninen Jhnki, Man scblttet yri», Akif fkim gminMrf 

iriig ' 4iiM' 0MlM» TMMfkM'i lein -^mkm * fluMmAmM 
WoiMitfiMM Mf'bMeitigMf 'Wid'M*l0t "dtHfillirib liitk'^kx4äJtSSl[lf^ 
dlMMHHibiii lqp«lid4»t«i gieMlKM^ «Ihfle dM'«H in MbetidIgettllSf«' 

kehr mit setoer Zeit zn treten rermoühtüi '^icbi dass' diiitins«!^ 

ein auf das Edlere gericiiletes Streben uberLdupt keine Be- 
achtung tinden sollte, wie man gern glauben madien tüdcihte; 
d^r Griröd Hegt ledigiich in der fcuf&Migen Beschaßenheit jener 
Wirkei'^ Verleger aber unteriifigeil d«BieliMii''lmiiiim, wie 
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* 

die Cqpcert^irectiaji^Q. 3ie suchen Gute«, sobald sie es ein- 
mal versuchsweise wollen, in dem Uebfirlehteo, in den 
iilr^cliemuog^, tiner &chQ% lio^übergegangenen Kunst. Mao vef;* 
sucht ^ xtt w^nig j^|lgeren Taieoten, schon bekapoll^ 
Kajpqp.^osscbUesslich lieachteiid^ obscbon die Träger derselbeii 

W^Jhmil» V<(f^>iMfl><r jqocb- gar. Weht in. die (klfffiß^ 
Ml: 4rftN8«i|t. eiilg«g$P9iikwn«iit . Dtfa nmn. jwii J^ideri^ 
lUsidlito Esfälvnm bringe« «üTiA^, wena det Meiere ce» 

acbäh«!» iit jBiieMie bestinunte Ueberzeugung. So, aber wird deo 

Berufenen der Raum zur Entwickelung durch Unberechtigte 
üdei iioklic, die sich, ausgeschrieben haben, eutzogen, Lohn» 
arbeiter fnidon Beschäftigung, während den Besseren meist die 
Pfüi teii versperrt sind. Es geschieht auf diese Weise> iiim 
die F örderung Derer, welche eine i^ui^^aft in sich tragen« r;^ 
die Da^ptsacbe« auf die alles ankommt, — von den Betreff^pf 
dw .gait.Dicht erkapB$.^djiffi;igq^rin wird. Wui^d^ die Verle^ 
§m dim A^iiiabe^er^^yG^ny i^ «acdei^ 

4e UvmMtms Jwiemn Kritik/ ««pmie«.. Jet^.^r 
mrtiteii ^ieeeQ^ 4l« Kntik häufig; ilureii. feiiid, ap^f 
if|. 4ier Tbet jAt di^iM g«PAi4^ ^«mr 2ei| belief^tcgp 
Y^r^direii ibneo hätifig eotgegeoziiU^m». tSm» iipi der bej^eicli» 
aeten Weise veränderte Bichtung in der Tbätigkeit der Verleger 
raüsste die Sympathie der Kritik gewinnen, nju^äte diu gegen» 
vvjulig auseiijaöder gehenden Bestrebungen einigen, und es 
wäre demnach auch in dieser Beziehung AHSsicbt, wenn aucb 
^icht auf gänzliche UrogesMilitii|itQ^,9p ..4i(l^ 

.flfi/ß Reforn' auf .d^fßffji. .besteht demnach in der 

Beaisbtiiw jfi^ii^. Xll|f|pt«|* l^oicher, dja m^i^l^ 
m^,,m^ Zipkm4 »(*t4l»gWt ^ie»e,^.,fö;jj|)riip,.die^ii^ 
4}lj^.ßMud|SU.|fM»9ii» .i» Wbe(«dif(w. WiecbeMw»k»»g fä^ 
4m MWÜW» lu, W^i^hlia.; M»t Wicj^lii^te. Zugleicjb 
dArfle diesa ia.;2u)Miitft,.dieJ^^ $1^^ selp,, |^ 
scbeii^t die Z«t niobt mehr ferp nu liegen, w9 die ächte Kimgl 
I^vi ivfurtreten zugleicl^ das )pl^9d^(e,,Ge^9l)äfl . geilet wed^- 



m 

' Etwas dem Gesagten Analoges ergiebt sich, wenn wir ditd 
Theater in's Auge fassen. £ine gründliche Resserung kann 
itidi luer*fiar Bits «Her ganz veränderten Stellung desselben 
Mirforgehefa;' Diese teranderCe Stellung Msleht haupts&chüch 
Ih'Mder' Auerkemiinlg d«r fii^at tlt' «tner der widitjgtMn Bto- 
ttnenta des Däatins "ton* Seiten des SlMter, in -einei^ WMfgo^ 
WA' Stelhuig des Titeitters el9 der Menteiidsteii Kanütaeeili; 
ilfid (fie enftolieideiide,' letzte Anlprort Ton iui^lereiil'W ndpulüt 
itM iit diAkr dle^* dess mr 'dentt eim ^iHi^^f^Hlil^Cmge- 
ytaltong zü erwarten,' wenn 'dafs Theater Natit>nälinsti(tk tef, 
tvenn es nicht allein mehr in der Aristokratie des Geldes seine 
Stölze hat, sondern der Gesammlheit des Volkes offen steht, 
Venn es ZU derselben in gleicher Ijczieliune steht, wie jetzt 
die Kirche, der EiDlritt demnach frei gegeben ist. Eine notli wendige 
Folge einer solchen Stellung würde zugleich die innigere Ver- 
hindtihg sein, in die das Theater zu dem gesammten Leben 
ties Volkes treten musste, die Abiondeninig desselben all einer 
im^ £^eb' '4»estdienden KiDstanstite- ' ivftrde VerifobiHodeii , der 
IBrinflllferttaiid als elArTdUIg gescMedener «Qtbffreor 'Ifte dbek^ 
htt 'tn diesbiii Abtelniift' und der 'iteg^infMswki^ ««lirilt 
liei^'isl es liier nidM nän Ci»eek, aof das Sped^Heito ^en^ 
^mnV M ^ d^i* mir envSbut, dasi.lt' Wagner in seiner 
ÜeiVietf Siillrllt: ",;Eiii TheaVer In ZOrieb'* hiebst beacMiiMi 
%ei1he etwas ausgefikhrtere Andeutungen in diesem Sinne ge- 
if^hcn hat, AndeutQngen, wie die theatralisclie Kunst in das 
\ojk hineinwachsen muss. ♦ ' 

' t)ie hier bezeichnete endhche Losung ist jedoch vor der 
Hand ebenfalls noch eine sehr unpraktische. Wiederholen wir 
dähet auch in diesem Zusammenhange die Fi^age, welche uns 
l!>ei den Betrachtangen in diesem Abschnitt leitet, die f^ragi 
iiach d^m, wds unter den gegenwärtigen Verhiltniasen *j|e8clke^ 
kann. Wir werden* eeUen v ^ttass es dtaniiltaaf^iMt iiMM> 
iUddiglstj die tijlnde mOsfli^ in IlMi Sehooss; itt'legeb. • aMkr 
Ihrfi^ wir niis mcht "därttbeir ttnsdben; dau'ili^ g e g d A iWtHge 

S^iibe ttf dei" TKat sidt nnd däheir «iMer 'M"'^ 

sietMil'llbredllen tAirlljilMdÜ nf»gltcli'M» keüMy Mhfr- 
greifende Umgestaltung. Wie viel aber auf diesem SüiDdpunkt, 
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tifg rM^H y i ^4^^ Tlwatm und )iiM)li /«M«l^ 

(^^; Gegenwart, das zeig«i^ 4le Vm<$hläge, w0lcb».#Qli «iv» 

sichtsYoUen Männern gemacht worden sind« Nur eine Be6chd4> 
nigung der ünthätigkeit und Charakterlosigkeit oder des Mangels 
an Einsicht muss es daher genannt werden, wenn man die Un- 
iPiöglichkßii einer Besserung behauptet, und die Dinge gehen 
iäßst,. wie sie gehen. Bisher war das Theater dem Volke 
fjr^d, es Im^Uiii^ für die gebildeten Stände, die Einftflsste 
Volkes ef^i^iQnen im Gaaziea «U flöreiHle«; Bei^n Kni» 
i|f$i;:4^4p<J;i jDUSSte Rechnung:, i^elragen werdeq«, , Mit:,koiM 

di[f|.jFpr^|^^, te ll#Uic«^ .^niWwb m Awfthnmg. m 
t^ff^f fif4!^P abfir .da« Abt^ßi^M^fl&i^^ um dcri- 
^U^n i»iidti€ir eigeov, jlenvorwaltt^ ,,jiifiw|ii^taleii^% «pMifi*ft 
jkunstlerischen Charakter darin» .ab^iwlraiftn, dii« WafaMi mi 
Berechtigung in den Forderung«! dar Hange vnd de» Lebens 
anzuerkennen, und so aus dem Widerstreit beider Seiten her»* 
"auszutreten, eine vorläufige, zur Zeil aber einzig mögliche Yen» 
/|0^ung zu Stande zu bringen. Es sind deshalb einerseits 
die Forderu^n der Intelligenz, der Kunslbildung, conscquen- 
||^, ala hifhef dur^hzuflMwsatt* Als wichtigster Grundsatz ist 
gi^ilfil^ ii^ «WDß Tbeat^ dar.liöberen Bildwig 

j||fkttQl|,,f^ilf^r|9haffl> ist .au.TiapUBgeny dass sie Kunstan^ 
fllfi^Wfl^^^ ' dwiepifiUi, weldw dia Uitaiig .is ian 
J^^JMmi<^'$<4)>fN^ antaagw. der iBtelKf» Ela^ 
j(^tt<^,lldaaa, aia arlMsnne», iria aii daa giMdeli;?». 
^cmn zur Zeit, durch,. daa. mp fia Juattn, uichl «rMan^ im 
Gegentheil beleidigen.; ^ gUftdeai^.lienEachaBdatt Ihfaritta 
giscb entgegenzutreten, dam Beaaeren Geltung zu aittafte. 
^derseits muss aber diese Kunstintelligenz selbst sich zu einen 
. Fortschritt bequemen , sie muss ablassen von den Schrullen, 
die aie l^isbe)^ dem Leben gegenüber festzuhalten suchte, sie 
.fjoff^^eni das Unmögliche zu verlangen, heraustreten aus 
9n|lb^apui||iti^ JMaglaniictian Ahgeechl^^ 

18 
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IM die fierechtfgung in dem G^genObei'sMllM^ 
Wm die Kritik betriflk, 8« war dieseMl mtweder lildlti^ 
«tt geeimiiiiiselos» ein gfeftrener Spiegel der kflosflittriscfteil *Ztfi 
etinde Qb^riMopt» oder, wenn «ie Edlere« -weltte;'" tfbs<M|j^ 
«prakÜBeli, imd es tegliierin m Omelie ihres gerhi§fBli'mf- 
Antses auf die- -Leitung der fii^MrftliScIieri AngelegeiAcfItenr.' * M 
Bezug auf die Oper z.B. ist sie selten Uber die specifiscIi'^ÜrH^ 
sikalischen Forderungen hinausgekommen. Es erklärt sich 
hieraus, dass sie Werken ihre Anerkennung schenken konnte', 
welche das Publikum entschieden fallen Hess. Jetzt ist es die 
Aufgehe derselben, das Lehensonflihige, Verderbliche entschied 
den z» bekämpfen» anderseits jedoch auf das Praktische Rdlüb- 
tiehl *u "nehmen, nicht einem ahsiractto Ideale '^iA&ftiitigi|liÜlf^ 
im GegentheÜ den Pordemngen de» Lebeni^r Btoebttttnlgf ^ 
gen; ^ Was das SpeeittHe einer flefonn d)b theattraHdclli^ 
Zostlnde heMR, so haben Minner, Welche die Sache ifds'tt^ 
Mraag . kennen, vi^dll VorscMge* nii' AhMHft' gem'athü^^^M 
den darstettenden Rünstlei'n' eine entsprechendere Voil^^'^ffnfig 
zu geben und dieselben Oberhaupt in ihrem Bewusstsein höher 
zu heben, sind Theaterschulen als nothwendig erkannt worden. 
Um dem üebelstande auszuweichen, gesinnungs- und kerinthiss^- 
losen Geldmännern die Leitung allein zu überlassen, erschien 
bei den Stadttheatern eine städtische Controle noth#endig'u:s.liv; 
£nr derartige Reformen ist in derThat jetzt Hoffüunr^ vb^häi^ 
ta»> Dass- in det bisherigen Weise ntefat ftiHg^hi^ 
kann^.: diese Bibsiofat ^nht «gKich'mehr AmM^i' '-W' 
ilfllieh ide^iRepertoirs j so eiM ganz diMlbeli rbHlei^Afi|gto 
■i inaeken, ditf weiter :eMi ^t'lJAh 'fU^nSeMri&mA 
«esteill>^wdrdenw ' Md vietteitsht wMen' die Tfaeh lMW W'i ltiWi l t 
ganOthigt sein, ansiflp^enlfftion ^um 'Besseren zu greifen - und 
d e mn ach Mephistopheies sich zum Vorbild zu nehrtieii , ' det* 
im 2ten Theil des Faust — in grosser Verlegenheit dii 
Neigung verspürte, als er mit Lügen nicht mehr fortkam, sich 
mil der Wahrheit herauszuhelfen. ! .M - .p^ i ; ) i 

Als ich im 2ten Abschnitt über das Verfall tni^s der KuiA^t 
zum Staat sprach, war das Ergehfus^''^ne nicht ati^^iffch'eiä^ 
MMigmil TOB^Mlea dse-fc^iistei^^^ iautt ^ 
bt 
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läfsigimg, der zufolge die Kunst überwiegend iiw die StellÜDg* 
«iaes Uixusarlikeis einnahm. Dem Staate jedocli sind die 
utobtigMen HüllMBiitAei an. die Hand geg^en, und wenn daher* 
y«n euier Beaserung unter den gegenivirtigen Verbtritaiwen ^ 
UtU»Am» mH, Mi twi r k irn g des« e I ba n niobt m 

«olbflilMi« Um 4abw nNMe DarstttUnng des WiehtigbtM, -wa«- 
MMi^Mf Mi;lMio, tarn Abflcfalm su briii«M, ist «oUk»»^ 
Kib- n^cb-deRMii zu gedenken, ms ton dem-Stlsiate ausgehen, 
wMr^YMiifhm antem^miicv werden muss. Dass bei dieser für 
wünscbeoBwertb erktm-ten Mitwirkung des Staats von einer Be- 
vormundung (ici Kunst niclil die Rede sein kann, erhellt aus dem 
früher G€sa;_'ten. In einem solchen Falle wäre die ijegenwärtige 
Veniachiassigung jedenfalls vorzuzn hen. war u diosc das kleinere 
liebel, welches zu wählen. Allen höheren ^^eistigen Bestreblin-' 
gän gegenüber iiat der Staat überhaupt nur die Bestimmung^ 
und Aurgtibe, die nothwendige, materielle Grundlage zu geheilt' 
fiinmiacbuagen in das, was darüber hinausliegt, sind eineiii' 
mfuMlAii ^tedofben biaderlicb. So kann es aneb in B^ttUf 
mBuMatotfk' ) mi idaranf «ikoimMiii« dkjenigait IiwtitiitM^DeMjp. 
bagrftndeD, welche der KofwiebeluBg deireelbeif Mlbtv^tfdig'aiii^.' 
V«8 tdaiükr binaoiliegt, der aHgeiii«iiie Geist, nuM «nab- 
bftngig fM den EMflOssMi des Staats mr Evsebeiinnig bein-' 
inen. Bisher aber hatten wirmnr diesen Ofeist, gross und 
heiTiicli an sich , aLer ohne jene nolhwendigen, materiellen 
Grundlagen, diese wenigstens nicht in ausreichender Weise. 
Das Nächste daher, was der Staat zu thun hat, ist die Aner- 
kennung der Kunst als grosser geistiger Macht, die Anerken- 
nuTig ihrer gleichen Bereciaigung mit dem, was bisher als das 
Höchste galt. Ausdruck dieser Anerkennwg und Folge der-- 
sriben.lnrd sedann die Auftiahme der Kunst unter die wich« 
tigsleai-d^egaistMete Onterriotais xurPdrderuag der fiibshdiif 
in idIipntiMa, ivM fsmer die- Mebtttag um AnstaltMi sein;' 
i^bi^spieiill- btoaiteriseheii gweflken ge^ffidmet süid. ' flbi' 
und uMet rind bi der Tbat Teii'Seiteii dee'SiMM hl dieser 
Besiebfmg ^dien Versncbe gemacht worden, wir begegnen er^ 
fMtidlen Änßngen, aber es geschah doeh, wie sdKrti ditf* 
MberS' Darsielliing gezeigt bat, im Ganzen nichts Duichgrei-' 
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«intelM HAmte «nebeteen 1>eforMttf «dMb tnWMKJ>t»* 
IlfBigi «. 8» f. StMg geMunen wonlr di* ftnM, - wdi W 
Stwai. dtför gctban md, «Mi mar ab ew $obmvcli, Ida 'eiit# 
2m^ bMmolitof , ohn« -diesettw als cmea aoHrMldi^ B«u 
8lan4lh«il de» geistigen Lebeis miMrkeniifiQ« Was Xuafk-fcflU 
trifft, 80 hat sich in neuester Zeit eine gewisse B^reittvifligkeit 
gezeigt, diese Kunst aus ihrer Stellung eines Mode- iiud Luxus- 
artikels zu lu ll I M II «icr geistigen Bedeutung derselben gerecht 
/II wcKirn, (Irl r.riuKi jedoch, warum es trotz des guten Wil-^ 
Jens bite jeUl zu iiu lii vIpI Erheblichem koniniQU konnte, lag" 
dariij, dass diejenigen lu liaih gezogen wurdenj welche am we- 
niesten Rath zu crtheilen im Stande waren, .dia pnktischfin 
j^i^i^er, die Hofkapelloieistcr* Blbo hat bisher iromep gegbabt, 
<(af^ die iiiiNstiar aelbtt am Beaten ihre Kimst aavii «ach 
8«A,Settea ili» sn vertr^taD'tnrfitaadA'fleHi wMea, wm^eiod^ 
iiBie>idlft Erfaliniiig gexaigt hat, nkH dar Fall war« Ich^tMl» 
4ßi9iä> kfligeswegai Hl Ahnedei daia dieaa zu mtämitMi «ndahl 

£taP5r>Vftr di«.«a«e.Sclmla lM«iaut diaa»; khhAtmjßtf 
.»«daaftiiriHi dea Moaikeni. allar Riabtaiig und .aitato ttUyli^ 
iij, dieser Beziehung nichts zu erwarten ißt. ' '.K*Ti>tv^| 
V.wv Ya'A ist, was aul dem gegenwarligeu Standpunkl ali 
iiothwendige Consequenz sich ergiebt, tod. Seiten des Staats 
noch niclit verwirklicht. Die Aufgabe d^selben in Bezug auf 
Kunst ist daher zunächst kein^ andeiei als.daa nachzuhdieii^ 

wa« Ins jetjit ¥er»»Mittt wurden '{..»-i.* 

• - ' .-»1 

: M .kmbUeflae hierml db g^wkiüga fhUmtL th$ 
Zvupkv de« kb bfu dit AJbfaaaw« iavMilben veMgla«; idf 
firilMT adioo^ an niabimii.Stettaii baieialtoei iiiiirde*w'.& ktai 
imwi |D>, dia pttaaa» firnvagmig. dar Ga^wt «nf dtai ifi«»! 
Mptt 4^. Kwnal ia üum. WeiMm:liireii Urstfsben «nd Folgen, 
€^eBBnw«t und Zukunft im Snaaninenbange, . zur Daislelf 
lung zu bringen. Die Aufgabe war daher eine doppelte^ 
IL Waguei sagt: ,,Eine genaue Verständigung über die Be- 
«QbailenheiL der moderoKii Kunst, büwie übel' die Ursachen 
difi^r uoi^te^i/Bdi^eiiM^n l ^ py^ afnabe^ da« ym mm 
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das wa^ ii^s Bürgschaft gewahrt für die Zukunft, wenigstiirisW 
seirienf Grundzftgcn^örzüfÖfcr^n, und v'm ausiährlichesr ßrfgehen 
aär-^Wkgner's lieJitongfen war dalipi gehoteh! Eine Darstelliirig^ 
scifrir-Wcfetigsten Lehrsätze erpcliien hier a)s das Nf^fhste, zu- 
gideb' aly^t* erwuchs daraus die IVothwendigkeit'Vfiher Yennitip- 
litng derselben mit unserem Bewiis^tseini. 'Wagh^r*g Darstellung' 
«i^aiiela Mit zi!i ' ^ehr hiit dübjectiV^h El^i^^ 
^i^H'^taUb; elMtt ' Vei^tnib det- Tt^^iih^ dei* Sa6b^ 
ilMrd»r P«MM'ztt Hiildiei/'ätf^ ftiMttiilHfiif^ 'aB^str^tyn; dbii 

Dach die Torliegende Schrift als der fM^'^^fMiA^ SM'Wi 
teren Verarb^ang in betraditen , sie ist Ausdmck für den 

Process der Aneignung, welcher jetzt zu beginnen hat. NalQr-- 
lich ist damit die Aufgabe keineswegs erschöpft: es wäre 
lächerlich, auch nur entfernt eine solche Meinung zu hegen. 
Das weiter oben schon bezeichnete Ziel ist, dass beide Rpwe- 
gUDgen in einem gemeinschaftlichen Mittelpunkt zusammen- 
treffen, beide Seiten eich decken, einestheils also^ dass die 
Wagper^sche Lehre so weh mtwickeU erscbeiot, an in objec- 
threr Gestalt auftreten xu kennen, anderseits, dass vir in der 
Anftuthme so weit gediehen sind, um nichts WesenfBcbes mehr 
lu dbcrsefaen. Diu Erreichung eines solchen Zieles kann, aar 
das Besoltat fortgesetzter Thitigfceit sein. Der herrschenden 
Rathlosigkeit gegenüber endlich war es die Bestininrang des 
6ten Abschnittes die Aufgaben des Moments zu bezeichnen, 
keineswegs um damit Gesetze zu geben und der Production 
den Gang vorschreiben zu wollen, es geschah im Gegetitheil 
lediglich, um die Aufmerksamkeit auf diese Fragen zu leilen, 
und zu selbstständiger Beantwortung derselben aufzufordern« 
Nur Weniges habe ich dem Gesagten noch hinzuzufügen. 
MndpieUe Ero|$<ip|gipi„mM^ Dingen jetst 
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geboten, während das Besondere passender degenstand. den. 
^^tf^pyfl/fffff^^e^ TbÄti|(t^eil isl. Es ,w^r ,i|Qaiweüc^(^ i^mi Jk^ 
tSfßffifil^fl^ geben, wa^ nur in 

WMIiifiiiiiijiWR darstellbar, die ein^ Zj^itscbii^. 

ftelliuK die aosfiliriiclmcis Bf>f htftrtifliiiH!' tariaiir P*Tl*fririliiiiif fftr 
VwiWM.m war »in i|«<»i;(i|Uff ^üIMmI. 
^^gea,^>^ .<l|il^» gelang bifi, zu «e^^, wie idi Wtgi^MfHllr 
ger99«t liabe. Im Hinblick auf ^^ .n^o scliopc Qieiu)li|vigen 

Parteikampf eudlich wünschte ich den Heweis zu liefern, dass 
die Motive zu demselben nur in 4^,,Vyj^r)if^|^. ^,H;^e\\i, 
dsr, Sache, ihren Grund haben, . . •,, 

Möge es mir gelunt:;cn sein, uuLer den uns nnher Slehen- 
deu ^Uj» lUefer l^^de Ji^inigoiig in Aniiegi^ig 
denen j^l^er/.,^ bisher jaocb. nicht gev^nnen warea»; so weit> 

«WM^fl^V-W»^ M-« I*'. ' . .:■•'»•>/ i -i .••"1 

fr««'» lÜ! A'iu\.t-'**K \A , ' *!iu't»/ i»..« 

-pU /. .ii..; r. •>.■ \'v :\ .; : ' // i »i1 "1 «'? 

•rr 7 • '* »" i ■! ' - ' ".••»! i.''>>'m'. •< • » .T t<( I 

. jj : ,.1 , ■ \f . -1 t '^'f-M-l 

<,-»,;> .:, ! ' ■. ' ■• d ^'l'^ - U 

-«♦♦ni<u»',''»\ >4mi j' ti-r'», ; !« i s ii . ii i«irr, 

?»ih <-rM !.";'t> •»•t-i :i if».' !!••' f .ii- mi 

-»«•idn ili.i Jiri'nl.-: • i, »«! » Jj »// f % "l.l I »n' ./i .tii. ./^ 

TfU ni liw ^^'h . S'»-*?-'.! • • ■ iis s-iiuV««, jiKi^'i'* 'rf/i- 

id'UH ««ii! «iij«(' f r?'» *M" • V '»> 'llltilf.lltllA. 

•ili'i «I •<;.* - «iX i:'»:I>»'>- -»«i' i -l «nl-»*V» *i« 

irsii'l «il'»" If"'' -» .iji M»' ''' "I'»}»* ■ « 't.i^ tftllilt'ii'l "«-h 

■ i: i. ri'ji"» 'i; 'h' ■• • |i'*J,:i*«»t<ir H 

,:.. A'(,f - ri . \\t ..•O.fiiif irrö 

\ »r't .llt I i ^ " V ' ( ' V ?••»•?< 1 . •!-■ Iii-'» 

.ur ) J '.'! I*. : ^'/'.- . ^i Tt, , 

« illUVMM ].l H'»')!l fl'f^J,-. '-J r'VU Hllsui '-JflU»'/ Iii/. 
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Inkaltsverzeichi^iss. 

.! In!-, ! .■ . Ii "l-»<! 



f't? -!>;:. "IT 

Kreter Absehnltt» 

Z)i> EpocJie unserer classischen Poesie ujid Kunst und der Ver- 
fall dtTHihen, 

Zweiter AlMeluittt. 

Musikalische Zustände der Gegenwart, 

a) die Tonkonst und die TonkflnsUer. 

b) der Maaikalienhandel. 

c) Conservatorien. 

d) Conc^rie, Singakademiep, Mftnpergesangrereioe« 

e) dag Theater. 

f) die gegenwärtige Stellung der Tonkunst in der Ge- 

gellscbaft, zum Staat nnd zor Intelligena. 

g) Musikalische Topographie. 

BHtter Absehnttt. 

Die Zukunftsbestr^ngen der €regenwart. 

Tierter Aftmelinttt. 

Die erste Verwirklichung des Neuen auf dem Gebiet der Kunst 
durch R, Wagner, 

Fünfter AlificHnitt 

Zur Kritik der Schriften und Kunstwerke M. Wagners, 

a) KuDtt and Revolation* 

b) das Kanstweik der Zakanfl. 

c) Oper ond Drama. 

d) Drei OpemdicbtiingeQ nebst einer Mitlbeilang an sein« 

Freunde als Vorwort, 

c) Zwei Brief«, 
f) Die KaoBtwerko. 



Seeh0ter iUMiclmltt. 

XKe Stellung der Tonkunst zu dem beieichruten ünuchmtng und 

die näciisten Aufgaben dert^bem in dät Gtgmmui. S, S44 

Aa%«i»aB für die schaffende Kaut. ^ 250 

Conservalma fttr Muilu a5T 

Du ThMtar* 

- - * • 

Dtt siMt. m. 



> 



,1 l/tf;*»iul# l'>kir'i^ 

•r -rij:.'! tf •{».«• ^'1 

.ttillllf>i|lllJl I'mI'JIY 

Of.; .«ivJ . • ^\ htm UiWl^ \ti 

»«Iii- n>. - ii»U«4iluM itot» l'tUa if»|}ii((tihifiui9i}0 isKl iL 
• •'I ,iiuHwf feift »buaoii 

«'« V .'jiniJ 'ti »1*1 ; I 
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fuxt, ®4»ertn, <$affel, Coburg, 8vemen, 
Breslau, ^am^uTg, SteWK^orf, Soflon, $ 
^aien mcifi auonnme Sorref)>oiibeiiteii, bereu ^amtn gu 
3n tic E I ci n c 3citit n iDcrbcti ^icjc^l\15e^t 
^alfc (ufmcttcn ober tiitjete briefliche 3la«^ric|?tc»i gektt. 

9lcifen, (Sm^a^cmcuuv '2lu«^cic^iiun^cu, '-Bcfüvbcrungcii, 4 
ber Äl,einen 3ci^"WÖ « (£orrcfpoubcn 
^eutun^ ba: (Swignifc fcjlgcl?alte». 3tux ba« frif(^e" 

3cbm 3ahri3anv3c wirb cnMi^ eine flit^a^{>- 

SWuflcrflürfe in i>ra9iiauter ^orm un^ mit gciflpoßem 3nl 
!j;Dnfcter cit^ufüln-cn. 'X^U ic^Un \mi "sa^iröÄngc cnt 
Jtani, Ut)Ufli i^t). eioirtniC9rr, e. t 



2>te 31m Stitiijirift fnir Muik liefert wfli^ent] 
Smib. S>er $Tvi« be« Saitbe« ifl 2V3 ^M<t. IDei: 
betlagen. 

3 n f c r a t c , ^In^eigcn neuer Mi^tiUtn URb • 

gf Rubren von 2 fur Öie »^Jctitjeile aujfgcnommen , 



I 



J 
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mfäftm^n un« (ej^onbere gtü^dttcn gebieten» 
Joon ben eften ^«iianitten (^rreft^onbengen onfsenomnu»; etngelite 
2>ad 2et|»§iget HAufifUien (Goncette unb C^^erit) Wirb ^tev 

mtfc^te« gctcit flirre 9lotijeu ü^cr neue Orcrn, itfue ^üipbnmi^cn, 
LO^e«^^^c k. m<A) %rt bcr Feuilletons, boA l^ir^ foivohl hier, alö in 
,ycn niä)t tvi^i ^l^rincip ^cr ^J>olI)}anMi^fcit, fonbcni Dai« tcr 58e* 
i*cbcu bcr Gegenwart, lüc^t ycU Biegung, maltcter ^uf^^n^^' Jflnn. 

9on iPt u f i fl^ i U 0 e it betgeben , ii« beii 9C(«nnhtlen tCeüieF . 

^alt a\» iSlhmhUaux }u bieten, t^ei^ att(^ vsi iuhge, ni>(^ unbelannte 
balteit 2)2itftf beitagen t)on Itfjt , J. Jbaifytn, ^. ». dftbai, B. 



[icJ> eine Stummer »on 1 biö l^/a 23ogcn. 26 *Ruminern blitzen 1 
3a^rgana umfaßt 2 Sfittbe vdi ZHtl, 3nl)aUö»crjeic^nip uttb SÄuftl* 

^üc^er, 3>^uniente, Set^efevungen }c., tvcrben ^tgeit tte 3nfertion0« 
^eifa^en bei S^txla^imxU einzelner ^anbiungen geoen eine btftige 

Uige baldige (^infcnbung i^xcx MttU ouc ^^efpre^^uug ii\üd}t, 
inen. — 

. ^^Rll^xU mi> ^un|11;ant)lungen an. 



schiand und Frankreich. Von den ersten chrwtlichen Zeiten bis auf 



^ 3. Term. und verb. Auflage. (Eingeführt bei den Conacrratoiien in 



lujitfreunbe. ©ine populäre J)ar|lcUung ber ^Äfuflit aH 9iaturn)ifen* 

8» eleg. n. 20 IWgr, 

jletn 1854.) 

•e^ ©efattge*, alpl?al>Ltija;ci- Drt'iiuug abgefaßt uii»? aUcu grcun* 
leg. 9c(?. II. 10 9Jgr. 

n. 10 ^J^gr. 

«brift für WUfiV, II. ^in ©rief an rsxk, tHöit über feie ©btkiSttnuna.'i , 



elegi geh. 



n. 2 Thir. 



gr, 8. eleg. ge^. 



n. 8 Ngr. 
n. tO 9i%x. 
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